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Orchideen. 


Don Prof, Dr. Udo Dammer. 


ie ein Sechitel de3 bunten Kleides, das Flora aus Blütenpflanzen gemwoben hat, um ımfte Erbe zu be: 
deden, wid zu annähernd gleichen Teilen von den Vertretern zweier Pflanzenfamilien gebildet, aus Körbchen- 
blühen und aus Orchideen. Wenn man erwägt, da; die Botanik jet etwa 250 Familien der Blütenpflanzen 
unterjcheidet, jo tritt daS Verhältnis diefer beiden Familien gegen die Übrigen exft recht fcharf hervor, Auch 
nicht eine einzige der übrigen Familien hat auch nur annähernd fo viele Wertreter, wie eine der beiden ge 
nannten, bon denen jede etwa 20 000 Arten umfaßt, während die Gefamtzahl aller bis jett befannten Blüten- 
pilanzen auf etiwa eine Viertelmillion gejchäßt wind. Nebenbei fei bemerkt, daß von blütenlofen Pflanzen etwa 
15 000 laen, 60 000 Rilze, 30 000 Moofe, 7000 Farne und 20000 Flechten belannt find, denen eitca 523 000 
Tiere gegenüberftehen, von denen allein 415 000 Gftedertiere find. 

Die Körbehenblüher oder, wie der Botaniker jte nennt, die Kompofiten, zu denen die Aftern, die Gonnen- 
blume, die Kornblume gehören, um nur einige der allerbefannteften anzuführen, werden als die höchjtentmwicdelten 





Laelio-Cattleya, eine künftlihe Enbride. 


Gezüchtet durch Befruchtung der Cattleya W arscewiezii imperialis mit Pollen der Laelia Digbyana (*/, nat 6r.). 
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der großen Klafje der zweifamenlappigen, die Orchideen dagegen al@ die höchjtentwidelten der einfamenlappigen 
Gemwächje angefehen. Beide find dadurch ausgezeichnet, dah bei ihnen eine Eelbjtbeftäubung der Blumen nad) 
Möglichkeit ausgejchloffen, daß mit möglichjt geringem Materialaufmand eine Bejtäubung der Blumen gejichert 
ift und endlich, daß die Beftäubung durch Injekten ausgeführt wird. 

Während nun aber bei den Kiompojiten die Blüten deutlich ausgebildete Staubfäden mit Staubbeuteln 
und einen Stempel befigen, fucht der Uneingeweihte bei den Orchideen zunächjt vergeblich nach diefen Organen 
in der Blüte. Dies, fowie der Umftand, daß die Orchideenblüte in bejonderer Weije bizarr ausgebildet ift, bringt 
e3 moohl zunächft mit fich, daß man in den Orchideen etwas Befonderes zu jehen glaubt. In Wirklichkeit ift die Oxchi- 
deenblüte aber ziemlich normal gebaut und 
meicht von dem Typus einer Monofotyledone 
weniger ab als manche andre Blüte, 3.8. etwa 
die einer Kanna. Um dies deutlicher zu machen, 
jei zunächit der Typus der Monofotylen Furz 
bejprochen, wie er un am einfachiten und 
Farjten in einer Tulpen- oder Lilienblüte ent- 
gegenttritt. 

Auf dem Blütenftiele fiten bier jedhs 
Blumenblätter, die deutlich in zwei Kreiien 
angeordnet jind, emem äußeren und einem 
inneren, und zwar in der Weile, dab die 
inneren immer zwijchen zwei äußeren ftehen. 
Eine Differenzierung in einen Kiel und eine 
Blumenfrone fünnen wir nicht feititellen, mes- 
halb man das Ganze als Blütenhülle oder 
Perigon bezeichnet. Auf die Rerigonblätter 
folgen in der Blüte nach innen jech® Staub- 
blätter, twieder in zwei Streiien ftehend und 
twieder abmwechjelnd unter fih und mit den 
Blütenhüllblättern, jo da der äufere Staub- 
blattfreis vor dem Äuheren, der innere 
StaubblattkreiS por dem inneren Perigon- 
lattreis jteht. Schlieglich folgt noch ein aus 
drei Fruchtblättern zufammengejegter Sten- 
pel, dejjen einzelne Blätter mit den Stäub- 
blättern abwechjen. Das it aljo der Grund- 
topus diejer Blütenbildung. 


Stück aus einem jungen Sänling, der vom Pilz infiziert ift. Suchen wir nım auf. Grund Diejes 
£inks unten der vom Zellkern ausgejaugte und aufgehängte Pilz. (Madı Burgeff.) 


re 








Schema die Oxchideenblüte zu entziffern, 
jo finden wir ebenfalls drei äußere und drei innere Perigonblätter. Non diejen ift aber das unpaare innere meift 
anders geformt als die beiven feitlichen desfelben Kreifes, Da e8 häufig eine Lippenform angenommen hat, wird 
es ganz allgemein als Lippe oder Labellum bezeichnet. Bei der weiteren Unterfuchung der Orchiveenblüte ftoßen 
wir num aber auf einen einzigen Körper im Innern der Blume, welcher feiner fäulenförmigen Geftalt wegen 
die Säule genannt wird. Staub- und Fruchtblätter fcheinen zu fehlen. Echneiden wir aber den Stengelteil dicht 
unterhalb der Blüte quer durch, jo jehen wir, da; er aus drei Teilen zufammengejeßt ift ımd Samenanlagen 
enthält. Es ift der Fruchtfnoten des Gtempels, der hier unterhalb der Blumenftone fit, eine Erjheinung, Die im 
Pflanzenreiche nicht felten ift. Wir brauchen 3. B. nur an ein Echneealödchen zu denken, um ums zu erinnern, 
daß auch bei diefem unter der Blütenhüfle der Mnotig angefchwollene, grime Fruchtinoten figt. In umjrer Or- 











Laelia Digbyana, die Daterpflanze der auf Seite 1 abgebildeten Laelio-Cattleya. 








Kideenblüte wide alfo die Säule dem Stempel entfprechen. Nun enijteht aber die Trage, wo die Staubblätter 
jmd. Bon diejen ift in den DOxchiveenblüten nicht viel vorhanden. Drei jind ganz unterdrüdt; von den drei 
andern find zmei, feltener nur eins unvollfommen, meift eins endlich, jeltener zwei nur noch in Geftalt des Gtaub- 
beutels vorhanden. Der Staubbeutel fist in den Fällen, in denen nur ein fruchtbares Staubblatt ausgebilpet 
ift, an der Spibe der Säule, in den felteneren Fällen, in denen zwei Etaubblätter fruchtbar find, wie bei den 
Benusfchuhen, feitlich recht3 und links an der Säule. Die Staubfäden jind in allen Fällen mit der Säule ver- 
wachen. Durch das Fehlen der Staubblätter in der Blume erhalten die Orchideenblüten etwas ganz Fremd- 


artiges. Wunderbar find nun die Einrichtungen, welche die Übertragung des Blütenftaubes auf die Narbe fichern. 





Der einfachere Fall findet jich bei den Venuzfchuhen, bei denen zwei Staubbeutel vorhanden jind. Hier ijt die 
Lippe jchuhförmig ausgebildet. Die Seitenränder find nad) innen umgebogen, lajfen aber an der Anjasitelle 
der Lippe eine Dffnung frei. In den Schuh fann ein Snjekt leicht hineingelangen. Dann jehlt ihm aber die 
Möglichkeit, Herauszufliegen. Bei feinem Beitreben, durch Herausfriechen aus dem Gefängniffe zu fommen, gerät 
e3 in die Falte. Hier jieht e8 am Ende der Falte Licht durch die Offnung an der Anfasitelle dringen und wendet 
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Cattleya Warscewiezii imperialis, die Mutterpflanze der auf Seite 1 abgebildeten Laelio-Cattleya. 


name an 





jich diefem zu. Die 
Dalte ift nun jo ein- 
gerichtet, daß das 
Snfelt auf feinem 
Wege den neben 
der Falte liegenden 
Staubbeutel ftreifen 
muß, bon dem 08 
aljo Blütenftaub ab» 
ftreift. Beim Befuche 
einer zweiten Blüte 
fommt e3 mit dem 
Körperteile, welcher 
den Blütenjtaub ab- 
ftreifte, auf jeiner 
Suche nad einem 
Ausgange au an 
die Säule und an 
die jehr Hebrige Nar- 
be, die jofort den 
Blütenftaub fefthält. 
63 fommt bisweilen 
vor, dal; das Snjekt 
zu groß ift, um durch 
die Offnung an der 
Anfaßitelle der Lippe 
zu fommen. Sr die- 
jem Falle zmwängt e3 
jeinen Kopf mohl 
noch durch die Off- 
nung, muß Dann 
aber elend zugrunde 
gehen. = = 
Komplizierter lie- Stelis smaragdina, eine der Rleinjtblütigen Orchideen aus Brajilien (?/, nat. Gr.). 

gen die Berhältnifje 

bei denjenigen Dxchiveen, welche nur einen Staubbeutel am Ende der Säule haben. Der Blütenftaub it hier 
in mehreren Bäckhen bereinigt, welche durch einen Stiel verbunden find; diejer bejist am Grunde eine Fleine 
Scheibe, die außerordentlich Hebrig ijt. Dringt ein Infekt mit feinem Stopfe in die Blüte, um Honig zu juchen, 
fo entfernt e3 dabei unmillfürlich den Staubbeutel, befreit dadurch den Blütenftaub und föft einen Mechanismus 
aus, durch welchen die Blütenjtaubpafete aus ihrer Lage herausgefchleudert werden. Der Mechanismus wirkt 
fo, daj die Kleine Klebjcheibe auf das Anjekt fällt, wo fie feit haften bleibt. Der Stiel, an welchem die Staub- 
pafetchen jiben, trodnet an der Luft jchnell eim und nimmt infolgedefjen eine foldhe Lage an, da} die Staub- 
pafetchen num ftatt nach oben nach vorn gerichtet find. Bejucht das Infekt dann eine zweite Blüte, jo ftreifen 
die Vafete die Narbe, an der fie zum Zeil hängen bleiben. Jim einzelnen zeigen ich mancherlei Varianten 
diejes Vorgangs, auf welche hier nicht näher eingegangen werden kann. Jnterejjant ift aber das Tolgende. 
Die Orchiveenblüte bleibt bei vielen Arten jolange friich, bis fie befruchtet it. Darüber, vergehen oft 
Wochen; ja, es it gerade feine Seltenheit, das Oxchideenblüten mehrere Monate frijch bleiben, wenn fie 
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eya Warscewiczii Stau Melanie Beyrodt. 


Die Originalpflanze der jchönjten Darietät, die mehrere Taujend Mark Wert hat. 
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ehr jchnell meiterentwideln. 
für diejes verjchtedene Verhalten ift ein ganz 
t, der erjt in verhältnismäßig neuer Zeit auf 
nit. Es muhnämlidh ein Pilzinden 
Die 


ih die Samen 


g eindringen, damit Weiter« 
ıngzurvollftändigen Rflanze vor 


Nicht irgendein beliebiger, fondern ein ganz 


bejtimmter Pilz ift es, def,in den Weimling eindringen muß; 
die verjchiedenen Arten der Orchideen werden aber nicht alle 


durch denjelben Pilz in gleicher Weife beeinflußt. 


Während 


der eime Pilz in ver einen Art eine Weiterentwidltung auslöft, 


&3 it nichts Seltenes, 
diefer langen Zeit find aber die Samen jehr Hein und nur 
Samenjchale liegt, beiteht aus verhältnismäßig wenigen 





nicht befruchtet werden. Allerdings haben jie 
fein ewiges Leben umd fterben jchließlich auch ab; 
aber im Verhältnis zu andern Blüten ift doc) 
die Lebensfähigfeit eine jehr große. Wenn aber 
die Blüten befruchtet find, jo welfen fie fehr 
jhnell, auch dann, wenn die Blüte exit Furze 
Zeit geöffnet war und unbefruchtet lange friich 
geblieben wäre. Man hat num hierin eine An- 
pajjung jehen wollen. Damit die Blüte nicht 
noc) einmal befruchtet werde und jo etiva Pollen 
verjchiedener Arten in Wettbewerb treten könne, 
läßt die Pflanze, jo falfulierte man, die Blume 
nach der Befruchtung jchnell welfen, wodurd 
Snjeften nicht mehr zu der Blume bingelodt 
werden. Nıum hat aber die neueite Unterfuchung 
das Nätjel ganz anders aelöft. An der Griffel- 
jäule befindet jich eine Fleine, eng umjchriebene 
Zone, die von den nieften jehr leicht verlegt 
wird. Sowie das der Fall ijt, welft die Vlume. 
Alfo nicht mit der Befruchtung der Blume, 
fondern mit Der beitimmten 
Bellen hängt das Welfen direkt zujanımen. 
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Nach der Befruchtung entwidelt fih aus 
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Stanhopea oculata mit herabhängenden 
Blütenjtänden. 
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Lycaste costata. 


mäßig zwei verjchiedene Körper zufammen- 
treten, um den Ausgangspunkt fir eine Neu- 
bildung zu geben, nämlich bei der Befruchtung, 
bei welcher zwei Zellferne verjchiedener In- 
dividuen fi) vereinigen. Wenn mir dieje 
Vorgänge rein bon naturmwilfenjchaftlichem 
Standpunkte aus betrachten, fo haben wir 
in ihnen nichts weiter al chemifche Ne 
aftionen zu jehen. Dann wird auch verjtänd- 
(ich, warum der Pilz in dem einen Falle den 





Drchideenfämling günftig, im andern ungünftig 
beeinflußt, Merktwirdig bleibt die Erfcheinumg 
aber troßdem; denn, jopiel bisher befannt, tritt 
jie nur bei ven Orchideen auf. Aber noch nad) 
einer andern Nichtung Hin ift Diejes jom- 
biotische Verhältnis zroifchen Orchidee md 
Rilz don Snterefje, erwect e3 unfer Exftaımen 
und regt uns zu intenfivem Nachdenken an, 
Der Pilz Ddurchwuchert nicht den ganzen 
Sämling, fondern nur ganz beftimmte Bellen 
innerhalb desfelben. Wenn er num diefe 





Bellen jo weit erfüllt hat, daß der Zellfern der betreffenden 
Zellen dadurch fajt in Bedrängnis gerät, dann tritt eine 
merkwürdige Erjcheinung ein. Der nahe der Zellmwand 
ruhende, abgerundete Zellfern wird plößlich Tebendig. Er 
fängt an zu wandern, nimmt dabei amöbenartige Form 
an, jendet Pjeudopodien aus, umflammert die Pilzfäden, 
jaugt fie aus, ummandert dann die leeren Hüllen und umgibt 
fie mit einer Membran, die er aud) auf die Fäden aus- 
dehnt, welche von den Wandungen herkommen, fo dai 
Ihließlich der leere Pilz als formloje Mafje in der Zelle 
aufgehängt ift. Wenn das gejchehen ift, dann wandert der 
Kern wieder an feine alte Stelle, nimmt feine urfprüngliche 
Form wieder an und wartet auf eine neue Rilsinvafion, 
mit der er dann ebenjo verfährt. Drängt fich da nicht aanz 
unmillfürlich der Gedanfe auf, da; der Zelffern ein Wefen 
für fich jei? Wir wifjen, daß e$ auf der niedriaften Stufe 
der Organismen Wejen gibt, welche überhaupt noch feinen 
Zelffern bejien; andrerjeits fennen wir auf ebenjo tiefer 
Entwidlungsitufe jtehende Lebeiwejen, die fait nur aus 
Kernjubftanz bejtehen, ohne es indejien bereits zu jemer 
hohen Stufe der Kernbildung gebracht zu haben, wie die 
höheren Drganismen. Gollten dieje leßtern nicht etwa 











Stanhopea-Blütenitand 
in ’/, nat. Größe, um die eigentümliche Tippenbildung zu zeigen. 





aus der Vereinigung zweier verichiedenen Organismen hervorgegangen fein, fo daf; alfo, ftreng genommen, 
jede Zelle mit einem gellferne ein Doppelivefen wäre? 

Nach der Pilzinvafion entwidelt jich der Keimling der Orchideen verhältnismäßig fehnell, wenn auch meift 
Jahre vergehen, bis ex zur Blüte gelangt. Wir fönnen deutlich zwei Entwiclungsreihen jejtftelfen, durch welche 
habituell ganz verjchiedene Geftalten entftehen. Bei der einen Entwidlungsweife, die wir als monopodial 
bezeichnen, zeigt der Stengel ein ununterbrochenes Längenwachstum,. Cs treten zwar mit den Jahreszeiten Nuhe- 
paujen in der Entwidlung ein, aber nach diejen fegt der Stengel fein Längenwachstum fort. Eine feitliche Ber: 
zweigung fritt jeltmer auf, niemals aber auf Ktoften des Längenwachstums des exften, des Haupfftammes. So ent- 
ftehen Formen, welche jchließlich eine fehr bedeutende Größe erreichen können. Die zweite Entwidlungsreibe, 
die als jompodiale bezeichnet wird, weicht von der vorigen dadurch ab, daf; der erfte Stengel, der Sauptitamm, 
ein begrenztes Längenwachstum hat. Sowie ex feine vorbeftimmte Länge erreicht hat, entwickeln fich eine oder 

















Odontoglossum grande, eine der dankbarjten Simmerordideen (!/, nat. Gr.). 


auc) wohl mehrere Seitenfnofpen, die wiederum nur ein begrenztes Längenwachstum haben. Der Eeiten- 
trieb bildet num wieder einen oder mehrere Geitentriebe mit bejchränftem Längenwachstum. Co fann jich die 
Pflanze duch viele Jahre weiterentwideln. In den einfachiten Fällen, wenn fich nämlich nur ein Eeitentrieb nahe 
der Spike des vorhergehenden enttwielt und fich bei der Weiterenttwielung in die Richtung des vorhergehenden 
jtelft, wird der Anjchein erweckt, als ob nur ein einziger Trieb vorhanden fei. Diejer Fall ift aber bei ven Orchideen 
verhältnismäßig jelten. Viel häufiger ift der Fall, daß der neu entjtehende Eeitentrieb eine andre Richtung an= 
nimmt als der vorhergehende Trieb. Dadurch entftehen dann rajenförmige Bildungen. Wohl der Häufigfte Fall 
ijt der, daß fi der Trieb, der mit einer Blüte oder einem Blütenftande endet, unterhalb des Blütenftandes 
mehr oder weniger verdidt. Bald nimmt an diefer Verdidung nur ein Stengelglied teil, bald mehrere. Unterhalb 
diejer Verdidung treibt dann in der nächiten Triebperiode eine Knofpe aus. Während nun der Blütenftand ab- 
ftirbt, bleibt der verdicte Stengelteil längere Zeit am Leben, Da fich der verdicte Stengelteil meift in eine andre 
Wunder der Natur III 2 





Nichtung teilt al der darunter befindliche nichtverdickte, jo entjtehen Formen, welche aus einem Friechenden, aus 
einer größeren Anzahl Sproßgenerationen hervorgegangenen Stengel bejtehen, von dem fich verdidte Stengel 
erheben. Da gewöhnlich die Friechenden Teile nur mit unpollfommenen Blättern bejegt find, grüne Laubblätter 
aber nur an den verdidten Stengelteilen jtehen, jo erhalten die Pflanzen Dadurch ein befonderes Ausfehen. Die 
perdicten Stengelteife werden Scheinfnollen oder aud) Scheinbulben genannt. Fhre Aufgabe ift es, der Pflanze 
während der Trodenzeit die nötige Feuchtigkeit zu liefern. Cie find zu dem Zwede mit Schleim gefüllt, der 
weniger leicht verdunftet al3 reines Waffer. Dieje Wafjerejervoire find bei den Dxchiveen, die jie befiten, des- 
halb nötig, weil die betreffenden Pflanzen nicht im Exrbboden ihre Wurzeln haben, aus dem fie Wafjer eninehmen 
fönnten, fondern auf Bäumen oder Felfen wachjen, von denen das Waffer jchnell wieder abfliegt, und weil 
fie außerdem in Gegenden wachjen, in denen längere Trodenzeiten, während welcher fein Regen fällt, mit regen- 
reichen Zeiten abwechjeln. Die eigenartigen Standoriverhältniije haben e5 aber außerdem mit jich gebracht, 
dag die Pflanzen auch in andrer Weife einerjeit3 gegen zu ftarfen Wafferverfuft gejchüst werden, andrer- 
jeitS imftande find, fehr jchnell große Wafjfermengen aufzunehmen. Die Blätter diejer Pflanzen find mehr oder 
weniger fleijchig, oft jehr hinfällig, fo daß fie bei eintretender Trodenheit abfallen und dadurd) die Berdunftungs- 
flächen der Pflanze vermindern. Die Wurzeln find mit einem diden Mantel Muftführender Zellen umgeben, der 
imftande ift, wie ein Echwamm jeden Tropfen Wafjer jofort aufzufaugen. Eo fünnen ji die Pflanzen auch 
jeden Tautropfen, der auf die Wurzeln gelangt, dienftbar machen. ES ift interefjant, zu beobachten, wie fich die 
Wurzeln, die im trodenen Zuftande des Wırzelmantels fchneeweiß auzjehen, jofort grün färben, wenn fich der 
Mantel voll Waffer jaugt. Der Mantel, das jogenannte Velamen, wird dann durchjcheinend und läßt die grüne, 
im Verhältnis zum Mantel dünne Wurzel durchjehen. Die Luftichicht, welche die eigentliche Wurzel umgibt, 
dient der Pflanze aber noch im andrer Hinficht. Wie jchon erwähnt wurde, mwachien die Ordjideen mit 
Scheinfnollen auf Bäumen oder auf Feljen. In lebterm Falle erwärmt jich der Fels in trodner heiker 
Zeit ganz ungewöhnlich. Die Wurzeln würden bei diefer Temperatur zugrunde gehen, wenn jie nicht Durch 
die Luftfchicht gejchüßt wären. Welche Temperaturen die Wurzeln infolge diejer Schußeimichtung ver- 
tragen, davon gab eine in der englifchen Gartenbauzeitichrift The Gardener’s Chronicle mitgeteilte Be- 
obadhtung Aufihluß. Eine Orchidee war mit ihren Winzeln an die Heizröhre gefommen, die von heihem 
Waffer durchfloffen wird. Sie hatte fich fejt an die Röhre angelegt, und wohl infolge der großen Wärme hatte 
fich die Pflanze bejonders Fräftig entwicdelt! 

Wenn auch die Orchideen vielfach auf Bäumen wachen, jo find fie doch deshalb nicht, wie in Laien- 
kreifen oft geglaubt wird, Schmaroger. Sie haben diefen Standort nur gewählt, um dem Lichte möglichit nabe 
zu fein. Epiphpten, auf andern Pflanzen mwachjende Gewwächje, nennt man jolche Pflanzen, zu denen ja auch unjre 
deutjche Flora Vertreter ftellt. Co find die Flechten und Mooje, welche wir auf Bäumen wachiend antreffen, 
folche Epiphyten. Während aber bei uns außer diefen beiden Klaffen nur ansnahmsweie auch andre Bilanzen 
als Epiphhten auftreten, finden wir in den Tropen außer den Orchideen nod) zahlreiche andre Pilanzen epiphutiich 
machjend, wie Farne, Arazeen, Bromeliazeen, Heine Melaftomatazeen, Riperazeen uf. Alle dieje Pilanzen bilden 
zufammen auf den Bäumen eine Lebensgemeinjchaft, welche der Landjchaft ein außerordentlich charakteriftiiches 
Gepräge gibt. 

Sit [chen der Habitus der Orchideen ein außerordentlich verjchiedener, jo zeigen die Blüten noch weit mehr 
Verfchiedenheiten. Die Größe jchwankt zroijchen wenigen Millimetern und eftva 30 cm. Unter den Jarben jind 
gelb, rot und violett vorherrfchend, doch treten auch jo ziemlich alle andern Farben des Negenbogens auf. Celbjt 
das im Pflanzenzeiche jo jeltene Schwarz wird durch tief dimfle rote und violette Farben faft erreicht. Wei ijl 
ziemlich häufig, teils normal, teils als jogenannte Albinovariation. Nur ven blaue Farben find ziemlich jelten ver- 
treten. Berhältnismäßtg jelten auch find die Orchideen vollitändig einfarbig. Meift find auf einer Blüte mehrere 
Farben oder wenigftens mehrere Nuancen derjelben Farbe vereinigt, nicht jelten miteinander fontraftiereside Farben. 
Im befonderen zeichnet fic) die Lippe fehr häufig duch bejondere Färbung aus. Dieje verjchiedenen Farben, ver- 
bunden mit den vrjchiedenen Formen, machen die Orchideenblumen jo ganz bejonders interefjant. Hierzu Tommi 
num noch, da wir an jehr vielen Oxchideenblüten Einrichtungen antreffen, welche eine Übertragung des Blüten. 
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ftaubes auf eine andre Blüte ficherftellen, Einrichtungen, die jo auffallend find, daf man unmillfürkich zu der 
stage gedrängt wird, mie jie wohl zuftande gekommen fein mögen. ©o finden wir 3. ®. bei der Gattung Catasetum 
an der Säule rechts und Iinfs Anhängfel, welche nad) unten in lange freie Echwänze ausgehen. Diefe Echwänze 
find an der Spiße gekrümmt, nicht felten jogar in verfchiedener Richtung, jo dad; jie eine Barrifade bilden, an welche 
die Befucher der Blüte ftoßen miüjen, wenn fie auf der Suche nad) Nahrung jind. Durch die Berühruma dieier 
Schwänze, die fehr ftarr find, wird ein Mechanismus ausgelöft, der Die unter jtarfer Epanmuna ftehenden Rolfi- 


narien aus ihrem Lager herausichleudert. Dabei ijt Die Einrichtung eine derartige, dai; die herausaeichleuderten 


(gl 


taubpafete das Infekt unbedingt treffen müfjen. Nun tft das Merfwürdige an diejen Catajetumblüt 








jelbe Bilanze unter Umftänden dreierlei verjchiedene Blüten tragen fann, Die jo vollitändia voı 





daß man, ehe man die drei Blüten auf einem Blütenjtande vereimigt fand, alaubte, fie aehörten drei verichiedener 


Sattungen an: Catasetum, Myanthus und Monachanthus. Hat man eine joldhe Pflanze in fi 
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Bebridenihaf. auna ift 
Bei einzelnen Schafraffen hat die Kunft des menschlichen Slüchters ein doppeltes Gehörn erzeugt, wie fie andrer- BE d RN 
jeits Schafe hervorgebradht hat, denen das Gehörn völlig fehlt \ 
m h urd e Y rın= 
den tir bei den Coryanthesarten. Bei diefen ift die Lippe in eigenartiger Weife differe {. Die untere 





Hälfte, das fogenannte Hhpochil, beiteht aus einem Stiele, der an feiner Balis rechte ımd Iinke je einen Zapfen 


tragt, nad) oben jich aber zu einem dicter Gebilde erweitert. Der obere Teil der Lippe, das fonenannte Epichil 


ist in jpikem Winfel an dem Hhpochil umd beiteht aus einem aeitielten, heimförmiaen Gebild: Von den 
beiven erwähnten Zapfen des Hhpochils tropfen num beitändia etwas fühe Tropfen ab in das Eypichil, bis diefes 


mit der Jlüfjtgfeit gefüllt ift. An der Überlaufitelle befindet fich aber die Spite der fchief aefriimmten Säule, 


Ein \ynjekt, welches in die Flüffigfeit geraten ift, muF fich an diefer vorbeidrängen umd dabei die Rollenmaiien 
mitnehmen oder die Narbe mit Rollenmaiie beitreichen 

rächtige gropblumige Formen treffen wir bei den Cattlenen an, die deshalb befonder: gern Kultiviert 
werben. Geht beliebt find auch die Odontoaloffen und Oneidien. Unter leßteren it eine der merkfwindiaiten 


da3 Oneidium Papilio, dejjen Blütenbildung etwa einem Schmetterlinge ähnlich jicht. ine befondere Eigen- 





tümlichfeit mancher Orchideen 3. B. der Stanhopien ift es, da; fie ihre Blütenftände ftatt aufwärts nach unten richten. 
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Merkwürdige Schafe. 


Non Dr. Ernft Übt 
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hmte umd aezüchtete Schafe fchon früb> 
in der Gefellichaft de Menichen. 
Derei Haushalte der Brahlbauer tritt 
uns in dem Heinen, ziegenbörnigen Torf 
ichafe (Ovis palustris), von dent noch heute 
im Bündner Oberlande rein ge= 
a nn: en tat inarnanm Settihwanzichaf 
edene ZLacylommen  GESUGTEL IMDErDeNn Das namentlich in Südafrika gezüchtete Fettihwanzichaf jpeichert für die Zeiten der Not 
Da ite Ha } ı7 entaeaen. lm Ende der in dem außerordentlid) langen und an der Bajis jehr breiten Shwanze $Settmajjen auf 
; } die bis zu 70 Pfund wiegen können 
eit taı dann hier ein mwejentlich 
ander ırtetes Schaf auf, zu dem jich in der Bronzezeit ein wieder völlig abweichend gebautes, dri baf 
geiellt. Die fteinernen Reliefs der baylonisch-ajipriichen Kulturepoche machen uns mit dem eriten Kettichwan 
ichafe befannt uff. Se nach jenen bejonderen Wünjchen hat der Menfch allmählich ausgeiprochene Wollichaft 
und ebenio Frleiichichafe züchten ernt; bald legte er auf ein merkfwirdiges Gehörn, bald auf Abfr iten 
der Farbe, der Fettanhäufung, auf Milchgewinnung ujf. befonderes Gemicht. Unjre Bilder zeigen ung eine Rei 
der interejja Schafraljen, die aus joldhen Züchtungserperimienten hervorgegangen find. Da it zunächit 
das arobwolli Jadelichaf der Balfanländer, Deijen in Schraubenwindungen ausgezogenes Gehörn mehr oder 
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Bei dem jtolzeiten 





beichreibt da3 Gel zunäch!! am Sopfe eine 
empor. Kaum minder imponieri das Itatt 
fiche, durch Initematische Züchtung erzeugte 
namentlich ın Afrika 
r Schafe, als deren 
Seite 12 abgebildete 





„ebriven her aezetat 


Art iind die Beionder- 


ıd. Ganz andrer 


heiten der beiden weiteren hier Dargeitellten 


Schafralien: des Tettichwanzichafes und des 
ettiteißichafes. Eriteres it ein Züchtung» 
produft namentlich Südafrikas, lebterez 
wird beionders in Zentralalien, in SBeriien, 
Hrabien und Nordoitafrifa gezüchtet. Der 


jehr lange und an der Balis außerordent- 


lich breite Schwanz des Rettichwanzichafes 


twieat aeleaentlich bis 70 Bund und wid 


dann wohl auch auf einem Wäaaelchen dem 

Tiere, das ıhn nicht mehr zu fragen vermaa, Beim Settfteik 
RE: bewahrt. Dieje 

nachaefahren Reim ettiteigichafe, nad) 


oder Sd 


Vertreter diejer Sippe, dent og. Fretiichen Zad 
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Schra dung und fteigt dann ziemlich jenkrecht 





Settjteißichaf. 


parzkor f wird das Dorratsfett im Hinterteile d 
deren Lämmer das Krimmerfell 


Sentralajien und Nordafrika gezi 





Rajie | n, wird namenilich 








femer Färbung auh Schmwarzfopfichaf genannt, hat fich da3 überjchüffige Zett im Hinterteil des Körpers 
gefammelt. Bei beiden Schafen aber jtellt die Fettanhäufung ein Nahrungsmitteldepot für Seiten ver 
Dürre und Tutternot dar und wird aus diefem Grunde fyjtematijch gezüchtet. Das jehr feinlocige Zell der 
Sämmer der leptgenannten Schafrafje liefert übrigens den befannten Ajtachanpelz. 


Der Tarpon. 
Bon Prof. W. P. Pyeraft. 
u® den heut lebenden Fiichen nimmt der Tarpon oder „Silberfönig” (Megalops thrissoides) eine ganz 


bejondere Stellung ein. Einmal nämlich entitanımt er einem uralten Fichgeichlechte und bewahrt zum 
Beichen defjen an feinem Körper mancherlei Bemeisitüde, die freilich nicht offenfichtlich zutage Tiegen, fondern 





Pot. 9. U. Dimod 





Der Tarpon. 
Bei feinen Sprüngen biegt der Tarpon den filberblau glänzenden Leib wie einen geijpannten Bogen. Mit Tautem Platichen fällt er wieder ins 
Wafjer zurück. 
erft durch das Meffer des Anatomen enthüllt werden müffen. Sodann aber entivielt er eine geradezu erjtaun- 
liche Gejchidlichkeit im Sprumge fowie Niejenkräfte und ift deshalb neuerdings ein beliebtes Wild bei den Sport- 
anglern geworden, die felbjt die Neie über den „großen Teich“ nicht jeheuen, um den Tarpon zu fangen. 

Wir andern Sterblichen müffen uns damit begnügen, den tiefigen Heringsfiih im Mufeum zu betrachten; 
denn feine Heimat find die weftlichen Teile des Atlantifchen Ozeans, vom Kap Cod in Nordbrajilien öftlich bis zu 
den Bermudas, zumal Florida, wo heut an der Südmeltküfte in St. James City und Punta Rafja das Haupt 
quartier für den Tarpon-Angelfport ift. Wenngleich der Tarpon ein Geefiich ift, geht er doch gelegentlich in 
die Flüffe, wie er denn überhaupt die Tlachküfte liebt; ja, man hat ihn jelbft in Binmenjeen angetroffen, wohin 
er vermutlich auf der Jagd nach Meeräfchen, jeiner Lieblingsnahrung, gelangt. 

Seinen Aufenthaltsort verrät er Häufig dur) die abjonderlichen Sprünge, mit denen er fich, wie ein ge- 
Ipannter Bogen gekrümmt, aus dem Wafjer jehnellt, die geogen Kiemendedel weit geöffnet, jo daf; die roten Niemen 
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Der Tarpon. 
Der im mejllicyen Teil des Atlantiihen Ozeans heimijce Tarpon (Megalops thrissoides) gehört zur Samilie der Heringsfiche. Er wird bis 2 m Ianq 
und etwa 100 kr jihwer. Bejonders bemerkenswert ijt er durch die riefigen Sprünge, die er von Seit zu Seit, wie es jcheint im Spiele, vollführt- 








Die Sprünge, 
. g 


jichtbar werden. Mit einem 
Stlatichen Fällt ex 
das Hoc) 


lauten 
dann ieder in 
aufiprißende Waller. 

Warum der Tarpon 
jofche feltiamen Afrobaten- 
funstjtüce vollführt, wiljen 
wir nicht, zumal wenn mir 
daß fie 
Stücden 


annehmen, aus 


freien aeichehen, 
Ahnliche Gefchidlichkeit Teat 
der Fılch natürlich auch an 
ven Tag, wenn er jich mit 
verzweifelten Anjtrenguns 
aen bon Dem Hafen umd der 


Leine des Anglers befreien 


will, was ihm gar nicht 
jelten gelingt; denn fein 
Nacden üt gleichlam hart 


gepanzert. 

Um Sprünge, 
wie wir fie hier im Bilde 
vorführen, richtig einjchäßen 
zu Fönnen 


dieje 


müjfen wir uns 
vergegenmärtigen, daß veı 


Der Tarpon. 
die der „Silberkönig“ vollführt, find gelegentlich über 2 m hodh. 
deutlich fihtbar werden. Man beachte aud; dem verlängerten Rückenfloffenitrahl 





Boot. 8. 


Der Tarpon. 

Wenn der Tarpon den Köder verichluct 
mächtige Sprünge von der Angelleine zu befreien. 

Bilde fieht man audy den bajonettartig ausgqezogenen 
Strahl der Rückenflofje bejonders deutlich. 


U. Dimod. 


hat, jucht er fidy durch 


Auf diejem 
hinterjten 


Phot.$.4. Pimod 


Der Sijd; öffnet dabei die Kiemendedkel, jo da die roten Kiemen 


Tarpon etwa 2m lang und 
über 100 ka jchmer werden 
fann. So jtellt denn auch 
der Fang des Tarpons an 


den Angler oder srücher 


bejondere Anforderungen. 
65 gehört große Erfahrung 
und Selbitbeberrichung da- 
su, den richtigen Moment 
der Erbeutung abzupajien. 
Erjt wenn der Tarpon den 
Köder völlig verjchludt hat, 
erfüllt Diejer feinen Zmed. 
Sobald- der Fiich gemerkt 
bat, daß etwas jeine Be- 
wegungsfreibheit hemmt, 
fommt er mit ungejtümen 
lojienichlägen an die Ober- 
fläche umd jchnellt jich wohl 
2 m hoch ımd darüber in die 
Luft. Wieder ins Wafjer 
fallend, reijt er in milder 
Flucht Die Tange Leine mit 
fich in die Tiefe, bis fich die 
derbe Schr wieder ftrafft. 
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Neue Sprünge und neues Zerren an der Angelleine, bi3 den Tarpon nach Verlauf von ein bis zwei Stunden 
die Kräfte verlaffen und der wehrhafte Fijch Durch Anholen der Leine an die Seite des Bootes gezogen und 
fejtgemacht werden fan. Die Nebfiicher Floridas jlcchten den Tarpon nicht wenig. Oft genug gerät er ihnen 
nämlich in ihre Nee, während fie diefe durch den Penjacola- und Homojajja-zluß ziehen, und gar nicht jelten 
hat bereits bei dem jich nun abjpielenden Stampfe der riefige Fild) mit feinen mwütenden Sprüngen und dem 
kräftigen Flofjenfchlagen den einen oder den andern feiner umfreiwilligen Jäger jchiver verwundet, ja jelbit 
getötet. Laien aber andrerjeit? die Filcher ihre Nebe im Stich, jo zeweißt jie der Tarpon bei feinen wilden 
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Befretungsverjuchen. e Ficher fünnen von Glüd jagen, wenn der Riejenfijch jich mit mächtigem Sabe aus 


dem Nebe über das Boot ımd feine Injaffen hinmwegjchnellt. Dazu kommt, da; man bisher das Fleisch des 


) 





Tarpons Faum jemals genoß. Das Angeln ift lediglich Sportübung, und alles, was der erfolgreiche Angler von 
jeiner Beute bewahrt, jind die riefigen, filberglänzenden Schuppen, die 8 bis I cm im Durchmefjer halten. In 
den Naritätenläden Floridas kann nıan fie überall faufen; das Fleiich überlägt man den Geiern oder benukt e3 


alfenfall3 zum Düngen der Ormtgenbäume. Neuerdings jcheinen jedoch verbejjerte Kochmethoden und 









zwechmäßigere Zurichtung hierin Anderung zu jchaffen und dem Opfer des teuern md aufreg 


bereiten; denn heute wird das 


m 


Tarponfleifch als ausgezeichnete 

Speije gerühmt. 
Unjre Abbildungen ermög- 

lichen eine gute Vorftellung vom 
R 


Außern des Tarpons. Wennichon 








bare Ähnlichkeit mit dem Herne 
hat, unterjcheidet er jih Doch in 
jehr wejentlihen Bunften von 
diejem. Niefer, Gaumen umd 


Zunge tragen Heine, bi 





fürmige Zähne, die Schuppen 
ind ausnehmend arof, und der 


binterite Strahl der Rüdenflofie 





Nah B.H. Bürael. 


Erde und Mond im Weltenraum, nen emen etwa 20 cm langen, 
gegen den Schwanz gerichteten, 
ziemlich zarten Fortfaß ausgezogen. Welchen Ztved maq diejer merfwirdige Flojienitrabl haben? Rowland 
Ward, der fich bislang am eingehendften mit der Lebensweile und dem FTange des Tarpons in Norida be- 
Ichäftigt hat, gibt uns feine Antwort hieranf. So möchte ich fait annehmen, ex diene, wie die Slofienjäden 
vieler andrer Fiicharten, als befonderes Sinnesorgan. Ein Schwarm Tarpone findet fein Nahen jtet3 durch 
üche die Flut vajch durchbrechen, jei es, daß fie 
wie die Tiimmler in fangjamen, regelmäßigen VBerwequngen den Rüden zeigen, jei e8, dad; jie die Nüdenflojje mit 


= 
h) 


die jtarfe Erjchütterung des Wafferjpiegels an, fei e8, dat; die 


dem bajonettförmigen Fortjab aus dem Wafjer halten, jich jo über die Richtung des Windes orientierend. 
Ein jehr wejentliches, weiteres Unterfcheidungsmerfnal des Tarpons bildet der Befit einer grogen ijolierten 
stehlfnochenplatte, die fich bei feinem andern lebenden Vertreter der jogenannten Sinochenfiiche (Teleostei) findet. 





Bis dor Furzem war über die eigentliche Qebensweife des Tarpons nur recht wenig befannt. Nach neueren 
Beobachtungen Hat man allen Grund, anzımehmen, da der Tarpon fich zum Laichen in die Tiefjee zurüczieht. 
Der junge Tarpon fommt in einer Art von Qarvenjtadium zur Welt und hat nicht die geringjte Ahnlichkeit mit 
feinen Eltern. Jm Gegenteil: er ähnelt auffallend dem jogenannten „Slasaal“, der breiten Qarve des Aals, von 
der hier fchon ausführlicher die Nede war (fiche Bd. II, ©. 396 F.), und aleich diefer yoird der junge Tarpon zumächit 
immer Heiner. Erxjt allmählich yoandelt jich die fchuppentoje Qarve in den Niejen, dem die Sportangler nachjtellen. 
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Die Erde als Stern. 


Son Bruno 9. Bürgel 


s) 8: ın toir bon der Weltanfchauung früherer Zeiten jprechen, find wir leicht geneigt eine felbftgefällige Miene 


aufzujegen. Wir jtaunen mitleidig über die Kıunzfichtigfeit jener Völker, die Doc) auf andern Gebieten, 3 
im Staatswelen und in der Kıumit, fo Vortreffliches leilteten und dennoch über Himmel und Erde die Furiofefic 
Ansichten hatten te Erde war ihnen das Herz und der Mittelpunkt der Welt, ja überhaupt Die Welt Tchlechthin 


in des Wortes allerweiteiter Bedeutung, die für ung heute untrennbar mit dem Begriff der Unendlichkeit und einer 























unzäblbaren Anzahl von Weltiuitemen verbunden tt. Sener dachte jie ala eine mächtige Schei die auf dem 
wamm, ein andrer gab ihr die Form eines ZHlinders, und ftaunend jtehen wir vor einer Weltauffaffun 
die Jıch van {7 atbt, das Himmelsgewölbe als gewaltiae Schale zu betrachten, an Der Die Sterne wi 
löpfe blanfer Näi tgehertet jind. Heute willen wir, dak Millionen und aber Millionen Sterne im Univeri 
Dahınzie teils größer, teils Heiner al3 unsre eigene Sonne. Mit Necht vermuten wir, daß um viele Diej 
Sonnen wieder Planeten kreiien, von denjelben Kräften geformt, die den Erdball und die andern Slinder dei 
Sonne entitehen liegen. Das Speftroffop zetat uns, dal; im Sonnenball diefelben Stoffe alühen, die ivir auf Erde 
>ffen, und t fern dal ene Sterne, die am Himmel leuchten, abermals aus der aleichen Materie id 
ıufba dar Jte nicht Dr d als ferne Sonnen. So ilt die Erde zu einem feinen Bealeititern der Sonn 
vom Standpunkte des Wtronomen aus feine Vorzuasitellung im Neiche der Gt 
eine gel Ich ie frei im Raum und vollführt unablälltg nach ehernen G 





onne, vor deren Licht und Wärme alles Leben und Streben hier unten abhängt. 











Die Erde als Stern am Himmel des Planeten Denus. 


i 1 ’ be srttrahlender S a N 
Zu manchen Seiten muß die Erde am Himmel unfres Nahbarplaneten Denus als blendend heller, alle andern überftrahlender Stern jidhtbar jein 


8° 





zu äußern hat, die von den Liebhabern diejer, eine merfwitrdige Anziehungskraft ausübenden Wiljenjchaft aufgeftelit 
werden, erkennt, da eg doch gar vielen an einer anfchaufichen Borjtellung der afttonomijchen Berhältnifie fehlt. 
Sie glauben zwar die Lehre des Kopernifus aufs Wort, jchon aus Refpekt vor der Wijjenjchaft, aber ein inneres 
Erfaffen fehlt in den meiften Fällen. Vielen Menjchen mangelt auch ein gewijjes Etwas, das wir den höheren 
Raumfinn nennen Fönnen, ohne den ein reitlofes Erfafjen himmlifcher Vorgänge überhaupt nicht möglich ift. Zeigt 
man einfachen Leuten aus dem Volke auf der Sternwarte im Fernrohr den Mars oder den Jupiter umd jagt ihnen, 
daf der Eroball, aus jenen Fernen betrachtet, genau jo al3 ein Sternlein am Himmel ericheinen würde und 
fich im Femwohr eines Mars-Aftronomen ebenfalls nur als eine Eleine leuchtende Eichel oder Scheibe darftellen 
müßte, mit helfen und dunflen Fleden, jo erregt dieje Betrachtung meijt großes Erftaunen, häufig aber auch einen 
ftarfen Unglauben. Geftehen mir ehrlich zu, es ift in der Tat ein eigenartiger Gedanke, fich die Erde als Stern im 
Sternenraum borzuftellen. Dieje dunkle Erde, auf der wir hier ficheren Fußes einherwandeln, joll zu einem 
blinfenden Lichtlein werden, das aus weiter Ferne herübergrüßt. Das Hingt parador, und fo dürfte e3 vielleicht 
einigermaßen Snterefje beanfpruchen, fich einmal die Erde als Stern vorzuftellen und zu jehen, wie fie aus den 
verjchiedenften Entfernungen im Weltgebäude dem unbewafneten und dem bewaffneten Muge exicheinen würde. 
Der Anblid, den die Erde bieten muß, wird ganz verjchieden jein und richtet fich zunächit einmal nach der Ent- 
fernung, aus der wir zu ihr binfchauen. Wir haben ja am wdiihen Himmel Schwejtermwelten der Erde, die zum Teil 
größer, zum Teil fleiner find als der Erdball; tie fich diefe ung, mit freiem Auge oder dem Fernrohr gejehen, daritel- 
len, jo muß jich auch, wenn wir das Größenverhältnis in Rechnung ziehen, die Erde von ihnen aus dem Auge darbieten. 
Am interejjanteiten märe e3 wohl, fünnten wir eine Reife nach dem Monde machen und von dort aus den 
Erdball betrachten; denn auf Diejer Nachbarwelt erjcheint das Geftirn, das wir betvohnen, als mächtige Scheibe, 
die in der Fläche 13 mal größer ift, al3 wir hier auf Erden den Vollmond erbliden. Luft und Waifer fehlen auf 
dem Monde, ewwiges Schweigen herrjcht in feiner wilden Gebiraseinjamfeit. Emwig jtehen die Sterne jharf und 
Ear, ohne Flimmern an einem tiefdinklen Himmel. Sie leuchten auch am Tage und müfjen dicht neben der blendend 
hellen Feuerfugel der Sonne fichtbar fein, die ebenfalls fcharf md abgegrenzt am Firmamente fteht. Die Luft üt 
e3 ja, die auf Erden das Blau des Himmels vortäufcht, wenn die Sonnenftrahlen die Quftichichten durchdringen 
und in ihnen zerjtreut werden. Die fo erzeugte Aufhellung des Luftozeans macht die Sterne unjichtbar. Auf dem 
Monde, vo e3 an Luft und Wafjerdampf fehlt, wo nie ein leichter Nebel aufiteigt, nie ein Wölkchen über die Land- 
fchaft dahinzieht, erjcheint der Himmel in ewiger Schwärze und in der jtrahlenden Majeftät jeiner Sonnen. 
Und an diefem Firmament hängt gewijjermaßen als „Mond des Mondes” die Erde in Geitalt einer Scheibe, 
die im Durchmefjer fait viermal die hier auf Erden -fichtbare Scheibe des Wollmondes übertrifft. Aber unjve 
Erde ift wirklich, auch was die Beleuchtung anbetrifft, ein Mond des Mondes, und vielleicht haben die Liebenden 
und Dichter zu einer Jahrmillionen zurückiegenden Zeit auch auf dem Monde vom „janften Licht des nächt- 
fichen Geftiens” gejchwärmt; ijt doch anzunehmen, daß jene Nachbarwelt der Erde nicht zu allen Zeiten eine 
öde Wüftenei gewefen ift. Wie der Mond, jo wirft auch die Erde das von der Sonne empfangene Licht zurüd, 
und ie wir vom Monde nur immer die beleuchteten Teile feiner Kugel erkennen können, weshalb er uns, je 
nach feiner Stellung zur Sonne, bald als Sichel, bald als Halbmond, bald als volle Scheibe und jehlienlikh voll- 
fommen dumfel erjcheint, jo muß auch unfre Erde, vom Monde aus gejehen, all jene Lichtgeitalten zeigen. Wie 
man fich leicht Earmachen Fam, liegen die Verhältnifje fo, dal; ein Beobachter auf dem Monde die Erve als volle 
Scheibe fieht, wenn yoir Neumond haben, daß; umgekehrt die Erde dunkel und unjichtbar ift, wenn für ums ber 
volle Mond am Hinmtel fteht. So muß die der Erde zugefehrte, in Nacht getauchte Mondhälfte aljo zu ihrer 
Rachtzeit ein recht Helles Licht von der Erde empfangen; denn eritens hindert fein Nebel und keine Trübung der 
Luft die von der Erde fommenden Strahlen, und zweitens ift die leuchtende Fläche, wie gejagt, viel größer. In 
der Tat fönmen twir jogar von der Erde aus diefen „Erdjchein” auf dem Monde bemerken. At der Mond als 
jchmale, zunehmende Sichel am Himmel, fo fehen wir deutlich auch den übrigen, nicht von der Sonne beleud)- 
teten Teil der Mondicheibe in einem matten, grauen Licht aufleuchten: das ift das Licht, das die Erde ihrem 
Nachbar zuftrahlt. Bekanntlich wendet der Mond der Erde immer nur die eine Seite zu; ein Bewohner der uns 
abgefehrten Mondhalbfugel Fönnte alfo nie die Erde jehen und müßte exit eine Neife um die halbe Welt machen, 





um den „Mond des Mondes” zu Geficht zu befommen. Unbeweglich, in immer gleicher Höhe über dem Horizont, 
bleibt die Erde für jeden bejtinmten Ort der uns zugefehrten Mondhälfte ftehen, jie geht weder auf noch unter, 
und langjam jcheint jich hinter ihr, wie eine Wandeldekoration, der Sternenhimmel weiterzujchieben; die Sonne 
hingegen, der ja der Mond im Laufe eines Monats alle Punkte feiner Kugel zumendet, wirde für einen Mond- 
bewohner im Laufe diefer Zeit einmal den ganzen Himmel zu ummwandern feheinen. So haben alfo für einen 
Beobachter auf dem Monde Erde und Sonne fortwährend zueinander wechjelnde Stellungen, genau fo, wie e3 
für Mond und Sonne hier auf Erden zutrifft. Und ebenfo wie der Mond vor die Sonne tritt, fie den Erd- 
bewohnern verfinjternd, tritt zuweilen die große Scheibe der Erde, vom Monde aus gejehen, vor das Tages- 
gejtirn; dann haben die Mondbewohner eine Sonnenfinfternis, fie jehen die Sonne Hinter der Erde verfchtwinden, 
iwie es unjer Bild, vgl. Abb. ©. 17, zeigt, wo vechts jchon ein Heines Stücd der Sonne hinter der Exrdicheibe 
wieder fichtbar wird. Zugleich aber haben die Erdbewohner dann eine Mondfinfternis, denn der Exdfchatten 
fällt ja auf ven Mond, wie es auf dem erwähnten Bilde zu erkennen ift, wo die linfe Seite der Landfchaft 
vom Erofchatten Während der auf 
bedeckt wird. Ha- ©. 17 dargeftell- 
ben wir aljo eine ten Gonnenfin- 

Rondfiniternis,jo jternis für ben 
haben die Mond» Mond muß Die 
bewohner eine Erde einen mıerf- 
Somnenfinfternis, würdigen Anblic 
und Wenn ums bieten. AS ganz 
gefehrt ich der Ichwach grauröt- 
Mond vor die ih leuchtende 
Sonne jchiebt und Scheibe hängt fie 
fie uns verdeckt, am Himmel; die 


jo fällt der Schat- 
ten jeiner Kugel 
auf die Erde, und 
da zu diejer Zeit 
die Erde al3 Voll- 
„mond’am Mond» 
himmel jteht, jo 
haben jie eine 
„Mond finiterniz, 
die man eigent- 





Nah B. H. Bürgel. 


Strahlen der hin- 
ter ihr stehenden 
Sonne brechen 
ji) in der Ero- 
atmojphäre, er- 
hellen fie, und da 
beim Durchgang 
der Strahlen die 
blauen abjorbiert 
merpen, jo ijt die 


lich Erdfinjternis Dorübergang der Erde vor der Sonne, vom Mars aus gejehen. Erdatmojphäre 
nennen müßte. vom Monde aus 
als eim rötlicher Lichtjaum rings um die Erde jichtbar. So fonımt e3, daß der verfinfterte Mond zumeilen fupfer- 
rot ericheint; e3 ijt der rote Widerjchein jenes Lichts. Wie wir fchon mit freiem Auge auf dent viel Heineren 
Monde allerlei Details erfermen fönnen, jo mu man vom Monde aus noc) viel deutlicher die Yänder und Meere 
der Erde als hellere und dunflere Fleden wahrnehmen, deren langjame, ewig gleiche VBerjchiebung, deren Ber- 
Ichwinden am rechten, Wiederauftauchen am linfen Rand, die 24 jtimdige Notation der Erde bemeijen. 

Große Trübungen mancher Gebiete zu gewijjen Zeiten mwirden leicht al3 Wolfenmafjen erkannt. Der 
Unterjchied der Zahrezzeiten, den uns unjte modernen Ferntohre jchon auf vem Planeten Mars zeigen, würde 
bom Monde aus leicht auf der Erde nachzumweiien jein. Weite Rartien in der Nähe des Nordpol erjcheinen weil; 
gefärbt, eine blendend helle Kappe bedecdt den Pol felbjt (mie wir e3 deutlich im Fernrohr auch auf dem Mars 
jehen). Langjam verfinkt der Pol mehr und mehr in Nacht, der Winter ift über die Nordhalbfugel hereingebrochen. 
Auf der Südhalbfugel verjchtoindet dafür die weize Mafje; große Partien nehmen eine grünliche Färbung an, 
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die nach Monaten in gelbliche, noch fpäter in bräunliche Töne übergeht, die veränderte Färbung der Vege- 
tation ausgedehnte Landftriche verratend, jo Frühling, Sommer und Herbft charakterifierend. Zu manchen 
Beiten, wenn die Erde als volle, Helleuchtende Scheibe der Sonne gerade gegenüber am Himmel des Mondes 
fteht, würde ein Mondbewohner beobachten fünnen, wie fi) langjam ein grauer Schatten über die Erde ichiebt, 
in defjen Mitte ein dunfler, runder Fled liegt, der langjam über Länder und Meere dahimwandert. Das ift der 
Schatten des Mondes jelbft, ver große Halbichatten und der Heine, jcharf abgegrenzte Kernfchatten. Die Erdorte, 
über die er dahinzieht, haben in diefem Moment eine Sonnenfinfternis, für fie hat fich ver Mond eben vor die Sonne 
gejchoben. Wenn wir bedenfen, daß wir mit unfern modernen Riejenfernrohren auf dem Monde Gegenftände von 
etwa 100m im Quadrat deutlich wahrnehmen, fo fehen mir leicht ein, da; man mit einem folchen Fernrohr 
vom Monde aus ficher die Bewohntheit der Erde feititellen könnte. Man fähe die großen Veltftädte zur Nacht- 
zeit als fchimmernde Flede, riefenhafte Bauten, wie den Nilftaudamm, große bemegliche Objekte, wie unjre 
größten Schiffe, könnte man erkennen; freilich nicht als jolche, jondern als Objekte überhaupt, die durch die 
Art ihrer Anlage, durch die immer gleiche Richtung, das immer gleiche Ziel ihrer Bewegung bald die Gewihheit 
brächten, daß fie einer Intelligenz ihr Dajein, ihre Bewegung verdanfen. Große Kanalbauten, wie etwa der 
Panamafanal, verrieten intelligenten Wejen dur) die Art ihrer Anlage, daß fie Menjchenmwerk find. 

So ijt die Welt, die wir bemohnen, aus der Nachbarichaft des Mondes betrachtet, ein ungemein inter- 
efjantes Objelt; hier zeigt fie noch, dal; das Leben auf ihr puljiert. Aber wenn wir num bis zum nächiten Nachbar 
wandern, bis zur Venus, die uns von allen großen Planeten am nächiten fommt, hat e3 jchon ein Ende. Rom 
Monde trennen uns nur 384 400 km, die Venus fann uns aber im beiten Falle nur 40 Millionen Kilometer nahe 
fommen. Erde und Venus find jich an Größe beinahe gleich, und wir wilfen, daf; die Venus am unjerm Himmel 
al3 der vielbefungene „Abend“- und „Morgen”itern einen herrlichen Anblid gewährt. Wie eine helle Flamme 
leuchtet in ruhigem Licht diefer hellite aller Sterne am unjerm Firmament. Noch heller aber muß von der Venus 
aus gejehen die Erde jtrahlen. Wendet uns nämlich die Venus ihre bollbeleuchtete Seite zu, jo it jie am mei- 
tejten von uns entfernt, ericheint dann naturgemäß am Heinften und fteht auferdem jenjeits der Sonne, geht 
mit ihr auf und unter, wird aljo unjihtbar. Zur Zeit, wo wir fie wirklich am helliten jehen, ericheint fie im 
Fernrohr nur als breite Sichel; ein großer Teil ihrer uns zugemwendeten Halbkugel ift aledann unbeleuchtet. Ganz 
anders die Erde am Himmel der Venus! Sie fommt der Sonne genau gegenüber zu fteben, ift dann die ganze 
Nacht am Himmel der Venus fichtbar und zeigt den eventuellen Bermohnern diejes Gejtirns ihre vollbeleuchtete 
Halbfugel. So mird die Erde am Himmel der Venus zu einem mundervollen Stern von einer Helligkeit, die 
wir auf Erven bei einem Stern nicht fennen. Wahrjcheinlich fan man jogar nod) mit freiem Auge ihre Scheiben- 
gejtalt erfennen, und ihr Licht muß hinreichen, um von den Gegenftänden jchwache Schatten zu werfen. Unire 
Abb. ©.19 zeigt die Erde am Himmel der Venus in der Stellung, die jie am 6. Dezember 1882 innehatte. 
Links das Sternbild des Orion, daneben der Stier mit den Hhaden und noch weiter nach rechts oben das 
Siebengeftien. Über den Hyaden al3 flammender Stern unjre Erde. 

Die Erde ein Stern! Wie feltian das Klingt, und dennoch muß e8 jo fein. Aus jo großer Entfernung be- 
trachtet, wird der Erbball zu einem winzigen, fat punftförmigen Scheibhen. Alle Helligteit, die die eine Halb- 
fugel der Erde von der Somme empfängt, muß jich jo auf Heinjtem Raum konzentrieren, und es entiteht das 
Bild eines hell funfelnden Sternes. Leben auf unjerm Nachbarplaneten Menschen und verfügen fie über grohe 
Fernrohre, jo wird fich der Erden-Gtern in ihnen etwa jo ausnehmen, twie e3 das eine der Bilder auf ©. 33 
darjtellt. An den Polen die weihen ledte der Eismajjen, auf der Scheibe ziemlich deutlich die helleren und dunf- 
leren Flede der Länder und Meere. Da und dort wechjelnde Verjchleierungen des Bildes ımd über Land und 
Meer hinziehende lichte Streifen, die Trübungen in der Erdatmojphäre verraten. Ohne Zweifel wäre auch noch 
bon der Venus aus in fräftigen Inftrumenten der Wechjel der Jahreszeiten, das Weil des Winters, das Grün 
des Sommers, das Braun des Herbftes zu erkennen, Furz, unjer Stern muß in noch etwas verjtärttem Mahe 
all die Details zeigen, die wir auf dem Mars beobachten. Freilich würde jelbft das größte NRiefenfernrohr eines 
Venus-Aftronomen Feine iwdifchen Kanalbauten zu erfpähen vermögen. Könnte man vom Monde aus noch direfte 
Bemeije für das Dafein von Menjchen auf der Erde duch Beobachtung gewiljer Objefte erlangen, auf der Venus 
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Wie die Erde im Sernrohr eines Ajtronomen auf dem Planeten Denus 
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Mond, dejjen Schatten auf die Erde fällt. 
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Ohne Zweifel find die Detai 


und 


Mond 


Altronomen 





zu manden Seiten im Sernrohr eir 


ericheinen würden 


Erdoberflähe vom Mars aus nicht jo gut zu beobachten wie von der Venus aus, dagegen wird man dort, mo 
Tag und Nacht fich auf der Erde jcheiden, an der Lichtgrenze, die hohen Gebirge der Erde jomwie hochichwebende 
Wolfenmafjen leicht wahrnehmen; als Unebenheiten, Auszadungen der Linie, die die Tag- und Nachticheide bildet 
nüffen fie fic) bemerfbar machen, jo wie wir jchon mit freiem Auge beim Monde während des „Erften Viertels“ 


folche Auszadungen.gewahren, die hohe Gebirge und Tiefebenen verraten. Beim Monde, wo die Luft fehlt, ericheint 


iene Lichtgrenze fcharf; bei ver Erde würde jie jich im Fernrohr eines Mars-Aftronomen verwaichen daritellen, 


und noch weit in die Nachtpartien hinein fähe man einen grauen Schimmer, der von Neflerionen und PBrechunaen 


des Sonnenlichtes in der Erdatmoiphäre Herrührt. — Zu manchen Zeiten wird unire Erde den eventuellen Mar: 


beobachtern in einer fehr eigenartigen Situation Jichtbar: als Dunfles Scheiben zieht fie dann vor der Sonnen 





icheibe vorüber, wie e3 die Abb. auf ©. 21 veranichaulichen foll. Auf Erden jehen wir die Planeten Merhu 








und Venus in gleicher-©tellung. Der lette Vorübergang des Mterfur vor der Sonne jand am 14. Noveniber 1907 
ftatt, der leßte Venusdurchgang am 6. Dezember 1882, Ein feiner Lichtiaum, der rings um die Planetenfugeln 


ann fichtbar wird, fchemt von den Lichtbrechungen in den Atmojphären herzurühren 














Senfeit3 de3 Mars ift e3 fchnell mit der Herrlichkeit des Erdeniternleins e. Wie der Merkur, der 
der Sonne am nädjiten ‚steht, fchon von der Erde aus nur noch jchwer jichtbar ist, weil er immer dicht bei der 
Sonne bleibt und unter ihren Strahlenflügeln verichwindet, jo wird die 20 Million ( Strede, di 
die Erde von der Sonne trennt, Scheinbar immer feiner und Heiner nm l das Id he ©t ir 
Erde an die Sonne heran, it auf dem Planeten Supiter furze Zeit in der Abend- und Morgendämmerung fichtbar 

vom Saturn aus endlich wird fie unsichtbar, birgt Jie fich in den Lichtitrahlen der Sonne. Nur wenn 
Sonnenfiniterniz eintritt, wenn jich einer der Monde de3 Saturn vor die Sonne jchiebt t 
ihrer Nähe ein Heiner Stern jichtbar: die Erde. Eine ganze Weltfugel, auf d tıllic A Rillie 
Menschen ringen und fämpfen, lieben und hajjen, it noch für Aırgenblide als flimmerndes Lichtpünftchen erfennbar 
dann verjinkft es ins Wejenloje Senjeit3 des Saturn aber fennt man die Erde nicht mehr, wie mir t3 wii 


bon den Erden, die jehr mwahrjcheinlich um andre Sonnen Freijen. 





Nah Then Garveras 


Blik in die Königskammer der „kriegeriihen Termite” 
(Im DHintergrunde das rlefige Weibchen, vorn an ihrer Seite der König”, um jie herum die Arbeiter, mit dem Sortjchaffen der von der Königin 


gelegten Eier bejhhäftigt Im Kreife ringsum beihitgende Soldaten ) 





Die Termiten. 
Von Profeffor Dr. 8. Ejheric,. 


Rover, der in den Tropen gemwejen, weiß von 
„I oven Termiten oder „weißen Ameijen” genug- 
jam zu erzählen. Gehören jie doch zu den unange- 
nehmften Infekte der heiien Länder, gegen die der 
Menjch in einem ftetigen Kampfe liegt. Die Verlufte, 
die durch diefe Heinen Tierchen dem Menjchen zu- 
gefügt werden, find enorm und belaufen jich nach 
ungezäblten Millionen Mark jährlich. Nichts ift vor 
ihnen ficher, außer Eifen und Stein; jelbft Glas u 
jollen fie mit Hilfe ihres Speichel3 angreifen können, Die drei „Kajten“ des Termitenjtaates. 

Wo allem haben ie es auf Stoffe aus Dem ann a fr anal 
reiche abgejehen, die ihnen in jeder Form, ber- 

arbeitet al3 Bretter, Balken, Möbel, Papier oder aud) in grünem Zuftande zufagen; aber aud) tieriiche Stoffe 
wie eder, Wolljachen und Fleifch find nicht jicher vor ihnen. Das jchlinmfte dabei ift, die zerftörende 
Tätigteit gejcbieht jo ftill und ganz im geheimen, daß mar feine Ahnung von der nahen Gefahr hat, bis das 
Dach über einem zufammenfällt. Man will jich an einen Balken lehnen, aber anftatt Halt zu befommen, jührt 
man durch den ganzen Balken durch und merkt erft auf der andern Seite, daß von dem ganzen Balken nur 
nod) die äußerfte Schicht vorhanden, während alles übrige ausgefrejfen war. Oder mar will ich auf einen 
Stuhl, der längere Zeit unbenust war, jegen, doch man finft ohne Hindernis direkt 
auf den Boden; denn vom Stuhl war ebenfalls nur die Haut übrig. Die Termiten 
dringen von unten in die Balken, Möbel uf. ein und vermeiden aufs ängftlichite, 
‚ die Außenjchicht zu ducchbrechen, eine jehr jchlimme Gewohnheit, die eine twirk- 
. jame Bekämpfung jo jehrwierig geftaltet. Wie jchnell das Zerjtörungswerk geht, 
‚foım man daraus erjehen, dah ein ziemlich großer Stleiverjchranf innerhalb 
24 Stunden jeines Inhaltes beraubt wurde, oder daraus, dab, wie Brehm 
erzählt, ein Araber, der jich in feinen Burnus eingehüllt und bei einem Termiten- 
nejte jchlafen legte, am nächjten Morgen fait völlig nadt aufwachte. Wie aus- 
gedehnt aber das Zerjtörungsmwerf fein fann, lehrt ein Bericht aus dem Jahre 1814, 
‚ wonach der prächtige Palajt des Gouverneus von Kalfutta eines Tages dur) 
Zermiter zum Cinfturz gebracht wurde. Sa, auf St. Helena, wo eine Termitenart 
— mwahrjcheinlich mit einem Sflavenjchiff — eingeführt worden war, vermehrte fich 
‚ bieje jo enorm, daß nach einiger Zeit der größte Teil der Hauptjtadnt Jamestomn 
‚ Durch jie völlig zerjtört wurde. Auch die Plantagen haben nicht wenig. unter den 
, weißen Ameijen zu leiden; bejonders die oftindischen Kautjchufpflanzer Hagen in 
‚ neuerer Zeit jehr über Termitenjchaden und haben jogar eimen Preis bon 
100 000 Mark ausgejeßt für ein jicheres Befämpfungsmittel, ohne aber einen greif- 
baren Erfolg bislang damit erzielt zu Haben. 

So läftig umd unangenehm die Termiten durch ihre Zerjtörungen merden, 
fo bieten jte anderjeits für den Zoologen ein höchft dankbares Objekt zur Beobach- 
tung dar. Bor allem die Gejebe des fozialen Lebens lafjjen jich an 
ihnen mie faum an andern Tieren ftudieren. Denn dag Staatenlebender 
uejänee 10 Jahre alte mweigen Ameifjen jtellt zweifellos den Kulminationzpunft 

BSR Rign des jozialenTierlebens dar. Die Gewohnheit, Staaten zu bilden, brachte 


(natürliche Größe) im Sujtande Fe # 
hoher Fruchtbarkeit den Termiten auc) den Namen „weiße Ameijen” ein. Zn diejer Beziehung nämlich) 











ftehen fie in der Tat den echten Ameijen jehr nahe. Sonjt aber haben fie mit den Iebteren nicht das geringjte 
zu tun; fie ftehen verwandtjchaftlich vielmehr weit entfernt von den Ameijen, etiwa joweit wie der Menich 
vom Slänguruh, Gehören doch die Termiten zu den primitivften Injeftenformen, m 
die DVerwandtichaft der Küchenfchaben, während die Ameijen zu den hödhjt entmwidelten 
Formen, in die Verwandtichaft der Bienen und Wejpen zu ftellen find. 

Sehr deutlich drüdt fi) der Unterjchied zwijchen Ameijen und Termiten in der Entwilung aus. Die 
Ameijen haben eine fogenannte „vollfommene Verwandlung“, d. h. aus dem Ei friecht eine Larve, die gänzlich 
verjchieden don dem fertigen Jnjekt ift, ein fußlojes, madenähnliches Gejchöpf, defien Umwandlung folch tief 
einjchneidender Veränderungen bedarf, dal; ein längeres Nuhejtadium, eine Puppe, notwendig ift. Die Ter- 
miten dagegen machen nur eine unvollfommene Verwandlung durch, indem fchon die jümagjten Stadien, die eben 
das Ei verlajfen, im großen und ganzen die Gejtalt der Erwachjenen zeigen. Sie brauchen nur noch größer zu 
werden und eventuell ihre Flügelanlage auswachien zu lafjen, um ihren Eltern gleich zu werden. 

Die Staatenbildung ift feineswegs bei allen Termiten — wir fennen heute ca. 600 Arten — auf der 
gleichen Höhe, jondern zeigt große Unterjchiede. Manche Staaten bringen e3 niemals weiter al3 auf einige 
Hundert Mitglieder, während bei andern die Einwohnerzahl auf viele Millionen, wenn nicht auf Milliarden 
PET rn zu Ihäken if. Die Grumdlage jedes 
Termitenftantes beruht, wie bei den 
Ameijen, auf einer förperlihen Diffe- 
renzierung der Mitglieder, wobei die 
Unterjchiede zmwiihen den einzelnen 
„Raffen“ mitunter jo gemaltig jein 
fünnen, daß es jchiwer fällt, an die Zu- 
jammengehörigfeit derjelben zu glauben. 

Überall, ohne Ausnahme, finden wir 
eine Scheidung der Bürger im zimei 
Hauptgruppen: die (urjprünglich ge- 
flügelten) Fortpflanzungstiere und die 
(jtet3 ungeflügelten) NArbeitstiere. Die 
er ;  eriteren, die nach der Hochzeit als 

Ein von den Termiten angelegter ia ee. önige md „Königinnen“ 

bezeichnet werden, liegen fajt ausjchliei- 

fich der Fortpflanzung ob, während die „Arbeiter“ alle übrigen Arbeiten verrichten. Die lekteren meichen 

in mehreren Beziehungen von den Ameijenarbeitern ab: einmal jind die Termitenarbeiter Feine vollentiwidelten 

Tiere wie die Ametjenarbeiter, jondern Larven, die auf einem gewilfen Stadium ftehengeblieben find, und 

jodann refrutieren jich die Termitenarbeiter nicht nur aus dem weiblichen Gejchlecht (mie bei allen übrigen 
jozialen njekten), jondern ebenjogut auch aus dem männlichen. 

Sm der Regel ift die Arbeiterfafte wieder in verjchiedene Unterkaften gejpalten, und zwar gemöhnlich 
in die friedliche Arbeiten ausführenden eigentlichen Arbeiter und die für den Schuß und die NWerteidigung 
bejtimmten „Soldaten“, die meift durch jehr auffallende Merkmale von den erjteren unterjchieden jind. 
Vor allem ijt eS der mächtige Kopf, der die Soldaten auszeichnet, und der mitunter größer ift als der ganze übrige 
Körper. Man darf aber daraus nicht etiva auf eine höhere Antelligenz des Militärs gegenüber dem Zivil 
Ichließen, jondern die Größe des Kopfes ift Tediglich durch die Muskulatur bedingt, weldhe zur Bewegung der 
mächtigen fichel-,  jchwert- ‚oder ftangenförmigen Stiefer notwendig ift. Welche Kraft in diefen Waffen fist, 
forte ich in Abejjinien beim Studium der fogenannten friegeriichen Termite (Termes bellicosus) des öfteren 
erfahren, indem ich dabei von den großen Soldaten viele tiefe, tarf blutende Scherenjchnitte erhielt. Nicht alle 
Soldaten Fümpfen mit folchen jcharfen Waffen; bei manchen jind die Kiefer jogar gänzlich ridgebildet, dafür 
ift aber der Kopf nach vorn in eine lange „Naje” ausgezogen, aus der fie ein Hebriges, giftig wirfendes Gefret 








Pot. W. Sunılie ent. 


Termitenhügel in Pyramidenform. 
Dieje Hügel finden ji; bejonders auf der Kap Nork-Halbinjel in folder Menge, dak man ihnen den Namen AmeifensBerge gegeben hat 
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auf den Gegner fpriken. Das Leben im XTermitenftaat verläuft für gemöhnlich in gleichmäßigen Bahnen; 
jeder Tag bedeutet Arbeit von früh bis abends, bedeutet ftrengjte Pilichterfüllung für jeden einzelnen 
Bürger. Nur einen Tag gibt es im Sahre, da eine Art Felttagjtimmung herrifet und das ganze Wolf von 
freudiger Aufregung durchzittert wird. (3 ift Dies ber Hochzeitstag, an dem der Staat jeine jungen, flügge 
getvordenen Zortpflanzungstiere ausfendet in die weite Welt, um neue Staaten zu gründen und jo die Art zu 





Boot. H. Baftin. 
Don Termiten zerfrejjener Balken. 


— betbreiten. Endlos ergießen jich in dichten Echaren, 


Nauchwolfen gleich, Taufende und Abertaufende der 
zatten, Hoffnungsfrohen Gejchöpfe mit ihren langen, 
dünnen Flügen aus den dunfen Schlünden der 
Neitfuppel, um, jobald fie ji) an die Luft und das 
Licht des Tages gewöhnt, aufzufteigen in den un- 
endlichen Raum des azumen Quftmeeres und fich 
dott nad) Herzenzlujt zu tummeln. Doch nur kurz ift 
die Freude der ungebundenen Freiheit; bald ift ihre 
Kraft erjchöpft, und matt fallen fie wieder herab auf 
die Erde, um dieje von nun ab niemals wieder zu 
betlajjen. Sie jelbjt verurteilen fich zu diefem Lofe, 
indem fie jich ihre Flügel nahe an der Wurzel ab- 
brechen und jo ich ihrer Alugorgane für immer 
berauben. Der Boden im weiten Umfreis des Neites 
iit nun bededt von den abaeworfenen Flügeln umd 
von unzähligen entflügelten Männchen und Weibchen 
die zunächit planlos umberirren. Doc nicht lange 
dauert e3, jo jieht man einige Orbnung in bie 
Gejellichaft fommen: allenthalber 

die Weibchen voran umd dicht hHinterbrein Die 





ı bilden fich Paare 
Männchen, die mit ihren Mundteilen das Hinterende 
des Weibchen berühren. Lange ziehen jte jo auf 
dem fogenannten „Liebesipaziergang“ umber, bis fie 
einen paljenden PWlak zur Gründung eines neuen 
Staates gefunden haben; dann machen jie Halt und 
beginnen num, jich in die Erde einzugraben, wobei 
lie beide, Rüden gegen Nüden gefehrt, zujammen 
arbeiten. Nocdy hat bis jeßt nicht die eigentliche 
Hochzeit ftattgefunden; denn weder mährend ber 
(uftigen Quftreije, noch während des Liebesbummels 
it es zu einer Copula gefommen. Erit unten in der 
Grde, nachdem Die beiwen eme mwohnliche Kammer 
hergeitellt, wird Hochzeit gefeiert. Und jo haben wu 
aljo bei den Termiten eine Art Brautzeit, ene Cr- 
Icheinuna, die meines MWijjens jonjt nicht mehr im 
Tierreich beobachtet ift. 

Mährend nın jeder Staat alljährlich auf dieje 
Weije große Mengen feiner Jugend ausjendet und 
verliert, fließt im Innern des Meftes die Quelle 
neuen Lebens ımunterbrochen meiter, um die Ber- 
lujte an Geflügelten und auch an Arbeitern umd 











Soldaten — Verlufte, die ja täglich eintreten — zu deden und die Zahl der Bürger zu vermehren. Diefe Quelle ift 
im Zentrum des Neftes gelegen, in der fogenannten Fönigliden Kammer, die durch ihre Form und 
ihre diden Wände vor den übrigen Neftpartien deutlich abfticht. Das Bild, das fich dem borfichtigen Be- 
obachter in diefer Kammer darbietet, gehört zu dem Snterejfanteften und Anziehendften, das ich bisher vom 
Tierleben tennen gelernt habe. 

In dem geräumigen Gewölbe liegt die Königin — jeder Staat hat gewöhnlich nur ein Königspaar — 
eine weiße Niefin von 8 bis 10cm Länge und der Dide eines Daumens, Bemwequngslos faft jigt fie da; nur 
über ihren mächtig gefehwollenen Hinterleib fließt eine Welle nach der andern, born beginnend und hinten 
endigend, anzeigend, dal; ftarkes Leben in dem murftjörmigen Anfektentoloß wohnt. Un der Geite diefes 
Niefenweibes figt der König, ein elender Anicps gegenüber feiner Gemahlin. Das ungleiche Königspaar ift unt- 
geben von eimem während ambdre 
überaus  zahleei- eiftigft damit be= 
chen Hofitaat, be- ichäftigt find, ihrer 
ftehend aus Sum- Gebieterin  Nah- 
derten bon Heinen rung Darzureichen. 
Arbeitern, die zum Nicht minder Te- 
Teil Tarufjelartig bendig geht’s am 
um dasjelbe her- Hinterende zu; gibt 
umlaufen und zum e3 doch aud) hier 
Teil auf der Köni- viel zu fun, denn 
gin und dem König alle zwei bis drei 
herumfriechen, um Sekunden tritt an 
diefe zu Pußen. der äußerjten Spike 
Einen wahren de3 Hinterleibes ein 
Bollsauflauf aber Ei aus, das jofort 
gibt e3 an den bon einem Arbeiter 
beiden Enden der in Cmpfang ge- 
Königin: Kopf, nommen, gereinigt 
Brujt und Beine und in die ums 
jind Hier über liegenden Brut- 
umd über bededt fammern gebracht 
bon den feinen wird. Dies geht 





dienitbeflijjenen überaus promptbor 
Wejen, die mit — BHot.H.Baftin. 1 und mit großer 
ihtenLiebfojungen Termitennejt an einem Baumalt. Negelmäßigfeit, jo 
h A (Aus z3erkauten Holzteildhen angefertigt.) gi ee 
fein Ende finden, dag man untwill- 


fürlich an eimen majchinenmäßigen Betrieb erinnert wird. Born werden fortwährend die Nohmaterialten 
bineingeworfen, und Hinten kommen ununterbrochen die fertigen Produkte heraus. Wenn wir bedenfen, daj; 
die Königin etwa 10 Jahre alt wird, und wenn wir weiter annehmen, daß jie auch nur während der Hälfte 
ihres Lebens die Eierproduftion in diejer Weife fortjekt, jo dürfte die Eizahl eines Weibchens gegen 100 Millionen 
erreichen. Dieje enorme Fruchtbarkeit erflärt uns auch die ftändige Anmejenheit des Königs, eine Erjcheinung, 
die jo einzig dafteht unter den fozialen Snjeften. Eine einmalige Befruchtung, wie fie bei den Ameijen und 
Bienen genügt, würde eben bei einer jolch ertremen Produktivität völlig ungenügend fein; es muß hier viel- 
mehr die Samentajche des Weibchens des öfteren mit neuem Samen gefüllt werden. 

Außer dem Arbeitsperjonal ift auch noch eine Polizei- und Schußmwache in der Königszelle vertreten. 
Überall zwiichen den Arbeitern laufen Heine Soldaten herum, die mit ihren Köpfen auf die Rüden einzelner 
faufer Arbeiter trommeln, um fie zu eifrigerem Tun anzufeuern. Die ganze Gejellichaft ift ferner umftanden 

Wunder der Natur II. 5 
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von großen Soldaten, die riefigen Köpfe mit den furchtbaren Scherenfiefern nach außen gewandt, offenbar 
zum Schuße gegen etwaige Eindringlinge. So haben wir hier in dem Königsgemache alle Stände vertreten, 
und nirgends fönmen wir da3 harmonifche Zufammenarbeiten diejer zu einem gemeinjamen Zmede jo jchön 
und deutlich fehen und bewundern wie eben hier in diefem Termitenheiligtum. 

Zu den auffälligiten Außerungen de3 Termitenlebens gehören zweifellos die Bauten. 
unter ihnen die größten tierischen Baumerfe überhaupt; in manchen Gegenden wird geradezu die Rhyfiognomie 
der Landjchaft durch fie geprägt. So fünnen wir an der Hüfte von Nordauftralien verjchiedentlich ganze Ter- 
mitenjtädte beobachten, die von der Ferne großen Eingeborenendörfern gleichen. 


Finden wir Doch 


Die Baufunft der Termiten tft ungeheuer vieljeitig, jomohl mas das Material al3 die Form, wie auch die Kon- 


itruftion ımd den Ort der Anlage betrifft. 


Die einen Arten verwenden auzichlieglich fein zerfautes Holz, aus 


war % SEIURITEr 


Fi \ ’ k bg & 





Termitenhügel vom Kimberlen Dijtrikt (Aujtralien) 
An ihnen fallen große feitlihe Ausbuchtungen auf, die den Bauten mitunter recht groteske 





Sormen verleiben 
dem Sie eine feite KRartonmafje heritellen, die andern nehmen Erde, welche fie im Darm verarbeiten ımd mit reid- 
ichen Mengen Speichel verfeßen, der al3 eine Art Zement dient und i em j be parte b 
leiht; wieder andre enolich benußen Sowohl Holz al3 auch Erde zum Bauen. Und was die Laae der Neiter bi 
trifft, jo jind jchter alle Möglichkeiten verwirklicht, und es gibt jowohl rein unterirdische Nejter, als auch jolche, di 


id) vom Boden aus erheben (dieje jind die häufigiten), wie jchließlich folche, die hoch oben an den Aiten der Bäume 
angebracht jind, Am imponierendften wirken die fogenannten Hügelneiter 


und Zwar n 





nur Durch die mit 
unter gewaltige Größe (erreichen doch manche die reipeftable Höhe v 


bon 7 bis S m), jondern auch durch ıhre 
Ihrer ımerichöpfliche Sormenmannigfaltigfeit. Jede Art hat ihren befonderen Bauftil, und nicht mur das 
jondern beinahe jeder Staat hat gemwilfermahßen wieder jenen bejonderen Gejchmad 
AS die häufigfte Form tritt uns die Negel- oder Zuderbutform entgegen, wie fie 3. B. die „Eriegerijche 


Termite” Afrikas baut, umd mie lie bereits in dem ältesten willenichaftlichen Termitenwerf von Smeathman 





(vor 130 Jahren) abgebildet find. Die Größe diefer Hügel ann jehr beträchtlich werden und 3 bi8 4m Höhe 
bei 8 bi 10m Baisumfang erreichen. Cine merkwirdige Abart der iypifchen Hügel find die fogenannten 
„Boramidennefter”, deren Grundriß nicht rumd mie bei den vorigen, fonbern annähernd breiedig ijt, und deven 
Seiten mit Längsfurchen verfehen find. Diefe Nefter finden fich befonders auf der Kap VorkHalbinfel (Nord- 
Queensland), two fie jtellenmveife fo dicht ftehen, daß fie einem der dortigen Vorgebirge den Namen „Ant hill 
point‘‘ eingetragen haben. Eine weitere bemerkenswerte Hügelform wurde von Sapille-Kent in 
Auftealien im Kimberieydijtrift entdedt: an ihr jallen große jeitliche Ausbuchtungen auf, die dem Bau recht 
grotesfe Formen verleihen fünmen. VBefonderes Jnterefje beanfpruchen auch die jogenamnten Kompaß- 
oder Meridionalnefter, die ebenfalls in Auftralien vorkommen. Sie find dadurd ausgezeichnet, dal; 
fie eine Schmal- und eine Breitjeite unterjcheiden lajjen und ftets jo orientiert find, daß die Schmalfeiten nad) 
Nord und Sid, die Breitjeiten aber nach Oft und Weft zu ftehen fonımen. Dieje Orientierung nach der Magnet- 
nadel ift jo genau, daß die Neifenden fich danach richten können. Wahrjcheinlich foll durch diefe Stellung eine 
Überhigung des Nejtes vermieden werden, indem jo die Breitfeiten der Sonnenftrahlung am wenigjten aus- 
geiekt find. Nuftralien befist deshalb vom alten Smeath- 
noch eine Reihe andrer hödhit et a RE man aß „Wochenjtuben” be- 
auffallender Nejtformen, von . zeichnet. Sie find aber mehr 
denen ich nur noch die 7 bis als dies, indem fie zugleich Die 
8 m hohen Turmmeiter, die Gärten für die Hultur- 
ichlanfen Minaret3 gleich gegen pflanzen der Termiten 
den Himmel ragen, hervor- darjtellen. Die Termiten ber- 
heben möchte. jtehen e8 nämlich — wie ja 

Nicht alle Termiten find auch manche Ameifen — einen 
übrigens jo gute Baumeijter, bejonderen Pilz zu züchten, der 
die jolch Funftoolle Werke zu die Haupftnahrung für die 
ichaffen imjtande find. E3 gibt jungen heranmwachjenden Ter- 
vielmehr auch arge Stümper miten liefert. Das Gubjtrat 
unter den Termiten, die nicht für den Pilz bilden jene bade- 
einmal die Heinjte Mauer er- Ihwammähnlichen Körper, die 
richten können, jondern die fich aus fein zerfauten und fejt zu= 
einfach; darauf bejchränfen, jammengeflebten Holzteilchen 
Gänge in die Erde oder in bejtehen. Natürlich wird das 
altes morjches Holz zu graben. Holz der Pilzgärten vom Pilz 
Von diejen Anfängern bis zu allmählich feiner Nährftoffe 
den grogen Meiftern führt eine beraubt, und es muß daher 
ganze Reihe von Übergängen, immer wieder neues Holz 
die ma einen guten Begriff herbeigejchafft werden, fo daf; 
von der hiftorischen Entroiclung aljo der Holzbedarf der Ter- 
der Termitenbaufunft gebe. miten fein Ende findet. 

Offnen wir einen der Aus den wenigen Stid)- 
grogen Hügel, jo fallen vor proben, die ich hier aus der 
allem zahlreiche geräumige, Lebensgejchichte Der Termiten 
jauber geglättete Höhlungen geben fonnte, dürfte jedem 
auf, in welchen eigentüntliche Lejer far geworden fein, daß 
badefchwammähnliche Gebilde AR wir e8 mit emem der 
biegen. Diefe find gemöhn- Post. W.Sapille-Rent. interefjanteften Gebiete Der 
fich dicht bevölkert von der Kompap- 0d. Nleridionalneit auftraliiher Termiten. Zoologie zu tun haben. 


re (Die Schmaljeiten find immer nad Nord und Süd, die Breit» 
Termitenjugend und murden feiten nach Oft und Weit gerichtet.) le 
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Der Schopf-Jbis. 
Von Sir Harry Fohnfton. 


G ji Sbijle find eine jehr 
u te 


interejiante Gruppe 


bon jtorchartigen Vögeln, die 





den uriprünglichen 
Stamm repräfentieren, von 
em aus ji) im Laufe der Zeit 
Störche und Neiher, desgleichen 
die nahe verwandten Löffler 


ivergierend fortentwidelt 5 





ben. Bucftäblih über Die 


verbreitet, finden 


IT IE UDberali ı1 Der warın 











1 ten ‚on 
Amerila beipielsmeye i 
? d Florida a 
: & Spot fe Teuerland 
Europäijcher Ibis. Si ® e 
Diejer braun gefärbte Jbis (Ibis castanea) bewohnt das jüdlihe Europa. Einjt war er au ı Englan I ıihlreid ite init in & t 
weit verbreitet x i 
beiten aus der Tatjache hervor, daß jie, hier „Livers” genannt, der Stadt Liverpool und ii { 
England zeritreuten feinen Fleden Livermeres und Liverjedges den Namen gegeben haben. Dieielbe bis 
(ebt noch heute in Holland und ift im ganzen jidfichen Europa ein häufig beobad N & \ 
13 ijt in China heimisch; er ähnelt im Außern ftarf dem an den Küften bon Merifo zu findend 
Fat in ganz Auftralien fmd Shilje anzutreffen, und jelbit auf vielen Sidfeeinjehn wurden i 0 tet. All 


gemein befannt und wegen 
\ener Beziehungen zum Stult 
ver alten aypter berühmt tft 
der heilige Ybis (Ibis aethio- 





pica) des tropiichen Afrikas 





in höchit wirfunaspoll tinten 





Jchtwarz und jchneemeiß gefieder 
t ogel. Rielleicht der Ichönite 


aller Sbijie aber ıft der Schopf 





Ybi5 (Ibis cristata), der auf 
Madagaskar beichränft zu fein 
icheint. Der Schnabel it biei 
leichten berpllarım, mas mit 
pem lebhaften Korallenrot dei 
fahlen Stellen um das Auge 
prächtig Eontraitiert. Yeuchtend 
rotjindauchdie Beine und Füße. 


In Der Brust tt Das Gefieder 





\hmwarzarün und gelblichwei, 


Phot. W. 6. Berridge 


am übrigen Körper und den Flüi Weiher Ibis. 


Diejer jchneeweihe, mur an den Slügeljpigen jhwarz gefärbte Ibis (Eudocimus albus) bemohnt das 


geln zimmeibraunumdreinmweih. tropikhe und fubteepiihe Ameriie 
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Der Allojaurus. 
Bon CarlW. Neumann. 


I die Reptilien von heute die Fähigkeit hätten, die Gejchichte der Uxtwelt zu ftudieren, jagt ein englijcher 
Naturforjcher, „jo würden fie mwahrfcheinlich die aufgeblajenjten aller Gejchöpfe jein; denn feine andre 
Rirbeltierklaffe hat eine gleich große Anzahl bizarrer und riefiger Formen hervorgebracht”. Tatfächlich ift es, als 
ob die Natur fich im legten Drittel der Sefundärzeit in der Erzeugung von Paradozen geradezu gefallen hätte, 
al3 ob fie mit Abficht hätte erfunden wollen, tie weit die Ertreme im Neiche des Lebens fich treiben ließen, ohne das 
Leben felber dadurch zu gefährden. Wohl find auch jpäter noch jeltiame Riefengefchöpfe entftanden — vom Meaa- 
therium umd Glyptodon der Tertiärzeit bi8 zum heutigen Grönlandiwal —, aber ein gleich Tanger Zug folofjaler 
und dabei grotesfer und fehredenerregender Spufgeftalten, mie ihn die fchrimmenden und fliegenden, jpringenden 
und watjcheinden Sefundärzeitfaurier darftellen, ift weder vorher noch nachher über den Erdball Hinweggezogen. 
Und wieviele Arten und Formen beherbergt das Beinhaus der Erdentiefe nocy unerfannt, wieviele aroße und 
fleme Neptile erwarten noch immer die Stunde ihrer paläontologijchen Auferjtehung! 

Die interefjantefte Gruppe ımter der jtattlichen Zahl der befannten find zweifelsohne die Dinofaurier, 
ichon deshalb, weil fie als vorwiegend landbewohnende Tiere die mannigfaltigiten Anpafjungen an die Verhält- 
nijfe ihres Wohnbezirfs zeigen. Die Art ihrer Fortbewegung war ebenjo verjchieden wie ihre Organifation für 
den damals bejonders erbitterten Dajeinsfampf, das Arjenal ihrer Waffen ebenjo ungleichartig wie ihre Aus- 
rüftung für die Erlangung des täglichen Nahrungsbedarfs. Am Ende der Kreideepoce, etwa zugleich mit dem 
eriten Auftreten der Säugetiere, verjchwand zwar „die ganze Saurierei”, um mit Scheffel zu reden, wie weg- 





Phot. 9. 3. Sbepftone. 


Der Schädel des Allojaurus, 
der fi in Anbetracht feiner Größe durch eine auffallend Teichte Bauart auszeichnet. Diefe Leichtigkeit der Knochen war durd, die aufrechte Gang 
art des Tieres bedingt, dejjen hintere Ertremitäten ohnehin eine gewaltige Stärke befigen mußten, um die Lajt des Körpers zu tragen. 





geblafen von der Erdoberfläche — © 


Beweis gemug, dab fie famt und 
jonders verfehlte Gefchöpfe waren —, 
indejjen es gab in der Blütezeit 
ihrer Herrfehaft troß allem auc) 
unter der Saurierbrut fomwohl 
Sieger als Unterliegende, Jn- 
telligenzen und Tvottel, wie niedrig 
man immer das Plus an Gehims- 
jubjtanz bei exfteren anfchlagen mag. 
Die Brontojaurus, Atlantofaurus 
und Diplodocus, die, wandelnden 
Fleifchbergen aleich, Durch die Lanıd- 
ichaft jtapften, hätten niemal zu 
jolcher gigantifchen Körpergröße 
bheranmachen fünnen, wenn fie 
nicht ausjchlieglih PWilanzenfreifer 
gewvejen wären. Viele Jahrtaufende 
hindurch waren fie mwahrjcheinlich 
toirklich die unbejtrittenen Herrjcher 
in ihrem Reiche, bei deren Heran- 
nahen die übrige Tierwelt rejpekt- 
voll zur Seite wich, um nicht etwa 
unter den plumpen Füßen zertreten 
oder von dem gewaltigen Schwanze 
zerjchmettert zu werden. Allein die 
Folgen jolches jatten und jorglojen 
Lebensglüds blieben nicht aus. Das 
Gehirn, das zu feinerlei Denk SE FR RE 
” ftrengung EREREEN, an Die mit gewaltigen Krallen verjehenen Dorderfüße ee 
fümmerte in demjelben Maße, mie im Dergleich mit dem Kopf eines erwachjenen Menjchen. 
der Dikwanft an Fülle und Umfang 
zunahm, und als jich im leßten Drittel der Sefundärzeit den pflanzenfrejfenden Niejen in immer jtärferer Anzahl 
die fleijchfrejjenden Raubtierfaurier (Theropoden) Hinzugejellten, da war es vorbei mit der Herrfchaft der erfteren. 
Dieje Theropoden repräfentierten die „Sntelligenz” in der damaligen Tierwelt. Sie waren die Tiger der 
Reptilienklajfe, Hatten jpitige, etwas nach Hinten gebogene Raubtierzähne und bewegten fich, entweder jprung- 
iveije Hüpfend nach Känguruhart oder jchreitend nach Vogelart, vorwärts; denn ihre furzen Vorderertremitäten 
jtanden in auffallendem Mißverhältnis zu den Hohen, gefnidten Hinterbeinen. Nur für einige ältere Formen 
(Thecodontosaurus antiquus) jcheint noch die vierfühige Gangart möglich gewefen zu fein. Die kleineren Arten, 
die Häufig nur Kabengröße bejaßen, jprangen vermutlich ihr Opfer in mächtigem Sabe an und erwürgten es; die 
größeren Theropoden dagegen umflammerten oder zerfleijchten e3 exjt mit den fräftig befrallten Vorderbeinen, 
bebor fie ihm ihr entjeßliches Raubtiergebif in den Leib fchlugen. Der Allofaurus, den unfre Abbildungen zeigen, 
mar eine der ftärkften unter den fleijchfrejjenden Kreidezeitbeitien, ein Riefenreptil von fat 12m Länge, wovon 
freilich 6 m auf den gemwichtigen Stüsfchwanz entfielen. Wenn das Scheufal aufrecht wie ein Känguruh daftand, 
befand fich der Kopf etwa 7 m über dem Erdboden, und wenn man fich dazu mit Hilfe der obenftehenden Abbildung 
die mächtigen Pranfen vergegenmwärtigt und ferner bedenkt, daß der Schädel allein 1m lang und mit Zähnen von 
10 cm Länge bemwehrt war, jo fann man fich einen ungefähren Begriff machen von der Furchtbarfeit diefes n- 








die Mehrzahl der übrigen Theropoden bedeutend geringere Mae aufwies. Der Cchädel war, wie das Bild Seite 34 
veranschaulicht, bei aller Golivität relativ leicht gebaut, und dasjelbe Prinzip der Erleichterung lafjen die vorderen 
Xirbel- und Ertremitätennochen erkennen. Allein trogdem muß, mern nicht alles trügt, das Getvicht diejer Riejen- 
ochjen das unfrer heutigen Elefanten noch übertroffen haben. 

Für die biloliche Darftellung urgefhichtlicher Tierfämpfe Tönnte man fich gar fein wirfungsvolleres Objekt 
d.nfen, al3 einen zum Angriff auf einen großen Pflanzenfreffer fich anjchidenden Allofaurus, wenn nur unjte 
Kemtnis der Qebensgeiwohnheiten diefer Zura- und Sreidezeitbeitien etwas vollfommener wäre, Aber leider fehlen 
uns alle und jede lebenden Geitenftüce zu Diefen verfchollenen Urmeltreptilien, und was wir vom ihren Gewohn- 
heiten und Kämpfen zu wijjen glauben, beruht immer nur auf mehr oder weniger überzeugenden Indizien. Viel- 
leicht waren die ungejchlachteften aller Raubtierfüßler, die Megalofaurus und Altofaurus, fon viel zu bequem 
und zu plump, um noch diveft zu Angriffen überzugehen; vielleicht begnügten fie jich damit, nad) Syänenart ji 
an toten, von Eleineren und gewandteren Räubern gefällten oder jonftwwie verendeten Tieren zu mäften. Daf die 
Natur, die die wandelnden Fleijchberge huf, nicht auch gleichzeitig Nasfrejjer hervorgerufen Haben jollte, ift Hoch- 
gradig untwahrfcheinlich, und mancherlei Anzeichen fprechen dafür, daß gerade die Megalojaurier und Allofaurier 
zu diefen gehörten. Ein namhafter amerikanischer Naturforfcher, Profejjor Henry Dsborn, hat in Diejem 
Zufammenhang darauf aufmerffam gemacht, daß die ziemlich undifferenzierten Zähne des Allofaurus im Grunde 
den Raubtiergebil;, wie e3 Löwen und Tiger 5. B. bejiten, jehr wenig gleichen, und daf aud) vor allem die jpigen 
VBadenzähne nicht danach befchaffen waren, den Tieren die Kautätigfeit beim Verzehren des Fleiiches zu ermög- 
lichen. &3 jcheint, daß die Allofaurier Schlinger waren, daß fie große Bilfen hinabwürgten, ohne fie exit zu zer- 
fleinern, und daß ie jich mehr an die inneren Weichteile, al3 an das zähe Musfelfleiich ihrer Beute gehalten 
haben. Da} jie dem Blut ihrer Opfer feine Beachtung gejchenft haben können, wird ohne weiteres dadurch be- 
tiejen, daß ihnen jowohl eine bewegliche Zunge wie Lippen fehlten. 

Die Allofaurier und ihre nahen Verwandten (Megalojaurus, Ceratofaurus, Oryptojaurus und Laelaps) 
jind außerordentlich zahlreich im oberen Jura und in der Streide gefunden worden, die Rejte der Allojaurier jelbit 
größtenteils in den Grenzichichten von Jura und Kreide im mejtlihen Nordamerifa (Wyoming). Megalojaurier 
fennt man aus Mittel- und Güdeuropa, aus Indien, Madagaskar, Auftralien und Eüdamerifa, und es it Demnach 
mit Sicherheit anzunehmen, daß auch die Allofaurier jehr weit verbreitet waren. Wie bunt das Tierbild der 
Sefumdärzeit, daS wir der undermüdlichen Spatenforfchung verdanten, auch heute jchon ft und wie bedeutend die 
Saurierfchäge der großen Mufeen auch fein mögen — wir ftehen troß allem nod; immer am Anfang unjver 
Kenntnis der untergegangenen Zebewelt. 


Meereswürmer. 
Bon Dr. Georg X. 9. Körbiß. 


Di im Meere Yebenden mancherlei jeltiamen Würmer gehören faft jümtlich der Oronung der Vielborfter 
(Polychaetae) an. Ihren Namen erhielt diefe Gruppe der Ningelwürmer von den zahlreichen Boriten- 
büjcheln, Die, Durch befondere Musfeln bewegt und vornehntlich der Ortsveränderung dienend, auf gewiljen warzigen 
Hödern (Parapodien) der Körperoberfläche meift um eine ftarfe, zentrale Stüßborjte angeordnet fisen. Jr Diefen 
Parapodien hat man aljo Fußftummeln und die erften Anfänge echter Extremitäten zu jehen. Die Boriten 
jetbft, aus Chitin gebildet wie die Panzer der Kruftentiere und die Tlügeldeden der Käfer, zeigen je nach den 
Familien und Gattungen der Würmer verfchiedenartige Geftalt: bald find es einfache Haken, gezähnelte Borjten 
mit Widerhafen, zweizinkige Gabeln uff., bald find es Spief-, Sichel-, Geifel-, Gräten-, Mejjer- oder Bejen- 
borften. Zu diefen Borften gefellen fich, häufig die Würmer noch phantaftiiher gejtaltend, gleichfalls von den 
Fußftummelr ausgehende, fadenfürmige Anhänge, die jog. Eirren, die urfprünglich wohl nur al3 Fühler dienen, 
dann aber auch zu Auderorganen abgeplattet fein oder auf dem Rüden in Form breiter, dachziegelig fich dedender, 
dünner Schuppen einen fehüenden Schild für den Wurmkörper bilden fönnen. Daneben finden fich nicht jelten 








Meereswürmer. 
Die zahlreiche, ausihlieglich das Meer bewohnende Ordnung der Dielborjter (Polychaetae) birgt vielleicht die jeltjamften Tiergejtalten. Die Borf 
und Tentakeln diejer Ringelwürmer prangen zudem in den prädtigiten, oft iridijierenden Farben. 


Wunder der Natur IIL 








fadenförmige, auch wohl famm- oder baumförmig veräftelte Anhänge, die alS der Atmung dienende Kiemen zu 
deuten find. Der meilt langaeitreckte Körper läßt deutlich eine Gliederung in zahlreiche Abjchnitte (Metameren, 


Segmente) erfennen. Der Kopfabichnitt trägt einen bejondern Fortjab, den Kopflappen (Prostomum), der die 
bauchwärt3 gelegene Mundöffnung überdacht, und it mit Taftorganen (Balpen, Tentafeln) ausgerüftet. Biz- 
weilen fann der Anfangsdarm aus der Mundöffnung wie ein Rüjfel hervorgeitoßen werden und ilt dann meilt 


mit kräftigen Kiefern bewaffnet. Am Kopflappen der Bielborjter finden wir häufig Augen, die fchon weit fom- 





plizierter find, al3 die Augen der meisten andern Wirmeı 





Nach ihrer Lebensweife unterjchied man früher zwei große Gruppen von Bielboritern: röhrenbewohnende 


jeghafte Wiirmer (Tubicolae Sedentaria) und umberfriechende oder jchtwimmende Formen (Errantia); aber 





folche Unterfcheidung Yäßt fich nicht Ätreng durchführen. Die meisten PVielborfter bewohnen den 





Ein lebendiger, gordijcher Knoten 









m eswürme reihen ganz außerordentliche Längen, wobei der Körper oft d 
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mögen die Wohnröhre, die jchon in der Jugend angelegt und jpäter erweitert wird, nicht zu verlaffen. Andre 
Arten fehlüpfen, namentlich wenn ungiünftige Lebensbedingungen es exheijchen, einfach aus der Wohnröhre 
heraus umd bauen fich an geeigneterer Stelle eine neue. Endlich gibt es noch freifchtvimmende Rormen, die fich 
zumeift nahe der Oberfläche des Wafjers tummeln; bei ihnen jind die Eirren gewöhnlich zu breiten Nuderplatten 
umgebildet. Sobald e3 dunkelt, entfalten die Nöhrenwürmer ihre Tentafelfrone oder verlaffen die Nöhre, um 
auf Nahrumgserwerb — Pflanzenteile, Mollusten, Schwänme, feine Serufter, ja auch andrer Ningelwirmer 


auszugehen. 


Wie die Schildkröte ihr Haus baut. 
Bon Dr. Walther Shoenicden. 


$ ie Klucht in ein ficheres DVerfted it ein in der Tierwelt weit verbreitetes Mittel, durch das fich der 
/ Schwächere vor den Angriffen eines überlegenen Feindes in Sicherheit zu bringen vermag. Freilich find nicht 
überall geeignete Schlupfiwinfel vorhanden; es liegt daher auf der Hand, daß es für ein Gejchöpf, welchem wirkjame 
Rerteidvigungswaffen im übrigen verfagt find, vom größten Vorteile ift, wenn es jein Verfteck, jeine „Fefte Burg“, 
alfenthalben mit jih Herumträgt. So begegnen wir in allen Gruppen des Tierreiches Vertretern, die 
mit einem äußerit wideritandsfähigen Panzer ausgerüftet find. Der Käferfammler 3. B. weiß, daß manche Nüffel- 
küfer mit einem jo kräftigen Stüvaf} bekleidet jind, daß bei dem Berjuche, ihn zu ducchbohren, die gebräuchlichen 
Smiektennadeln fich Frummt biegen. Allbefannt jind ferner die jteinharten Gehäufe der Seeigel, der Schneden 
und der Mujcheltiere. Ya, jelbit in dem höchitenttoidelten Stamme de3 Tierreiches, d. h. unter den Wirbeltieren, 





fehlt es nicht an Gejchöpfen, die in entjprechender Wetfe ihren Körper bei drohender Gefahr in eine uneinnehm- 
bare Feltung ummzumandeln 
veritehen. Im einzelnen zeigt jic 
auch hier, wie die Natur oft für 
ein und diejelbe Aufgabe die ver- 
Schtedenartigjten Löjungen zu 
finden weiß. Die Gürteltiere, 
eme in Siüdamerifa heimijche 
Familie der Säuger, jind nur auf 
der Nüdenjeite gepanzert, umd 
zwar finden jich hier mehrere 
große, miteinander beweglich ver- 
bumdene Platten, jo dah; die Tiere 
jih zujammenrollen föünnen 
und erit Gierdurcch zu emer un- 
angreifbaren Steinfugel werden. 
Sanz anders liegen die Dinge bei 
den Schildfröten. Hier it an 
dem WBanzer jeder Reit von Be- 
weglichfeit bejeitigt: ein mehr oder 
weniger ftarf gewölbter Riifen- 
child umd eine nahezu ebene 
Bauchplatte find jeitlich mit- 
einander verbunden umd zu einem 
abjolut ftarren Gehäufe 





ö . S no RR 
verwachjen, das nur vom umd Skelett einer Suppenjhildkröte. BR 

B 5 ; = er: & Die Rippen find nur am Rande des Rückenpanzers als jelbjtändige Gebilde zu erkennen; im übrigen 
hinten je einen jchmalen Querjpalt find fie mit den entjprehenden Hautverknöherungen zu „Rippenplatten“ verjmolzen. 
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für den Durchtritt des Kopfes, der Gliedmaßen und der Schwanzes bejist. Nüdenjchild und Bauchplatte find aljo 
die beiden Hauptelemente in der äußeren Architektur des Schildfrötenpanzer3, und zwar ift bei den landbemwoh- 
nenden Xtten, zu denen die vielfach in Terrarien gehaltene griechiiche Landichildftöte (Testudo graeca) gehört, 
der Rücken in der Negel mächtig gewölbt. Dieje Formen find aljo gegen die zertrüimmernde Wirfung von Schlägen 
und Stößen, die von oben her den Panzer bedrohen können, bejtens gejhüßt. Beidenwajjerbewohnenden 
Schildfröten dagegen ift das Gehäufe jtarf abgeflacht umd erinnert in jeinem äußeren Umriß lebhaft an die Körper- 
form eines Schtwimmfäfers; e5 handelt jich hier jozujagen um lebendige Unterwajjerboote, die — gerudert 
durch die vier Gliedmaßen der Schilöfröte — mit dem jcharf zugejpisten VBorderrande ihres Rumpfes den Wajjer- 
druck jpielend zu überwinden vermögen. Jeder Teil des Schildfrötenpanzers, der Nüdenjchild jomohl wie die 
Bauchplatte, befteht nun us zweiSchichten, derenäußereemehornige Bejhafjenheit zeigt, 
während die innere as Anohenjubftanz aufgebaut it. Daf die Oberhaut des Wirbeltierförpers viel- 
dos Bild einer Ci- 
dechie oder einer 
Schlange verge- 
genmärtigt, zuge- 
ben wird. Bei den 


fach) zur Berhor- 
nung neigt, fönnen 
toir an uns jelbit 
beobachten. Die 
harte Dberfläche 
der „Ichmwieligen Ar- Schildfröten ins- 
beiterfauft” wie die bejondere jind Diele 
twohlgepflegten Nä- 
gel der zarteiten 


einzelnen Schup- 
pen auberordent- 
lich groß, jo dal; 


der Wanzer bon 


Frauenhand jind 
Gebilde, die ledig- 
lich aus verhornten 
Zellen der Ober 


einer berhältnis- 
mäßig geringen 
haut beitehen. Jr Anzahl  Ttattlicher 
der Stlaffe Der horniger elder be- 
Kriechtiere oder det it. Diefe jind 


Nteptilten zeigt die gewöhnlich nit 


verhornte Oberhaut einer feinen Orma- 
gewöhnlich eine mentierung ber- 
Einteilung in ein- 


zelne jcharf geocn- 


jeben, welche aus 


zahlreichen der Umt- 





einander abge= Skelett der Leder:Schildkröte. randung parallelen 

aren ite Schuppen, Wirbel und Rippen jind hier jozujagen in urjprünglichem Suftande zu e1 kennen Die Haut Sinien beiteht. Na 
2 ijt frei von Derknöcerung und bildet einen lederartigen Schutichild. 

mie jeder, der Jich mentih an ge 


trodneten Ranzern fan man leicht feititellen, da diefe Hornschilder fich einzeln von der fnöchernen Unter 
(age lostöfen laffen und daß fie eine elaftische Bejchaffenheit bejisen. Man bezeichnet dieje honge Majje 
der Schtlöfrötenoberhaut aß Schildpatt. Die Gewinnung diejes fojtbaren Stoffes lohnt jich naturgemäh 
nur bei den Schildfröten von beträchtlicher Größe. Al Lieferantin des vorzüglichiten Schildpattes dient die 
Karettfchildfröte (Chelone imbricata), ein Meeresberwohner, der eine Länge von 1 m erreicht 
und in den tropijchen Breiten heimifch ift. In fiedendes Wafjer gebracht, Taffen jich die einzelnen Schildpatt- 
ftide zu emer nahtlojen Mafje vereinigen und in jede beliebige Form prejien. — Hat man num bon 
einem Schilödfrötenfürag die ihn außen bevedende Schicht von Hormjchildern entfernt, jo zeigt fich, daß die num 
frei zutage liegende fnöcherne PBanzerıng ebenfalls aus einer Mehrzahl von Vnobenplatten zujammen- 
gejegt ift. Anden Nähten, längs denen die einzelnen Platten aneinanderftoßen, fällt jofort der vielfach gezadte 
Verlauf ins Auge, Nicht um einfache gerade Linien bamdelt es fich, jondern es greifen unzählige 
Heine Vorjprünge der einen Platte in genau entiprechende Ausbuchtungen der benachbarten hinein. Auf dieje 
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under der Natur. IT, 





Reife werden die verjchiedenen Knochenjtüde außerordent- 
lich eng aneinander angejchlojjen, und es wird jo eine 
erhöhte Fejtigfeit der gejamten Panzerung erreicht. E3 
handelt jich Hier um eine Erjcheinung, die in ähnlicher 
Weife auch am menjchlihen Schädel beobachtet werden 
fann: auch hier nämlich jind die Sinochen durch zadige 
Nähte miteinander verbunden. Weiterhin fann e8 dem 
aufmerkfiamen Beobachter nicht entgehen, da die Anzahl 
der Stinochenplatten erheblich größer ift als diejenige der 
darüberliegenten Hornfelder. Die Folge Ddiejer Tat- 
jache ijt, daß die Nähte der Horm- und Knochenjchicht 
feinesfalls den gleichen Berlauf nehmen fönnen; vielmehr 
bilden die Hornjchilder eine jchügende Dede iiber den Ber- 
wachjungsitellen der inochenplatten. Betrachten wir nım 
die Anordnung der Sinochenplatten, jo fällt uns an 
dem Nückenjchilde eine genau über die Mitte des Körpers 
verlaufende Längsreihe auf. Nad) unten, d.h. nach dent 
Snnern des Yeibes zu, jtehen dieje ungefähr quadratiich 
geformten Stüde mit den Wirbeln des Nüdarates in Ber- 
en . bindung; man bezeichnet jie daher aB Wirbelplatten. 
Panzer einer Schildkröte, Nach recht3 und links von ihnen lagert je eine Reihe lang- 

von der Baudhjeite gefehen. Das Tier hat alle Körperanhänge geitreckter Gtidke, die einen etwa rechtedigen Umrii; auf- 

in feine „fete Burg“ zurückgezogen. 

meijen. Sie find nad) innen zu mit den Rippen des Tieres 

volljtändig verwachjen und heigen demzufolge Rippenplatten. Cndlid bemerken wir an dem ande 
des Nücdenjchildes einen aus zahlreichen Eeineren Stüden zufanmengefügten Kranz, die jogenannten Nand- 
platten. Dieje leßteren jtehen mit dem fonjtigen fnöchernen Skelett des Tieres in feinerlei Verbindung, und 
genau das Gleiche gilt auch von den Sinochentafeln, welche an dem Aufbau der Bauchplatte beteiligt find. Dieje 
feßtermähnten Fnöchernen Elemente geben uns nun einen Fingerzeig, wie die Entjtehung des gejamten 
fnöhernen Banzers überhaupt zu denfen ift. Man muß jich zunächit einmal daran erinnern, dai die 
Schilofröten feineswegs die einzigen Striechtiere find, Die Durch den Belis von Knochen in den peripheren 
Schichten des Körpergewebes ausgezeichnet jind. Allbefannt üt, daß unjre Blindjchleiche mit einem verfnöcherten 
Schuppenfleide verjehen ift. 
Die gewaltige Panzerung 
ferner, welche die Nücenfeite 
der Srofvdile bededt, wird 
nicht nur aus den mächtigen 
Hornjchildern der Oberhaut, 
jondern auch aus ftattlichen 

Sinochenplatten gebildet, 

welche in die Unterhaut ein- 
gejchaltet find. Endlich haben 
auc) unter den mannigfaltigen 
abenteuerlichen Neptilien- 
formen, die die Erde im 
vergangenen Perioden der 
Schöpfung bevölfert haben, Panzer einer -Landihildkröte. 


; ’ : Die ftarke Wölbung der Rückenfchilder gewährt einen ausgezeichneten Schuß gegen Sertrümmerung durd, 
wicht wenige einen  anjehns- Stoß oder Druc, 
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fichen Hautpanzer bejeiie so ut es allo imnerbalb der tlalle d \triechtiere Durchai riicht3 UInaemwühnliche 
dah in der Unterbaut Knokhenplatten von größerem oder geringerem Umfange ausaebildet werden 
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ie Bedegargalle an der wilden Rojfe. 


e grünen Mooskugel ( elt, entwickelt jich jpäter zu tem fremd en Körper, { Knecht Rupredhts Tadelkijfe 





fapfel” be t ijt 








Die Rojengallen. 
Ron Dr. Heinz Welten. 


vr. der wınderfamften Kapitel in der Naturwilfenichaft, das insbejondere das Interefje der Biologen von 
jeher fejfelte, bejchäftigt jich mit den Gallen, jenen franfhaften Auswüchien, die von einigen jchmarogenden 
Pflanzen, mehr noch von Tieren an andern Pflanzen hervorgerufen werden. it es einerfeits chen vertwunderlich 
genug, daß ein ynfekt, eine Gallwejpe,- fliege oder mücke, jich Pflanzen auswählt, um in ifmen das Haus zu er- 
richten, in dem ihr Ei fich entwideln joll, jo ift es andrerjeits noch viel wunderbarer, dat; das betreffende Tier eigent- 
(ich gar nichts dazu tut, um dies Haus zuftande zu bringen, fondern daß Die Pflanze jelbft das Gebäude aufrichten 
muß, dab fie dort, wo das Snjekt jie verlegte, ihr Wachstum vergrößern muß, bis eine Benle entjtanden ift, in dem 
das Heine Ei heramveift, welches das Snjekftenmeibchen gleichzeitig mit der Vertwundung der Pflanze in deren 
Körper eingejchmuggelt hat. Aus dem reifen Ei jehlüpft jpäter Die Larve aus, die durch die Galle hindurch fich 
freffend den Weg ins Freie bahnt. Hierbei aber darf nicht überjehen werden, dai; nicht durch die Wunde, die das 
Snfeft duch den Legeftachel dem Pflanzenorgan beibringt, das abnorme Wachstum hervorgerufen wird, jondern 
daß dies — vermutlich! — die Folge eines Heinen Gifttropfens ift, den das angreifende Tier gleichzeitig in die 
Wımde träufelte. Bekanntlich würde ja auch der Gtic) einer Biene, einer Mücke uns nicht weiter behelligen, wenn 
die Tiere nicht zugleich einen Gifttropfen in die Wunde jprien würden, der erft das Anjchwellen verurjacht. Aber 
mährend hier die Gejchwulft bald wieder verjchtwindet, bleibt fie bei ven Pflanzen, die von Gallinjeften angeitochen 
werden; fie wird größer und größer, härter und härter, bis das Ei jich in einem fejt umfchlojfenen Naume befindet, 
in dem niemand jeine Entiwielung ftören fan. Doch wen aud) heute die meiften Biologen der Anficht jeim dürften, 
dai; die Gallenbildung eine Folge jenes Gifttropfeng ift, welchen das Jnjeft zugleich mit der Verwundung und 
der Eiablage in das Pflanzengewebe jprit, jo gibt e5 doch auch andre, welche behaupten, daß das abnorme Wache 
tum der Bflanzengewebe lediglich vom Ei felbft herrühre, das als ein Fremdkörper zwiichen den Vilangenzellen 
eingebettet liegt, daher dieje fortwährend reizt und jo den Anlaß zu Frankhaften Wucherumgen gibt. Em einwand- 
freies Urteil, woher die Galfenbildung Ießter Endes refultiert, darf vermutlich erft dann zu erivarten fein, 
wenn die interejfanten Berjuche, die gerade auf Ddiejem ebiete jett vielfach angejtellt werben, einen 
Abjchluß gefunden haben. Der gemeine Sprachgebrauch venft beim Worte „Gallen” zumeiit an Eichengallen, 
weil dieje am frühejten befannt wurden und technijch auch heute noch Verwendung finden (val. a. den Aufiak 
bon Dammer); denn die Galläpfeltinten, die man aus ihnen bereitete, ehe fie, wie jeßt zumeiit, Durch Alizarin- 
tinten abgelöft wurden, bejaßen eine hohe Bedeutung, und auch heute noch wird die im den Gallen enthaltene 
Gerbjäure technijch zum Gerben und medizinisch ala Ajeptifim gewertel. Allein auch an vielen andern Pflanzen 
finden ji Gallen, und bejonders die Nojen werden häufig von Gallen bildenden Iniekten hbeimaejucht. Die 
bornehmlichiten Gallen, die an Nojen — meijt an wilden Rojen — hervorgerufen werden, find die Vedegargalle, 
Moosgalle und die Feine Erbjengalle. Das Wort „Bedegar”, das perjiich-nrabiichen Urfprungs ift, bedeutet 
„Windrofe”; die beiden andern Bezeichnungen erklären fich von jelbjt. Schon frühzeitig bat die Rhantajie des 
Volfes jich mit diefen Nofengallen lebhaft bejchäftigt. Die Beziehungen der Bedegar, des „Schlafapfels“ (j. auch 
weiter unten), zum „Schlafdorn” des nordischen Götterglaubens, jenem Schlafvorn, mit dem Odin die Walfiire 
Brumhild trifft, find unverkennbar, Demgemäh dürfte auch bei dem Dorn, daran jich das Dornröschen unjres 
Märchens verlegt, an eine Nofengalle, einen „Schlaftunz“ oder „Schlafpuß“, wie das Volf auch jaat, zu 
denfen fein. In allen Fällen find Gallweipen, vejp. «mücden die Uxheber der Gallen, Heine Injelten, die jich 
oft parthenogenetijch fortpflanzen, d. h. Nachkommen zeugen, ohne zuvor von einem männlichen Tiere befruchtet 
worden zu fein. Auch pflegt der bei andern Infekten beobachtete Generationswechjel bier zumeift aus- 
zubleiben. Die Tiere jtechen ftets junge, noch in der Entwiclung befindliche Pilanzenorgane, Blätter, Stengel 
over Blütenteile an, vornehmlich auch die Kelchblätter, an denen jidh dann die Gallen entwideln. Die junge 
Moosgalle ähnelt einer grimen Kugel mit zahlweichen fadenförmigen Answiüchjen. Oft tehen mehrere joldher 
Gallen in einem Büchel zufammen, das in England den hübjchen Namen „Knecht Nuprechts Nadelkijjen” trägt. 
Eine Wefpe, die am häufigiten in der wilden Nofe hauft, ijt die Rhodites rosae. Meijt werden die jungen Pflanzen- 





sBhot. &. Step. 


„Schlafäpfel“ an der wilden Roje. 
Durd) die Infektion der Gallweipe, welche ihre Eier in die wilde Roje Iegt, werden die Pflanzengewebe gereizt und zu krankhaften moosartigen 
Auswüchien veranlaht. In diefem „Mooje” befindet jidy die hacte Selle, in der die Larve jih entwickelt. 








Erbjengallen an Rojenblättern, 
die durch die Infektion einer Gallwejpe hervorgerufen wurden, und deren Sellen 
jid) wejentlich von der Bedegar unterjcheiden. (Hatürliche Größe.) 


Phot. U. 9. Baftin. 


organe im Frühjahr, wenn fie fich zu ent- 
wideln begimmen, von den Gallinjeften an- 
gejtochen. Dann entjteht zumächit eine grüne 
Galle, die jich jpäter rötlich färbt, und die 
im Herxbit, wenn die in ihr eingejchlojfene 
Larve ihr hHöchites Wachstum erreicht Hat, 
völlig ausgebildet ift. Dann werden die Nojen- 
gallen von der Landbevölferung gejammelt, 
um medizinischen Ziwecden nusbar gemacht zu 
werden. So jehütten die Bauern von Vorte- 
Ihire jolche Gallen den Kühen ins Futter, um 
fie von der Ruhr zu heilen, indes bei uns mit- 
unter forgjame Mütter diefe Rojengallen, die 
aud, Rojenäpfel, Rojenichwänme oder Schlaf- 
äpfel genannt werden, den Siindern unter das 
Kopffiljen legen, damit fie beijer jchlafen 
jollen. Sn beiden Fällen dürfte der Erfolg 
nur ein jehr problematijcher jein. 

Zumeift werden, wie jdjon erwähnt, 
die Gallen von der Rhodites rosae hervor- 


gerufen. Doch ift es feineswegs leicht, ftets mit Bejtimmtheit anzugeben, weldyes Snjeft die pathologüiche 
Veränderung an der Noje hervorgerufen hat, da die wilden Nofen von den verihiedeniten Gallen bildenden 


Snief en 1 
jolt, jteht 


— 


verfallen werden. Und der Naturforscher, der die verjchiedenen Gallen wiljenichaftlich „beitimmen“ 
ft vor einer jchiwierigen Aufgabe. Meijt wirft er im September, wenn die Gallen reif geworden find, 


dieje in eine Wafferichüffel; dann Friechen die bereits völlig entwidelten Larven aus ihren Kammern hervor und 


=} 


fommen € 
iind auch verjchiedene njeften an Den 


Salfenbildungen beteiligt, was die Arbeit 
iuft nicht erleichtert. Manchmal liegen die 


ı die Wafjeroberfläche. Dft aber 











Berhältniffe noch fomplizierter. Go be- 
obachtete im Jahre 1886 Profejjor Gautier 
eine ‚„Moostofe”, die am Kelchblatt einer 
alatten Bujchroje entitanden war. Die 
Pflanze felbft war 50 Jahre zuvor im 
Jardin de Luxembourg gepflanzt und 





bon emer Bedegar befallen worden, Die 
ihr das charafteriftiiche moosartige Nusfehen 
gegeben hatte, ohne jedod) eine eigentliche 
Galle zu bilden. 

Die Bedegaren oder Nojenjchlafäpfel, 
jene Gallen, die vornehmlich Larvenfammern 
der Weipe Rhodites rosae daritellen, ent« 
jtehen meift an Hundsrojen ımd an Wein» 
tofen, leine grünlich-weiße Gallen von 
der Größe einer Exrbje entitehen mitunter 
an den Blättchen der wilden Noje. Ylan 
findet fie oft an Stengen und an Keld)- 
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Stahhelförmige Erbjengallen in verihiedenen Wacstumsjtadien. 


(Matürliche Größe.) 
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blättern; itets jißen fie dem Blatte mit einem dürmen Stengel auf. Diele Gallen, welche nie moosartige Au 


wichie zeigen, jondern zumeist alatt und rund ind, find das Snrfeltionsproduft einer andern Wefpe, der Rhodit 





Eelanteriae. Eine andre Galle, die jich häufiger auf Hundsrojen findet und auf die Wefpe Rhodite osae zurlid 
‚uriihren it, läuft — tote die nebenjtehende Abbildung deutlich zeiat in SOpiken und Stacheln aı umetit 
it dieje jtachelfürmtge Galle arin; doch nicht jelten ıjt je auch rot gefärbt oder prangt in den bunteiten Karben 

ft imdet man alle drer bier beichriebenen Gallen nebenemander an m nantlichen Strauche, da Die A 
jeften, die jte hervorrufen, die aleichen ‘Brlanzen und auch die aleichen Bilanzenoraane befallen oc) auch andre 
Sallinieften areıfen die wılden Rofen an, fo Die Rhodites pınos ıma, welche mit Vorliebe die b eriormi 
Roie Dre) \ve befallt bon der Wurzel abaejehen alle Terle der Itole und leat ıhre Bier ın 
Gewebe. An die Blätter der Hundsrofe legt auch die Blennocampa pusilla ihre Eter; dam rollen fi 
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von Bedegargallen. 

















j 
Die q neten % ıllen ı I ı Larven, weldye frejjend die Selle aushöhlen. (Sünffahhe Dergrößerung 
Dlasthen am Rande aujammten umd bilden jo Taichen, in denen jich die Gier entwideln fünnen. tie 

jen werden bor Ynieft oft heimgejucht. Eine Cintagöfliege, die Perrisia rosarum greift ebeı 
ten an und leat ihre Eier an die Blätter, die ftch zufammentollen und Taichen bilden 
Dft färben jich auch die Wunditellen rot, fie verdicden fich und bilden Bläschen, indes die gelblich voten & 
behaglih ım Schuße de3 Blattes jich entwideln fünnen. 
fannı hier nicht unjre Aufgabe fein, alle die möglichen Gallenbildungen zu bejchreiben, die an Rofen 





beobachtet werden. Denn da verichiedene Sinfeften verichiedene Nojenarten attadieren, fo ijt die Anzahl der Gallen 


arten naturgemäß auch jehr aroß 





einen Einblid in das Etudium der Rojengallen wollten wir gewinnen 


einen Emblid, der dartut, wie hochintereflant aerade das Studium Dieler eigenartigen Naturformen ein muf 


dem die Pflanzenpathologen jich immer mehr und mehr widmen. 





Von Prof. W. PB. Phceraft. 


N dem Namen „Engelfiich” bezeichnet man ganz verjchiedenen Ordnungen zugehörende Fiiche: eine höchft 
jeltfam geftaltete Haifijchart (Rhina), den Engelhai oder „Meerengel”, der, wie der alte Gesner jagt, „ven 
Nahmen von feiner Geftalt befommet, dann er mit feinen breiten vorderen Floßfedern fich etlicher mafjen einem 
Engel vergleichet”, und eine Anzahl von prächtig gefärbten, tropiichen „Boritenzähnlern” (Chaetodontidae)) 
jo genannt nach ihren Heinen, außerordentlich diinnen Zähnen, die dicht beieinander ftehen und mehr einem Bündel 
bon Borften als Zähnen gleichen. Anpre Shftematifer bezeichnen diefe im Indiichen und Stillen Ozean lebende 
Borftenzähnlergruppe, die fich von den eigentlichen Borftenzähnlern durch den Bejig eines Stachels am Winfel 


Der jhwarze Engelfild. 


Diejer in den wejtindijchen Gewäljern anzutreffende Sich (Pomacanthus arcuatus) trägt in feiner Jugend das gleiche auffallend bunte Schuppen- 
Kleid wie feine aftatifchen Derwandten. Später macht das Gelbbunt einem düjteren Braun und Schwarz Plab. 


Der hier abgebildete, etwa Y/, m lange „gelbe Engelfijch” (Holacanthus ciliaris), ein naher Verwandter 
des noch weit bunteren japanischen Kaiferfijches (Holacanthus imperator), paßt fich mit jeinen lebhaften Farben 
doch jo völlig feiner an jeltfamen und auffallenden Farbentontrajten reichen Umgebung an, dak er darin fait ver- 
Ihmwindet (vgl. a. Bd. II, ©. 344 ff.). Jr den weftindichen Gewäljern lebt eine verwandte Art von Engelfüich, 
der jogenammte „schwarze Engelfiich” (Pomacanthus arcuatus), dejjen Jugendfleid ih ganz auffällig von der 
„Livree“ des erwachjenen Filches unterjcheidet. In der Jugend zeigt nämlich der jhwarze Engelfiich die auf- 
jolfende, gelbbunte, breit gebänderte Färbung feiner afiatiichen Verwandten. Später jedoch jehwindet das Gelb 
mehr und mehr md macht düfteren Tönen, einem Braun und Schwarz, Wat. Auch der jchwarze Engelfiich wird 
gut Y/,m lang, und beide Arten find gejchägte Speifefiiche. Im Nolorit viel prächtiger noch als der gelbe und 
Ichmwarze Engelfiich ift, wie erwähnt, die auf unfrer Bunttafel gezeste japanijche Art. Bei ihr gefellt fich zum 
Schwarz und Gelb noch ein Blau verfchiedener Nuancen, ein dunkles Grün und ein lichtes Orange. 
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Schwefelmildy-Seen. 
Bon Dr. Emil Carthaus. 


> chwefel und Wulfane find fchon fjeit der älteften Zeit in der Volfsmeinumg jo eng miteinander verbundene 
Dinge, da% man fich früher das Entbrennen des gewaltigen Erdfeuers ohne das leicht entflanmbare Element, 
woran die ewige Teufe jheinbar jo reich ijt, gar nicht denfen fonnte, Num macht der Schwefel nach ven Berechnungen 
fowohl von 3. W. Clarfe als auch von Prof. Vogt zwar nur etwa 0,07 Proz. von der Gejamtmaije der fejten Exv- 
vinde aus, indefjen findet er jich in faft allen vulfanischen Gefteinen, und zivar meiftens in der Verbindung mit 
Eifen, als Schwefel- oder auc) als Magnetfies. Und überall dort, wo jich die Mächte der jeurigen Erdentiefe heute 
noch tätig zeigen, oder wo die himmelan tragenden ESchlote ihrer Niejenwerkjtätten, Die Feuerberge, über der 
exlöfchenden Gut nod) nachrauchen, da jehen wir die gelbe, vordem geradezu als teuflifch verichtiene Mineral- 
mafje ihr wunderbares Spiel treiben. Hier jchießt fie — jogenannte Solfataren bildend — umter Braufen und 
Bifchen in der Form von jtechend gelben Dampjgarben oft Haushoc) aus den Vulfanjpalten empor, dort gejellt fie 
fich zu den riefenhaften Wafjerdampfitrahlen der Fumarolen, mwelche dem Straterichlunde der Feuerberge mit 
erjchretender Gewalt entftrömen; mit Vorliebe aber bindet fie ji innig an die glutflüfjigen oder tuffartigen 
Gefteinsmafjen, die bei den vulfanifchen Ausbrüchen dem ynnern der Erde entjteigen. Viele, viele Jahre kann 
es währen, nachdem der Vulkan längjt wieder zu Ruhe gekommen it, dal die Kumarolen noch ohne Unterlaf; ihre 
jchwefelhaltigen, weißen Dampfmafjen aus dem Strater oder aus Spalten in feiner Umgehung emporfteigen lajjen, 
jei e3 in einzelnen mächtigen Strahlen oder in der Form zahlreicher feiner Zweigfumarolen. Cigenartigq geitaltet 
jich oft das Bild, mern die Gebirgsjpalten, durch Die der mit Schwefel beladene vulfaniiche Wafjerdampf zutage 
tritt, unter Wajjer liegen, wie das vielfach in den Stratern von fait gänzlid) oder wenigitens zeitweile ruhenden 
Teuerbergen der Fall ijt. Kommen nun die empordringenden Schwefel- bzw. Waljerdämpfe in Berührumg 
mit dem falten Bergtajjer, jo verdichten jte jich, und der Schwefel jchlägt jich alsdann in überaus feiner Zer- 
teilung in dem Wajjer als „Schwefelmilch“ nieder. Steht der jchwefelhaltige Aumarolendampf anhaltend oder 
vorübergehend unter hohem Drude, dann findet er nicht Zeit, jich unter oder in dem überjtehenden Wajler zu 
verdichten, und es fommt jo zur Bildung von Dampftvolfen oder Dampfitrahlen über der Waijerfläche oder 
auch zu erplojionsartigen Entladungen der ganzen zufammengepreßten Dampfmafje. Wo immer aber Solfataren 
oder jchwegelführende Fumarolen in größerer Zahl oder von größerem Umfange in Vulfanieen ausmünden, da 
wird fich mit der Zeit fo viel feinzerteilter, weißer Schwefel in ihrem Wafjer anfammeln, daß diejes entweder 
an fich milchartig ericheint, oder daß jic) der Seeboden mit einer eigentümlich weißen Dede überziebt, die den 
Anjchein hervorruft, als bejtände die ganze Wafjermafje aus reinfter Milch. 

Wer noch nie einen folchen Schwefehnilchjee mit eigenen Augen gejchaut hat, fan jich von diejer jchier 
mwunderjam erjcheinenden Schöpfung des meift nur zerjtörend wirkenden Erdfeuers jehwer eime richtige Voritellung 
machen. Soweit aber ein farbiges Bild vdiefes in der alten wie in der neuen Welt recht jeltene pulfaniiche 
Phänomen anjchaulich machen fan, tut diejes entjchieden unjer Buntbild, da® nad) den Vriginal- 
aufnahmen von Prof. Sapper, dem verdienftvollen Forjcher im Reiche der Fenerberge Nittelamerifas, ausgeführt 
it. Man erblict auf diefer Abbildung den Schwefelmilchjee, der in dem mittleren Krater des 2560 m hoben 
Feuerberges Poas in den Kiordilleren von Cofta Nica liegt. Diejer Yulfan war i. 3. 1834 noch der Schauplaß eines 
erjchrecklichen Ausbruches, zeigt aber heute nur noch eine jehr jchiwache Tätigkeit, und zwar gerade im dem bier 
abgebildeten Strater, dejjen fahle Wände ich fteil bis zu 230m Höhe über den Spiegel des Schwejehntlchjees 
erheben. Nach Sapper führt das weiße ımd dampfender, fochender Milch gleichende Wafjer diefes Sees aud) 
im Zuftande jemer größten Nube eine langjam Freifende Bewequng aus. In Zwiichenräumen von einer halben 
bis einer ganzen Stunde fängt es fast in derMitte der Wafjerfläche an zu brodeln, md man jieht unter eigentümlichem, 
aber nur jchwachem Getöfe Schwarzen Schlamm aus der Schwefelmilchflut emporfteigen. Bald hat jich ein Schlamm 
jprudel von 5 bis 7 m Höhe gebildet, und nachdem diejer kaum eine Minute jeine jchmwarzen Wellen zum Ufer bin- 
getrieben, erfolgt ein gewaltiger Knall, hervorgerufen durch eine Exrplofion, die den ganzen Felfenkejjel in weigen 
Dampf einhülft. Darnad) Fehrt die Wafjermafje des Sees wieder zu ihrer leife Freifenden Bewegung zurüd, 
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Sungenbewaffnung einer Slußnapfidhneke (Ancylus). 





Bhot. 3. &. Cooper. 
Sungenbewaffnung einer Kreijelichnecke (Trochus), 


Die Schneckenzunge. 


Bon Prof. Dr. Heinrih Simroth. 


Y man emen Wiederfäuer, einem Hirjch oder 
einer Antilope ettvas mit der Hand, ein Stückchen 
Yuder oder Brot etiva, jo wird es mit Der Zunge genommen, 
und man fühlt, wie raub das Organ dabei die Hand 
jtreift. Die ganze Oberfläche ift dicht mit fchlanfen, nach 
hinten gerichteten Hornivarzen bedeckt, ein notwendiger 
Schub bei den großen Pflanzenfreilern, die ein Büfchel 
Gras oder Kraut mit der ausgeftredten Zunge zufammenz 
fallen, um e3 dann zwilchen den Stiefern feitzuhalten, 
durch einen Nuc des Stopfes abzureißen und als groben 
Bifjen hinterzufchluden zu vorläufiger Uufbewahrung, der 
jpäter exjt die nötige Zerkleinerung — beim MWiederfäuen 

folgt. Ein ähnlicher Belag mit Hornwarzen macht die 
Staßenzunge zu einem Striegel, der fleißig zum Stämmen 
und Glätten des Haares gebraucht wird. Sa, die meijten 
Säugetiere verwenden die Zunge als Totlettenmwerkzeug, 
um ihre neugeborenen Jungen teoden zu leden. 

Eine gewilje äußere Ahnlichkeit Hat diefe Zungen- 
bewaffnung der Säuger mit der Schnedenzunge, nur dab 
die Warzen hier viel regelmäßiger ftehen und einen andern 
Bau ımd Uriprung haben. Jede Warze ijt bei ven Säugern 
befanntlich ein Dberhautgebilde, das jich aus verhornten 
Hautzellen zujammenjebt; jte wird aljo gerade an 
der Stelle der Zunge gebildet, die jie einnimmt. Ganz 
anders die Schnedenzunge. Ihre Warzen bejtehen nicht 
aus umgemwandelten Zellen, jondern e3 jind Abjcheidungs- 
produfte von jolchen: fie werden als Zähne bezeichnet. 
Die Abjcheivung erfolgt auch nicht am der ganzen Ober- 
fläche der Zunge, fondern nur am Sinterende in einem 
Blindjäcchen, das man Zungenfjcheive nennt. Wie man 
an den Abbildungen jieht, find die Zähne genau in Duer- 
reihen geordnet, und jedesmal eine folche Duerreihe wird 
hinten in der Zungenjcheide von eimer entjprechenden 
Duerreihe von Zellen gleichzeitig abgejchieden. Duterreihe 
auf Duterreihe rückt nun nach vorn, während hinten immer- 
fort neue gebildet werden, die mit den vorhergehenden 
im Zufammenhang bleiben. Die Subjtanz, aus der jie auf- 
gebaut jind, ijt weder Horn noch Kalk, jondern das den 
Weichtieren eigentümliche Conchin, das eine gemilje hnlich- 
feit mit dem Chitinpanzer der Injekten hat. Wie diefes, 
hat es eine große Widerftandsfähigfeit gegen chemifche 
Einflüjfe, welche die Gewebe des Körpers zerjtören, gegen 
Säuren jowohl wie namentlich gegen Ulfalien, Kalilauge, 
Soda v. dgl. Darauf beruht die bequeme Solierung und 
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Präparation der Zunge. Man behandelt den Vorberkörper oder den Schlundfopf der Schnede eine Zeitlang mit 
warmer Sodalöfung oder Stalilauge, bis die fleiichigen Teile erweicht jmd und zerfallen, und fanm dann die 
Zunge leicht als jaubere, fefte Haut von fcharfer Umgrenzung herausnehmen, um fie, vielleicht noch zum befjeren 
Herbortreten der einzelnen Zähne mit einer Starmin- oder Chromjäurelöfung Ichrach gefärbt, in üblicher Weije 
in Gfygerin oder anadabalfam als mifrojfopijches Präparat aufzubewahren. Einige Mühe bereitet allerdings 
die gleichmäßige Ausbreitung auf der Glasplatte; dem die Zunge bildet im Leben feine ebene Fläche, jondern 
bejchreibt einige Biegungen. Sie ruht im muzfulöfen Schlundfopf, der hinten die Zumgenfcheide trägt 
und oben in den Schlund übergeht, auf eimem derben Gerüjt aus dicht verfilsten Muskelfajern, das hier 
und da noch durch Sinorpeleinlagerungen verfteift it. CS hat Die Form eines vorn verbreiteten, hinten 
gegen den Stielanfab, welcher der Zurigenfcheide entjpricht, zufammengedrängten Suppenlöfjels. Die Zunge 
nimmt eime obere oder innere Fläche ein und fchlägt jich namentlich vom über einen freien Rand binmweg. 
Die Wirkung des ganzen Apparates beruht auf mehreren Berjchiebumgen: das Zungengerüjt wird nad) 
born gezogen, bis der vordere Löffelrand zum Munde herausjieht, der Nand wird abwechieind erweitert 
umd verengert, und währenodem gleitet die Zunge, die über den Rand gejpannt ift, auch wohl noch jelbit 
über ihn nad) vorm und hinten hinweg. Die Wirkung der Zunge ift die einer Rajpel, Mit den nad 
rüctwärts fchauenden Zähnen fchabt fie Stüde aus der Nahrung heraus und zieht fie in den Mund hinein. 
Xorn nußen fi) die Zähne fortdauernd ab, hinten werden fie gleichmäßig neu gebildet und nachagejchoben. 

Die Tätigkeit der Nafpel läßt fich am beften beobachten, werm Wafferjchneden den grünen Wlgen- 
belag eimer Aquarienwand abmweiden. Unausgejest fieht man jie, während das Tier langjam vorwärts 
friecht, abwechjeind nach rechts und Iimfs jpielen, und jede ihrer Bewegungen jchafft eme leere Stelle, 
So hinterläßt die Schnede eine deutliche Spur auf dem gleihmäßig grünen Grunde. Genauere Nufmert- 
jamfeit Iehrt bald, daß diefe Spur bei verjchiedenen Tieren wejentlich verjchieden ausfällt; einige Übuma 
läßt unterjcheiden, ob fie von einer Schlamm- oder einer Tellerjchnede oder aber von einer Sumpfichnede 
jtammt. Und das liegt in erjter Linie an dem verjchievdenen Bau der Rafpelzähne. Sie wechieln je nad 
der Gattung an Größe, Form und Zahl. Einmal it die Anzahl der Duerreihen verichieden, mas aber 
wenig ausmacht, da man zumeift nur eimen Teil und nicht die ganze Länge unter dem Miktojfop über- 
Ihaut. Wichtiger ift der Wechjel der Zahnzahl in einer Duerreihe: fie bejteht im emfaciten Kal aus einem 
einzigen, im höchjten aus ungefähr 700 Zähnen. Am wichtigjten ift aber die Werjchiedenheit der Zähne m 
einer Qurerreihe. Der mittelfte Zahn ift ftets jymmetriich gebaut mit eimer oder drei Gpiten; bei den 
anftogenden Geitenzähnen verjchwindet gewöhnlich die innere, dem Mittelzahn zugewandte Epite, umd 
die mittlere verlängert fich. Nach dem Rande zu werden entweder Die Spiten immer Hemer, oder die eine 
Spite ftredt fi) und der Zahn wird pfriemenfürmig, je nachdem die Schnede vorwiegend ein Pilanzen- 
oder ein Fleifchfreifer ift. Da die Übergänge in voller Negelmäfigfeit erfolgen ımd die Iimfe Hälfte ftreng 
Ipmmetrijch zur rechten ijt, entitehen bei quter Präparation, d. h. bei genauer Ausbreitung der Rafpel, 
die zierlichiten Bilder, namentlich erjcheint die Zunge unfrer gewöhnlichen Schnitte ımd Nadticimeden, 
d. h. Lungenjchneden, wie ein Kumftreiches Strid- oder Häfelmufter (iche Mbbildimgen). 

Bei diejen Formen fann man die Tätigkeit der Nafpel nicht bloß mit dem Auge, jondem auch mit 
dem Ohr verfolgen. Füttert man Weinbergjehneden in ruhiger Stunde mit emem Salatfopf, jo hört mar 
deutlich ein jchnurpfendes Geräusch, wenn Bilfen auf Bien im Mumde verichwindet. Das kommt daher, 
daß über dem Mumdeingange ein halbmondförmiger, ebenfalls aus Gonchin gebildeter Kiefer angebracht 
ift, der das durch die Najpel im den Mund gezogene Blattjtiid durch eime jenkrechte Bewegung nad Art 
einer Suillotine abjchneidet. Diefer Kiefer fehlt bei den Naublungenjchneden, von denen wir in Deutjchland 
nur eime ziemlich Feine md feltene Form haben (Daudebardia). Jenjeit des Nhemes und der Alpen 
fommt die gößere Testacella hinzu, ein jchlanfes, wurmäbnliches Gejchöpf mit Heiner Schale am Hinter 
ende. Das Tier lebt lediglich von Negenwürmern, die e&8 im ihren Qüchern verfolgt. Der Wurm joll ganz 
verjchlungen merden, und da wäre der Sliefer im Wege. Um jo bejjer jind die bier allein vorhandenen 
pfriemenförmig jchlanfen Zähne (jiehe Abb. C. 54) geeignet, fich in die Haut einzubohren und die Beute 
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Phot. 3. &. Sooper. 
Sungenbewaffnungen von Schnecken. 
Oben links die einer nordamerikaniihen Slußichneke (Pleurocera), rechts die einer zu den Arioniden gehörenden Wegicnecte. Unten links 
Sungenbewaffnung einer Schnirkelicnecde (Helix), rechts die einer Sumpfichneche (Paludina). 








Sungenbewaffnung einer Saltenjcnece (Voluta). 


allmählich in den Mumd zu ziehen, ähnlich wie die 
Schlangen ihr Opfer bewältigen. Merfwinrdig ift es, dai; 
alle die verjchiedenen Gruppen der Lungenfchneden 
jolche Räuber liefern, die entweder von Regenmwürmern 
oder von andern Schneden leben; toir finden darunter 
Geftalten mie die Schnirfeljchneden jo aut als die 
Kadtichneden. 

Stärfere Zahnverjchiedenheiten bilden fich bei den 
Dedeljchneden heraus, die als fogenannte Worderfiemer 
alle die bunten Gehäufe aus der See liefern und einzefne 
Vertreter auch im Cüßwafjer umd jelbft auf dem Lande 
haben. Die Heine Flußnapfichnede (Ancylus) gehört zu 
den Lungenjchneden und hat deren zierliche Rajpel (fiehe 
Abb. ©.51); die Napfichneden des Meeres aber (Patella), 


Anpafjung an die jeljige Küjte, deren organischen, aus 
Algen und jehhaften niederen Tieren gebildeten Überzug 
fie abweiden. Demgemäß find ihre Zähne die und maffig 
geworden, daher man jie Balfenzüngler genannt hat, und 
der Zahmerja erfordert eine gewaltige Zungenjcheide, die 
den Körper an Länge übertrifft und fich in der Leibes- 
höhle aufwindet. Die meilten Zähne haben die Fächer- 
züngler, zu denen die Kreijelichnede (fiehe Abb. ©. 51), das 
Seeohr u.a. gehören. Die Abbildung ift deshalb undeutlich 
ausgefallen, weil die äußerit zahlreichen Nandzähne ver- 
fängert find und fich in jeder Reihe zu einem dichten 
Fächer drängen. Der Mittezahn und die GSeitenzähne 
wirken wie bei der gewöhnlichen Rafpel, aber die langen 
Nandzähne fchlagen bei der Zungenbewegung wie zwei 
Zangen mit Bürjtenbefab von rechts und links zufammen 
und fallen die Tangjtüce, von denen die Schnede Yebt. 


von denen allerdings feine Abbildung vorliegt, zeigen die 





Sungenbewaffnung einer Glasihnede (Vitrina). 





Bhot. d. &. Cooper. 
Sungenbewaffnung einer Raublungenjhnece(Testacella). und jederjeit3 drei verlängerte, meift meijerklingen- oder 


Die Fächerzüngler ftellen unter den Seejdneden Die 
altertümlichiten dar, und es ift leicht, jie bereits an ihrer 
Schale zu erfenmen; diefe ift nämlich mit Perlmutter 
ausgefleidet und wird daher oft genug, nachdem die 
Außenschichten abgejchliffen find, als Zierat benußt (Ajchen- 
becher u. a.). Ohne da; toir den urfächlichen Zujammen- 
hang aufgededt haben, fönnen wir dod) ohne weiteres 
der Schale anfehen, daß fie oder doch ihre nächiten Ver- 
wandten in den ältejten Schichten der Erde auftritt, die 
Verfteinerungen führen, dah der Bewohner allerlei prini- 
tive anatomijche Eigenheiten befißt md daß ihre Radula 
oder Zunge jederjeits zahlreiche jchlanfe Zähne trägt. 
Altmählich vereinfacht fich diefe Überzahl, und die Band- 
züngler haben als Regel in jeder Querreihe nur jieben 
Zähne, einen Mittelzahn von der üblichen kürzeren Form 








dolchartige. E3 gibt num Fälle von verjchiedener Länge und Haltung der Seitenzähne: bei Tritonium (der „Irom- 
petenjchnecte‘), Crepidula und Paludina jieht man, tie je ein Seitenzahn nach dev Mitte zu, Die beiden andern 
nach außen gejchlagen jind. Dabei it der Mund oft, wie bei der Sumpfichnede, zu einer Schnauze oder 
auch wohl jchen zu einem zurücziehbaren Riüffel verlängert. Bei der Uferjchnede (Litorina) ift mr ein 
Seitenzahn nach außen gefchlagen. 

Ein weiterer Fortjehritt liegt in der immer ftärferen Neduftion der Seitenteile. Das Sinkhorn 
(Buceinum undatum) zeigt mr einen Mittel- und jederjeits einen jtarfen Geitezahn. Bei der Voluta 
it gar nur der Mittelzahn erhalten; mit drei jtarfen Spiken bekundet er die Naubtiernatur. Hier haben 
toir e8 mit Schneden einer fpäteren Schöpfung zu tun; fie erfcheinen erjt in meit jüngeren Erdichichten, 
und die Immenjeite ihrer Schale jieht entweder, wie beim Kink- oder Wellhorn, einfach falfigweiß oder, 
bei vielen Tropenformen, bunt aus: gelb, rot, braun (f.a. Bd. II. ©. 408 Ff.). Sie finden Verwendung, indem jie zu 





3 2 Bhot. WB. 6. Berridge. 
Europäiihes Stachelichwein 

Das europäijche Stachelihwein (Hystrix cristata) hat unter allen Stachelkleidträgern die am beiten ausgebildeten Staheln. Wenn es das Stachel: 

kleid aufjträubt und zumal die abgejtumpften, am Ende offenen Stacheln des Schwanzes bewegt, erzeugt es ein Ieijes, Feinde warnendes Klappern. 


Kameen gejchnitten werden, wobei der weiße Götterfopf aus der weißen Mittelfchicht, der dınifle Grund 
aus der Inmenjchicht ftammt. Das Kinkhorn ijt noch jeßt in lebhafter Ummandlung begriffen und beitrebt 
lich, die nordiichen Meere zu erobern. Seine größten und abweichendften Formen hat e3 bei Spitbergen. 
Diefe Wandelbarfeit prägt ich auch in der Radıla aus; denn die Zahl der Zahnjpigen unterliegt einem 
Ntarfen Wechjel. Alle dieje Tiere find ausnahmslos Räuber, manche, wie die Rurpurjchneden, können 
Ihädlich werden, indem fie den Auftern nachitellen. Hier befommt die Zunge eine neue Aufgabe, nämlich 
die, die Schale der Mufchel zu durchbohren; denm es verjteht jich von jelbft, daß; die Aufter beim Angriff der 
Schnee ihre Klappen jchlieft. Die Schale einer erwachjenen Aufter ift freilich zu dic, als da die Zunge 
durchdringen fünnte. Aber auch die einer jüngeren würde durch ihre Härte unüberwindlichen Widerftand 
leijten. Da hat die Schnede ein neues Hilfsmittel gewormen: bejondere Drüfen nämlich unterhalb oder an 





der Spite der Schnauze; ihre Abjonderung färbt blaues Zadmuspapier rot, fie enthalten demnady eine Säure, 
umd diefe wird benußt, um den Kalk zu erweichen umd zu löfen. Die Echnede preft aljo ihre Bohrdrüfe 


auf eine Stelle der Mufchelfchale und erweicht den Kalf, dann dab die Zunge unter drehenden Ber 


mwegungen das erweichte Material weg. So entiteht ein freisförmiges Loch, vollfommen drehrund, außen 


weiter al3 innen, wie vom Drechiler Hergeftellt. Durch das Loch zwängt fich dann der Rüffel der Schnede 


hindurch umd zerjtört mit Hilfe der Nafpel die Weichteile der Mufchel, um jie m den Schlund, der den 
Küffel durchzieht, aufzımehmen. Das Tritonshorm (Tritonium), befannt als die Schnede, auf der paus- 


bäcige Meergötter, forjiiche Hirten oder Friegerijche Sijeeinjulaner blafen, macht von ihrem jauren Speichel 


einen andern Gebraud, jo gut wie die Tonnenjchnede (Dolium). Die Säure, bald Scwefel-, bald 
Afparaginfäure, dient beim Angriff auf Stachelhäuter, namentlich Seejterne. Dur) fie wird das Beutetier, 
wie das Erperiment ergeben hat, zumächit gelähmt und betäubt, jo daß jeder Wiverjtand gebrochen ift. 
Sodann aber wirft die Säure zerjeßend auf das ftarfe Stalfjfelett des Sterns, jo da Die Zunge der 
Schnede beim Treffen weiterhin auf fein Hindernis ftößt, 

Noch eigenartiger wird das Verhältnis zwifchen Zungenzähnen und Epeichel bei den jchönen Segel- 
fchneden (Conus) der tropijchen Meere. Hier befommt jeder Zahn eine fomplizierte Form: er wid zu 
einer Titte zufammengedreht, deren freies, jpißes Ende mit jcharfen Widerhafen verjehen if. Durch Die 
Tirte aber fließt, wie bei einer Giftichlange, giftiger Speichel. Mit diefen Zähnen fann jelbjt die menichliche 
Hand äuferjt jchmerzhaft verwundet werden, und die Süpdjeeinjulaner warnen den eifrig Meerestiere 
fammelnden Guropäer zumeift vor leichtjinmigem Zufafjen, jobald eine Segeljchnede dabei it. 

Sp haben wir in der Schnedenzunge ein wunderbar vieljeitiges Inftrument, und es it nicht weiter 
verwunderlich, wenn Zoologen ich ihre Erforihung zur Lebensaufgabe gemacht Haben, um die natürliche 
Einteilung der ganzen Stlajfe darauf zu grümden. 


Stachelihweine und andre Stacdyelkleidträger. 
Bon Prof. Rihard Lydeffer. 


gi teifweije oder gänzliche Ummandlung der gewöhnlichen Körperhaare, die befanntlich Hormaebilde der 
Haut find, in borjtenweiche und weiterhin hornige Stacheln von großer Härte ericheint als eine jo ein- 
fache und zwedmähige Methode, fich gegen Angriffe jtärferer oder gewandterer Tiere zu jchüßen, dak es ums nicht 
groß wundernehmen fan, wenn wir finden, tie zu Diefem Mittel mancherlei ganz verichiedene Säugetierarten 
ihre Zuflucht genommen haben. Sa, wir find in der Lage, diejen allmählichen Ummandlungsprozei des ur- 
Iprünglich weichen, jchlichten Säugetierhaares in das ftarre Stachelkleid, mit dem ji Igel und Stacheljichwein 
etiva gepanzert haben, falt in allen einzelnen Phajen zu verfolgen. 

©o gibt es beifpielshalber in den Wüften Syriens und Nordafritas gewiffe Mäufe (Acomys), deren Boriten- 
haarkleid fie zu einem höchft üblen Biffen fin Eulen und andre Vögel macht. hnlich gejchüste Boritenvatten 
(Echinomys) beherbergt Siüdamerifa. Ein Stleid von glatten, ftachelähnlichen Borften mit biegjamer Spibe 
trägt ferner die weitafrifanifche Nohrratte oder richtiger das Borjtenferkel (Aulacodus). Brafilien und Oftmerifo 
bejigen höchft merkwindige Baumftachler oder Greifitachler (Cercolabes) mit langem Kleiterjchwanz, wie das 
Kuandu (f. Abb. S. 57 oben), bei denen die Stacheln mehr die Natur von jtarren Boritenhaaven haben. Dieje 
Baumjtachler leiten gewilfermaßen zu ihren ftachligeven Verwandten in tanada über, dem gleichfalls gewandt 
fletternden Urjon (Erethizon, Abb. &.58). Ganz ähnliche Übergänge von Borften zu ausgejprochenen Stacheln finden 
fich auch zwißchen den Keinen Quaftenftachlen oder Stachelratten (Atherura) Wejtafrifas und des malaitichen 
Archipels einerfeits (f. Abb. ©. 57 unten) umd den weit größeren, „echten“ Gtacheljchweinen (Hystrix) der 
alten Welt. Vornehmlich auf Madagaskar bejchränft lebt der Borftenigel oder Tanref (Centetes), dejjen Pelz 
in feiner Bedechung mit gewiffermahen ineinander üibergebenden Haaren, Borften und harten Stacheln deutlich 
zu verraten jcheint, daß Borften ımd Stacheln nır Ummandlungsprodufte von Haaren find. Aus Haaren, 
Borften ımd Stacheln gemifcht ift auch das Kleid des in Auftalien und Neuguinea heimijchen Stacheligels 








Merkwürdige Stadyelkl 








Das obere Bild zeigt das in Brafilien heimijche Kuandu, einen mit Stachelborite Jewehrt Baumftachler abes), der jihh beim Klettern 
gejhict des langen Greifichwanzes bedien Das untere Bild f Mi n weltafrikaniic Nuaftenjtachler oder die jogenannte Stadhelratte 
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oder bejjer Schnabeligels (Echidna aculeata), von dem noch weiterhin die Rede fein joll (jiehe Abb. ©. 59). 
Keitaus am jtärfften ausgebildet ift aber der Stachelpanzer bei unjerm gel, der hier als ein Wohlbefannter 
nicht gejchildert zu werden braucht, und bei dem jogen. Stachelichwein. Woher das Stahelichwein, von dem 
der Zoologe mehrere, recht abweichende Arten unterjcheidet, jeinen Bulgärnamen empfing, ift jchwer zu jagen. 
Die einen führen ihn auf die bewegliche Schnauze diejes Nagers zurüd, die andern leiten ihn von den quiefenden 
md grunzenden Tönen ab, die das Stacheljchtwein gelegentlich hören läßt. 

Das Stachelichwein (Hystrix cristata) it eines der größten Nagetiere; feine Zugehörigkeit zu diejer 
Dronung verrät uns fofort ein Blick auf die meißelartigen, derben Schneidezähne des Gebijjes. Das Tier wird 
etwa 65 em fang und bis zu 20 kg jchiver. Der gedrungene Leib jist auf verhältnismäßig hohen Beinen. Er ift 
auf Kopf umd Naden mit borjtigen Haaren und derben Borften mähnenartig bekleidet, einer jtarren Mähne, die 
roillkürlich gefträubt und niedergelegt werden fann, und trägt auf den übrigen zwei Dritteln feiner Länge harte, 
zugejpitte, lange Stacheln. Tagsüber in einem mit den befralften Füßen felbjt gegrabenen Baue ruhend, unter- 
nimmt das träge Tier zur Nacht feine Beutezüige, um Früchte, Wurzeln u. dgl. zu verzehren. Weitaus das Anter- 
ejfantefte an diefem Nager find die Stacheln. Braun bis jchwarz und weiß gebändert figen fie zwiichen borftigen 
Saaren ziemlich fofe im Fell und fallen deshalb leicht aus; die größten werden bis zu 40 cm lang. Nach viel- 
geglaubten Kabeln joll das Tier dieje elfenbeinharten Stachen gleich Spieken willkürlich abzufchiegen vermögen, 
eine Sage, auf die jich unter anderm jenes Wappen Ludwigs XI. bezieht: ein Stachelichwein mit dem Spruch- 
bande „„Cominus et eminus‘ (nah und fern jende ich meine Pfeile). Tatfache ift, dat das beunruhigte Stacdhel- 
ihmein mittel3 eines Fräftigen Hautmusfelß die Stacheln in ihrer Gejfamtheit rudartig auffträuben fann, wobei 
dann der eine oder andre Stachel jich focert und zu Boden fällt. Die Stacheln jind im Innern hohl und von 
Ihwanmartigen Mark erfüllt, an der Spite aber gejchlojfen. Nur am Schwanze findet jid eine Anzahl vein 
mweizer Stacheln, die abgeftumpft und am Ende offen jind. Beim Gehen, und bejonders wenn das Tier im 
Zorne den Stachelpanzer aufjträubt, läßt e8 ein lautes, vornehmlich von den Schwanzitaheln herrührendes 
Nlappern hören, über dejjen Bedeutung man lange Zeit geftritten hat. Heute neigt man zu der Annahme, daf; 





Das kanadiihe Stachelichwein. 
Gleich dem brafiltanifchen Kuandu ift auch; das kanadijche Stadheljcywein oder Urjon (Erethizon) ein gewandter Kletterer, 











Phot. W. 5. Kent 


Der Stachel oder Schnabeligel. 
Der in Aujtralien und Neuguinea heimiihe Schnabeligel (Echidna) trägt ein kurzes, buntes Stachelkleid. Er bildet mit dem Schnabeltier die 
Ordnung der jogenannten Kloakentiere und Iegt gleich diefem Eier mit lederartiger Schale. 


das Rajjen mit den Schwanzitacheln den Ziel einer warnenden Klapper erfüllen dürfte, der andern Tieren 
das Nahen eines gefährlichen Gegners verkünden joll. Das europäijche und hier längs der Mittelmeerfüfte ver- 
breitete Stacheljchwein (vgl. Abb. ©. 55) jtammt vermutlich aus Nordafrika, too es noch heute ziemlich häufig ift. 

Zoologijch weit interejjanter it der oben bereits erwähnte Stachel- oder Schnabeligel, wennchon er dem 
Laien durch fein Stachelkleid beim erjten Anblict wohl faum jo imponiert. Der Schnabeligel bildet mit dem 
Schnabeltiere (fiehe auch BD. I, ©. 337 ff.) allein die Drdnung der jogenannten Sloafentiere oder Gabeltiere 
(Monotremata), eine Ordnung, darin manche der charakteriftiichen Eigentümlichfeiten des Säugetierförpers erft 
in den jrühejten Anfängen entwidelt erjcheinen. Die Schnabeligel zeichnen fich befonder3 durch den jchnabel- 
artıg ausgezogenen, hornbededten, aber zahnlojen Stieferteil des Schädels aus, welcher „Schnabel” bei dem 
großen Stacheligel Neuguineas, dem dreizehigen Schnabeligel Bruijnis (Proechidna bruijni), die größte 
Länge erreicht. Das Stachelkleid wird von bunter, verhältnismäßig Heinen Stacheln gebildet. Den furzen, 
tämmigen, ftummeljhtwänzigen Körper tragen mit mächtigen Grabflauen verjehene, derbe Glieder, die, mern 
der Stacheligel aufrecht jteht, fäulenartig majjiv erjcheinen. Gleich dem Schnabeltier legt auch der Stacheligel 
Eier mit dünner, lederharter Schale. Während jedoch das Schnabeltier diefe Eier in einem mit Gras u. dgl. 
ausgepoliterten Nejte ablegt und in jeinem Kefjjelbau erbrütet, trägt der Stacheligel fie in einer Bruttafche mit 
Jich herum, die jich zur Fortpflanzungszeit am Bauche des Weibchens dort bildet, wo die Milchdrüfen liegen, 
umd die wieder vergeht, jobald jie ihren Ywed erfüllt hat. 

Die Nahrung der Stacheligel jcheinen vornehmlich Ameijen zu bilden. Bei feinen nächtlichen Beute 
zügen durchjtöbert das Tier mit dem Schnabel die Ameifenbauten und fängt die Infekten mittels der langen, 
murmförmigen Zunge, die durch die winzige Mundöffnung an der Spiße des Hornjchnabels hervorgejchnellt wird. 

Vielleicht ift es ziwedmäßig, hier zu erwähnen, da diefer „Hornjchnabel”, der bei vem Schnabeligel Neu- 
gumeas im Ausjehen völlig dem einer Schnepfe etwa gleicht, nichts mit einem Vogeljchnabel zu jchaffen Hat, 
vielmehr nichts andres ift als eine Säugetierfchnauge, deren Hautbededung völlig verhornt ift. 
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Dorzellantiegel und Hühnereier 


vor einem Spiegel, bei gewöhnlicher p 








hotographiid lufnahn 
Unfichtbare Strahlen. 
Von Brof. D. Mente 

SyL ı Dingen, die fein Nuge nicht wahrzunehmen vermag, glaubt der normale Sterblid ö Sriste 

L’ imeiteres verneimen zu dürfen, und diefer Standpunft hat bis zu eineı N { Berechtiaun: 
Ber ın aber jolch einen Ungläubigen dann emmal an den Erperim D Dabe 

ıR DI tenichlichen Wahrnehmunasoraane bei all ıbrer Jcheinbaren dod chi Di 
Spezialrüitzeug des erperimentierenden Willenichaftler® heranfommen icht & U: 
(fr ıen aeschaffen, Sondern einen um jo aufmerkfiameren Naturbeobacter. Der auf diefe Were B 

fehrte fauft fich nicht jelten lelbit im boraerücdten Lebensalter — phnfifaliihe X } 

iele Weile den ihm aeheimnispoll erichernenden Naturboraanaen auf den Grund zu gehe ide Diert oft i 








Diejelben Objekte wıe oben, mit eme 


Sılter aufgenomnten, das nut 
das Spiegelbild ijt unfichtbaı 


ultraviolette Strahlen ynouralapt 
der Tiegel ericheint dunkel 
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in Betr gu Ene - ein erreichbaren und zu gleicher Zeit verftändlichen Ahhandlungen aus dem unendlich 


x vieljeitigen Gebiet der Naturroifjenjchaften, als der „Mann vom Fach“, dem fein 


Gebiet manchmal nur die 


„milchgebende Kuh“ it. Wenn wir num einmal ein Kapitel aus der Lehre vom Licht heransgreifen und 
” eine ofetogeaph-echifhe Behandlung zuteil werden lafjen, fo geichieht e3 vornehmlich aus dem 























Bhot. DO. Mente. 
Unten: Eine Kupfermünge, ein Goldftück und eine Silbermünze, ferner zwei weiße 
Pulver, bei gewöhnlicher photographıiher Aufnahme. Oben: Diejelben Objekte im 


ultravioletten Licht photographiert: 
Das Silberftück erfcheint viel dunkler, das weiße Pulver zur Rechten, Sinkornd, j—hwarz. 


Wunder ber Natur II. 


Orunde, weil hier ber 
topiiche Fall der Unzuläng- 
lichkeit unferes Sehorganes 
Har vorliegt, mährend 
die photographifche Platte 
merfwürbigeriweife eine Er» 
gänzung der Augenwahr- 
nehmungen darftellt, 

Die unfihtbaren 
Strahlen follen in ben 
nachfolgenden Zeilen den 
Gegenjtand einer objektiv 
illuftrierten Abhandlung 
bilden, und zu gleicher Zeit 
joll auch auf die Nußan- 
wendung der Photographie 
mit unfichtbaren Strahlen 
eingegangen werden. (3 
liegt uns zunächit ob, das 
Wejen derjenigen umficht- 
baren Strahlen näher zu 
präzijieren, bon denen die 
Nede fein joll. Wir wiljen 
ja alle, daß 3. B. Wärme- 
ftrahlen, eleftrijche Strahlen 
und viele andere aucd 
unfichtbar find; aus der 
oben gegebenen leijen An- 
deutung der Crgänzung 
der Augenwahrnehmung 
durch die photographiiche 
Platte wird der denfende 
Zejer indefjen fchon heraus- 
gefunden haben, daß es 
id um  „Lichtjtrahlen“ 
handelt. — Unfichtbares 
Licht, das Flingt mider- 
jpruchsvoll, aber die Eriftenz 
wird bemwiejen werden. 

Schon als Kinder haben 
poir uns oft damit vergnügt, 
durch ein vom Kronleuchter 
herabgefallenes&lasprisma 
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zu jchauen, wobei wir uns über die prächtigen Farben, die jcheinbar aus Nichts entjtanden, freuten. Cpäter 
lernten tvir in der Schule Diejes Geheimnis lüften; wir erfuhren, daß daS weiße Tageslicht ein Gemijch vieler 
farbiger Strahlen darftellt, und daß ferner ein Glasprisma imftande jei, das weihe Gemijch in jeine farbigen 
Beftandteile zu zerlegen. Man bedeutete und, da; der Regenbogen in ähnlicher Weije durch Brechung der Licht- 
ftrahlen in jedem Waffertröpfchen entftände, und wir erfuhren noch einiges über die Gejegmäßigkeit der Neihen- 
folge diejer Negenbogenfarben, die immer von Rot über Orange, Geld, Grün, Blau, Indigo nad, Violett ver- 
laufen. Daß jenfeit de3 roten Endes noh unfihtbare, aber photographiich und auf andre Weije nacı- 
mweisbare Strahlen, die infrasroten, jich anjchliegen, und da ebenfalls am violetten Ende des Spektrums die Sicht- 
barfeit durchaus nicht den Abjchluß bedeutet, vielmehr eine jehr breite Zone unfichtbarer, jog. uftrapioletter 
Strahlen die Fortfeßung bildet, haben die meiften höchjtens andeutungsweije erfahren. 

Wie die uns umgebenden Gegen- 
jtände ausjehen würden, wenn unfer 
Auge — Statt für Die fichtbaren 
Farben empfindlich zu jein— aus 
jchließlich auf die unfichtbaren ultra- 
violetten Strahlen reagierte, dar- 
über hat uns der befannte Phnfiker 
Profefior Wood vor einiger Zeit in 
interejjanter Korn berichtet; mittler- 
weile hat man die notwendigen 
Apparaturen noch verbefjern fönnen, 
jo daß ich meine heutigen Aus- 
führungen durch) technijch einmwand- 
freie Abbildungen erläutern Tann. 

Zu der Heritellung diefer Ver- 
gleichebilder, die ausjhlieglid 
mit umjichtbaren, ultrapieletten 
Strahlen aufgenommen find, wurde 
ein Apparat gebraucht, der äuferlich 
zwar den gebräuchlichen auf ein 
Haar ähnelt, bei genanerer Betrach- 
tung aber doch mejentliche Unter- 
jdiede — namentlich in bezua auf 
Pot. O. Mente. die opfijche Ausrüftung — zeigt. Die 











Satjuma-Daje mit Tulpen. £ ; i = { 
RR EN abioletten Strahle 
(Gewöhnliche Photographie.) ERDE. Mr NONE NER EENEDIER 


vermögen nämlich nur in geringem 
Mape die Glasmajje unfrer normalen Glasobjefte zu durchdringen, umd jo jebleift man denn mit NWorteil für 
diefen Spezialziedt Objektive aus Quarz. Diefe laffen natürlich aufer den ultavioletten auch alle fichtbaren 
Strahlen pajjieren, und deshalb mu; man durch ein aeeinnetes Filter für den Abjchluß der leßteren jorgen. Sehr 
praftijch hat jich fiir die Eliminierung der fichtbaren Strahlen eine diinne Silberichicht erwiejen, mit der man 
entweder eine der Objektivlinfen direkt iiberzieht oder die man auf eine Quarzplatte niederjchlägt, welche während 
der Belichtung lichtdicht mit dem Dmarzobjeftiv verbunden ift. Eine Scharfeinftellung des Objektes auf der 
Mattjcheibe gibt e3 natürlich in diefem Falle nicht, denn die verjilberte Linje läht ja feine vom Arge wahr- 
nehmbaren Lichtjtrahlen pafjieren. Auch wenn wir eine verfilberte Quarzplatte verwenden, die ja während der 
Einftellung fortgenommen werden fann, ift das auf der Matticheibe erhaltene icharfe Bild mur ein jehr geringer 
Anhaltspunkt für die richtige Stellung des Kafjettemahmens bei der Aufnahme; das jcharfe Bild Tiegt viel näher 
dem Objektiv, und der Unterjchied ziwijchen optifchem ımd chemijchem Kolus erjcheint bier jo ausgeprägt mie 





mr irgend möglich. Die richtige Stellung des Mattfcheibenrahmens kam man alfo — wenn nicht Spezial- 
einrichtungen in Gejtalt von eigens für diefen Zweit bevechneten Einfte ll objeftiven vorhanden find — nur 
durch Verfuche ermitteln, ein Verfahren, das ziemlich mühfelig üt. 

Über die Beleuchtung der Objelte wären dann noch ein paar Worte zu jagen. Selbftoerftändlich enthält auch 
das Tageslicht und bejonders das Sonnenlicht ultaviolette Strahlen, mit denen man ohne weiteres arbeiten 
faun. Die rationelle Ansnugung verlangt aber einen Aufbau der Apparatur im Freien, weil ja — tvie wir oben 
jahen — die Fenjterjcheiben den größten Teil der ultenvioletten Strahlen abjorbieren. Wir jehen das recht Deutlich 
an den beiven Abbildungen Seite 65, deven Unterjehriften bereits den genügenden Kommentar liefern, 

63 kommt noch binzu, daf ES 
in der Tiefebene die dien Luft- 
jehichten das Ultraviolett in hohem 
Mahe objorbieren; im Hochgebirge 
dagegen enthält bejonders das 
Sommenlicht jehr viel ultraviolette 
Strahlen (woher ja auch die Er- 
fheinung des „Oletjcherbrandes“ 
uw. kommt). AS Erjab für die 
natürliche „Höhenjonne”“ bedient 
man jih im Laboratorium der 
„fünitlichen Höbenfonne“, wie die 
Deutjche Quarzlampen- Gejellfchaft 
ihre Quedfilber Duarzlamıpen nennt. 
63 jind dies Feine Duecjilber- 
dampflampen, die nicht, wie die ges 
wöhnlich für Neklamebeleuchtung 
uw. gebauten, das Duedjilber in 
einer langen Glasröhre behert- 
bergen, jondern in einem furzen 
Behälter aus gezogenem Duarz. 
Die glühenden Quedjilberdämpfe 
jenden ultraviolette Strahlen in 
groger Menge aus, und das Quarz 
fäht jie amdrerfeits ungehindert 
Himdurch, jo dah man bei Ver- 
wendung diejer Beleuchtung mit 
relativ Kurzen Belichtungzzeiten fein 
Ausfommen findet. Die Augen jhügt man gegen die überaus schädlichen furzwelligiten Strahlen durch eine 
jeitlich jchliepende Brille aus jog. Hallauer Gläfern. Jm übrigen bietet die rein photographiiche Technik feine 
bejonderen Schwierigfeiten, wenn man fich filberreicher Emulfionen bedient, die ein genügend Fräftiges Negativ 
zu enttwideln gejtatten. 

Außerft intereffant erfcheint mım das Studium imfrer Vergleichsaufnahmen, zu denen hier noch einige 
Erläuterungen gegeben werden mögen. An die Abbildungen ©. 65 jchließt fich in geriljem Sinne als Fortjegung 
die Bergleichgaufnahme der verjchiedenen weisen Objekte vor einem Spiegel an. Abb.&.60 oben zeigt die Objekte 
in ihrem richtigen Helligkeitswert und das Spiegelbild annähernd in der gleichen Kraft wie das primäre. Bei der 
Aufnahme mit ultravioletten Strahlen (unten) verjchtwindet das Spiegelbild fajt vollftändig, weil die — allerdings 
bejonders ftarfe — Spiegelfcheibe die ultravioletten Strahlen nicht durchläßt. Zu gleicher Zeit wird bemerkbar, 
dap der Porzellantiegel, welcher aufen rauh und innen glajiert war, fait Schwarz Heraustommt; man fieht alfo, 








RE RT er] 
Bhot. 9. Mente. 
Diejelbe Daje bei einer Aufnahme mit ultraviolettem Licht. 
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Sanence-Sigqur. 
(Aufnahme in gewöhnlihem Licht.) 


Aus Ddiejen jech Abbildungen fann man bereits 
ießen, daß Photographie mit ultravioletten 
Strahlen in gewijjem Sinne al3 Analyfierungsmethode 


ich Die 


gejagt werden fann; notwendig ift nur, daß die zu 


unterjuchenden Materialien in „reiner” Form zutage 
treten. Befindet fich ein Überzug aus Lad, Kirnis 
od. dgl. darauf, jo wird eine PVerjchleterung des BVer- 





juchsergebnijjes erzielt, die wir in Zukunft auch noch 


an eimigen Abbildungen fennen lernen werden. 
Bei den Bergleichsabbildungen nach einer Gatfuma- 


baje (Seite 62 u. 63) ijt z. B. von der in erjterer Abbildung 





enthaltenen reichen Detatlzeichnung bei der Ultraviolett 
aufnahme falt nicht3 mehr zu fehen. Die Karben würden 
auch hier differenzierter herausaefommen fein, wenn nicht 
die Glajur alle Tonmwerte nivellieren wide. Auf die 
Unterjchtede der Wiedergabe der Blütenfarbitoffe achte 
man bejonders, 

Syn der Kriminalvechtspflege beginnt die Photo- 
graphie mit unfichtbaren Strahlen bereits eine wichtige 
Rolle zu jpielen, wenngleich in die Öffentlichkeit nichts 
über dieje Berfuche dringt. Eine Fürzlichvom Berfafjer 
ausgeführte Unterfuchung mag den Wert der Methode 


daß Porzellan die ultravioletten Strahlen nicht reflef- 
tiert, während die Gierjchale (Kalzium) diefe Eigenfchaft 
in hervorragendem Mae befikt. 

Die anormale Wiedergabe des Materials, bzw. der 
Farben des Materials tritt auch bejonders auffallend 
bei den Abbildungen Seite 61 in die Ericheinung. Hier 
find auf einer PRapptafel neben drei Geldftüden aus 
Kupfer, Gold und Silber noch) zwei verjchiedene Ded- 
mweißHecje angebracht. Während nun felbitverjtändlich 
die gewöhnliche Aufnahme (unten) die beiden Dedweiße 
genau fo, wie fie dem Auge erjcheimen, d. h. aleichhell 


wiedergibt, zeigt die Illtraviolettaufnahme das merk- 
würdige Phänomen, das Zinforyd abjolut jchtwarz 
herausgefommen it. Das Golodftüd it bei leßterer 
Aufnahme zu hell, das jilberne Zweimarfitüd dagegen 
viel zu Dunfel, was uns aber nicht weiter überraichen 
darf, da wir ja fchon gelegentlich der Beiprechung ber 
Technik unter Aufnahmen hervorhoben, dai; die ultra- 
violetten Strahlen ein verjilbertes Duarzobjeftiv fait 
ungehindert pajjieren. 


zum größten Teil Die 


Das Silberftüf abiorbiert alio 


furzwelligen Strahlen und er- 


ihheint deshalb in der Photographie dunkel, 





Pot ©. Mente, 
Diejelbe SayencesSiqur in ultraviolettem Licht 
photographiert 
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beiveilen, Bei einer weihen 


lt-Plhchaffenburaer Fady 
encesfiaur aus der Di 
tengerichen Sammlung in 
Lharloftenburg mar Der 
Serdacht vorhanden, dal 
ver Inte (gehobene) lem 
angejebt. (ban ernieitert) 
yer, eben)o das leicht zer 


brechliche Band der aroßen 


FSalche, welche der Sinabe 
im Der rechten Sand halt 
VD wurden num Dei 
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Gewöhnliche photographiiche Aufnahme durd) ein Senfter, dejjen rechter Slügel geöffnet ijt. orthochromatischer Matte, 
unter Einjchaltung eines Gelbftlters (Abb. ©. 64 oben), welchem in diefem Falle nırr die Aufgabe zufiel, 
alle ultravioletten Skrahlen zu abjorbieren und die fichtbaren dunchzulaifen, das andere Mal 
mittel3 verjilberten Duarzobjeftios, welches aljo ausjchlieglich die ultravioletten Strahlen paifieren läßt. Lebtere 
Aufnahme zeigt nun ein ganz merkwiürdiges Ausjehen. Die inkfriminierten Stellen find fehr viel dunkler erichienen 
und bejtätigen die Bered 1 des Verdac) daß hier mit einem andern Material Ergänzungen und Ermeu 
erungen borgenommen find, auf das de bite. Bejonvders in der unteren Hälfte des Iinfen Oberarmes fieht man 
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Diejelbe Aufnahme bei Derwendung eines Quarz-OÖbjektives mit Silberfilter, das nur 
ultraviolette Strahlen pajjieren läßt: Die Strahlen konnten die Scheibe nicht durchdringen, 





Aber man hat fich nicht auf irdifche Dinge bei diefer Unterfuchungsmethode beichränft, e3 bot pielmehr 
einen befonderen Reiz, auc) einmal unjeım Trabanten, dem Monde, Geheimnifje über die materielle Beichaffen- 
heit feiner Oberfläche zu entloden. Der oben genannte Profejjor Wood bejchäftigte fich als erfter mit diejem Pro- 
blem, und neuerdings hat Geheimrat Profefjor Diethe von der Technischen Hochjchule in Charlottenburg zufammen 
mit Dr. Seegert die Verjuchsrejultate erheblich werbefjen und die Woodjche Einzelbeobachtung auf die ganze 
Mondfläche ausdehnen können. Diejer Erfolg ift um jo höher zu bewerten, als uns die Speftralanalyje dort nur 
wenig befriedigende Aufichlüfje zu geben vermag, wo e3 jich um die Unterfuchung refleftierender Körper, wie Gejteine 
uf. handelt. Dev Anblid der Mondoberfläche in einem Fernrohr zeigt jchon, daf; auffallende Farbenverichieden- 
heiten der einzelnen Partien faum vorhanden find; auf jpeftrographiichem Wege oder durch Ailterphotographie unter 
normalen Bedingungen wirde eine Differenzierung niemals durchzuführen jem. Wohl aber bieten mit Hilfe eines 
Spiegeltelejtops paarweije ausgeführte Aufnahmen durch ein Filter, welches nur ultraviolette Strahlen durch 
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Vhot. a. U. White. 





Aujtraliiche Warane. 


Links: Goulds Waran, reits: Varanus variabilis, 


läßt, und ein andres, das mır orangegefärbten Strahlen den Durchtritt geitattet, genünend Werichievenheiten, Die 
man in einem Zweifarbendrucf gut zum Ausdruck bringen fan. Die beiden Aufnahmen find natürlich zeichnungs- 
gleich, aber tonivertsverfchieden, und aus ihnen ergibt fich, dat die Bejchaffenbeit der einzelnen Teile der Mond- 
öberfläche in bezug auf die jeleftive Abjorption im Ultraviolett ganz verjchieden jein muß. Die Aufnahmen zeigen, 
da namentlich in der Nähe und in der Erjtrecung der ofen Mondebenen erhebliche Narbendifferenzen vor- 
handen jind, während fie in den gebirgigen Teilen fehlen. Direkte Nüdjchlüffe aus den Einzelaufnahmen auf die 
Nat des abgebildeten Gefteins zu ziehen, ijt natürlich nur an Hand vergleichender Aufnahmen an irdi idben 
Sejteinen möglich; ein jolches Verfahren muf aber bei Tervollfonumnung der inftrumentellen Mittel zu einer aus- 
gedehnten, wenn auch nicht erfchöpfenden Kenntnis der geologischen Struktur der Mondoberfläche führen. 

Wir haben im vorhergehenden nur bie Anfänge einer neuartigen Analpfierungsmethode vorführen 
förmen, Die aber immerhin ichon jest große Erfolge verheift. Weiterhin mögen unjve Ausführungen dazır 
beitragen, allen denen, die nur das glauben, was ihre Augen jehen, Harzumachen, daf; diefer Cab doch nur 
bedingte Gültigkeit befigt und in manchen Sällen einer Korrektur bedarf. 
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Dhot. A. U, White. 
Riejeneidehje (Waran). 
Die Warane find die weitaus größten aller heute Iebenden, altweltlichen Eidehien; mißt doch der Bindenwaran gegen 2,4 m. Die hier wieder» 
gegebene Art (Varanus variabilis) ift in Auftralien heimifd 





Riejen-Eidechjen. 


Bon Dr. Georg A. 9. Körbip. 


1 allen altweltlichen Echjen find die Warane oder „Warneidechjen” (Varanidae) die weitaus größten; er- 
reicht doch der in Indien, Gidchina und dem malaiischen Archipel heimtiche Bindenwaran die ftattliche 
Zänge von 2,4 m und ein Gewicht von faft 60 Pfund, immerhin freilich noch ein Zwerg im Vergleiche mit einer 
ausgeftorbenen Waranart aus Queensland (Varanus priscus), die etwa 12 bis 15m maß ımd den doppelten 
Umfang des größten heut lebenden Krofodils hatte. Der Name „Warneidechje”, lateinifdd Monitor, verbdanft 








feinen Urfprung übrigens dem drolligen Mikverftändnis eines deutjchen Forjcherz, der das arabiiche Wort „waran” 


d.h. Eidechie, mit dem deutschen Worte „Warner“ identifizierte. 


Bon Waranen fennt man heute gegen dreißig Arten, die Jich auf Afrika, Arabien, Indien, den malatiiichen 





D 
Archipelund Auftralien verteilen. Die hier auf ©. 66 abgebildeten Warane — Goulds Waran und Varanus variabilis 


X, a 


find in Auftralten heimisch. Jm allgemeinen gleichen die Warane in ihrem Hufe 
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hin befannten Sch der Erde; denn wunderjamer al unter dem Sonnenlicht hat der Dafeinsfampf in 
purpurnen Tiefe da3 Leben aeitaltet. Da gab es Radiolarien tert Sielelitoffpanzer Sich unter dem M for 
ı5 em georonetes Filigran feinjter Röhrchen und Stäbchen entpuppte, funitvoll aus zierlichen 
adcheı 5) hoämme, feenhaft jchöne Storallenaärten von ibertrefflicher Tarbenpracht, © 
D) Seen 1, die nicht bloß im Namen an B nern ırte Mtedulen, E 
leuchtende Würmer, aanz zu aeichweiaen von Taulenden amodrer Seltiamer ejen aus 
des Tierreich Da aab es aber vor allem auch eime Gruppe von Meeresaeichöpfen, m 
der die Natur in einer Art Sonntaagl da3 Schöne und gleichzeitig Wunderfame in einer Weile geiteigert 
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em Anblid in3 Schmwärmen aerieten: die Siphonophoren 


oder Staatsquallen, von denen die beigegebenen Bilder ein paar der intereffanteften Arten zur Anjchauung 


Wunder der Natur IH 4 





bringen. Sn diefen Siphonophoren hat das äfthetifche und Foloriftiiche Feingefühl der Natur jene größten 
Triumphe gefeiert. Mit anmutig gewundenen Girlanden, „leicht und graziös wie eine Blumenverzierung 
in den Logen Nafaels", verglich fie Karl Vogt; nad) Haedel, der ji) um ihre Erforfchung die größten 
Verdienjte erwarb, jind fie die herrlichite aller Klafjen des Tierreichs, „Ihtwimmende Blumenftöde, deren 
einzene Teile aus ducchjichtigem Kriftallglafe gejchaffen zu jein jcheimen“, umd alle andern Kenner pelagiichen 
Lebens find gleichjall3 aufs höcdhjfte entzücdt von der Pracht diejer Föftlichen Schauftüde des Meeres. Zu 
dem äußeren Prunfbild der Siphonophoren-Erjcheinung aber fommt dann als Wunder für fich noch ihr 
jeltfjamer Bau, der fie abermal3 von allen übrigen Geetieren jcheidet. 

Was da als zartes Gewinde von Blüten und Knojpen duch: Waller jchtwimmt, ift fein Einzelgejchöpf. 
Ein Kompofitum ift es, ein Stod oder Staat von oft Hunderten, Taufenden einzelner Wejen, die jamt 
und jonders ihre Individualität geopfert und fich zu einer Art Überorganismus zujammengeichlojjen haben. 
Wie der Leib jedes höheren Tieres ein Zellenjtaat ijt, dejjen einzelne Bürger zum Wohle des Ganzen 
nach dem Prinzip der Arbeitsteilung die allerverjchiedeniten Funktionen verrichten, jo ift jede Eiphonophore 
ein Staat von jehr zahlreichen Einzelperjonen, die gleichfalls Durch Arbeitsteilung zu eimer Lebenseinheit 
verbunden jind. Dort wurden durch 
fortgejeßte Vermehrung, Verbin. 
dung und Arbeitsteilung der Zellen 
Organe; hier find die „Organe“ 
gleich ganze, vielzellige Tiere, durch 
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Drei Perjonengruppen oder Kormidien des See-Kometen, sejen nad) Demmod) emander jo 

einer der größten und jchönjten Siphonophoren, die ji} vor andern durch den Mangel an giftigen äbnlid, dak wir und bier auf die 
Hefjelorganen auszeichnet. a & ET TR 5 SE 

Schilderung eines der jeltiamen 

Staatengebilde bejchränfen fönnen. Wählen wir unter den vielen die herrliche baumförmige Rhplopbora, 

deren Abbildung (Seite 71) amı beiten geeignet erjcheint, das gejchriebene Wort zu ergänzen (vgl. a. Bd. 11 212 F}.). 

An einem elajtiichen Mittel- over Zentraljtanım, der unten gejchlofen ift, baut fich der ganze ber- 

widelte Tierftaat auf. An feinem oberen Ende jitt eine mit Quft gefüllte Schwimmblaje, ein Heinds 

fartefianisches ZTeufelchen, das nach Belieben ein Steigen ımd Sinten des Stodes im Waffer bewirken 

fan, je nachdem e3 fich ausdehnt oder zujammenzieht. Darumter folgen in doppelter Reihe zumädjt eine 

Anzahl von Schwimmpolypen oder „Lofomotiven”, die die Beltimmung haben, durch rhythmiiche Einziehung 





und Ausftohung des Wafjers das Gtaatsichiff vom led zu bewegen, und dann fommt — am unteren 
Ende der langen gemeinjamen Körperachie — ein buntes Getmwimmel der allerverjchiedenften Funktionäre. 


Da gibt e& Freßpolppen, die die Ernährung des Staates bejorgen, Taftpolypen, die jeine Intelligenz 
tepräjentieren, Verteidigungspolypen, auf deren Wirffamfeit die Sicherheit der Kolonie beruht, und jchließlich 
männliche und weibliche Gejchlechtstiere, denen die Aufgabe der Fortpflanzung des ganzen jchwimmenden 
DBlumenftods zufällt. Ale für einen und einer für alle, das ijt die Devije im Giphonophorenjtaate, der 
jämtliche Einzelperfonen fich unterordnen. Die Srefjer jchnappen mit ewig offenem Mumde begierig nach 
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Der See.Komet, eine der herrlichiten Mittelmeer-Siphonophoren 


(Siehe Abbildung Seite 71.) 


dar das neue Gefchöpf. 









Der Schwertfild. 
Bon Dr. Th. Zell. 


a im Altertum erzählte man vom Schwertfijch (Xiphias gladius) wunderbare Dinge. Den Fiichern des 
Mittelländijchen Meeres mußte er auffallen, da er dort heimifch it und wegen feiner Größe von etwa 5m 
und feiner jeltfjamen Gejtalt garnicht überjehen werden fonnte. Denn die obere Stinnlade ift hier in einen jchwert- 
förmigen Fortfab ausgezogen, der etwa ein Viertel der ganzen Länge des Fiiches beträgt. Ferner fällt an 
ihm auf, daß er ein mit einer rauhen Haut bederfter Fijch ift, der oben blau umd unten hell gefärbt ift. Überdies 
ift der Schwertfifch außerordentlich jchnell und pflegt fi) an der Oberfläche des Wafjers aufzuhalten, jo dah 
man feine Nücdenflofje fon aus weiter Entfernung beobachten Tann. 

Wenn wir ehrlich fein wollen, jo müffen wir gejtehen, daß wir auch heute noch, joweit die Lebensweije 
des Tieres in Betracht fommt, über viele Punkte im unklaren find. Schon über den Charakter des Ungetüms 
= BR . gehen die Anfichten weit auseinander. Die einen halten ihn 
für einen unverzagten Helden, der fühn die gejahwollften 
Dinge unternimmt, die andern für ein furdtfames und 
ziemlich bejchränftes Geichöpf. Zugunften der erftgenannten 
Memung jpricht die Tatjache, daß er jelbft aroge Schiffe mit 
jeinem Schwerte anrennt und fie gefährden würde, wenn er 
imftande wäre, jene Waffe wieder herauszuziehen. Doch bricht 
fie entweder ab, oder der Echwertfiich wird bis zu feinem 
Zode von dem Echiffe mitgezogen. Planfen, Die abgebrochene 
Schwerter enthalten, find in mehreren Mujeen aufgeftellt 
worden. Go [ind beijpielsweije im Britiichen Mujeum für 
Naturwifjenichaften zwei derartige Fälle zu jehen. An dem 
einen hat das Schwert fat 70 cm Bauholz durchdrungen, 
in dem zweiten jind drei Schwerter dicht beifammen und Kurz 
abgebrochen inmitten eines Stüdes Bauholz von etwa 30 cm 
Stärke zurüdgeblieben. AS 1795 das britiiche Kriegsichiff 
„Leopard“ ausgebeffert werden mußte, fand man in feiner 
Seitenplanfe ein abgebrochenes Schwert, das die äußere zoll 
jtarfe Verichalung, eine Rlanfe von 8 und 15 cm feiten Batı- 
holze3, Ducchdrungen hatte. DerMann, der mit der Ausbefjerung 
beauftragt, war der Anficht, daß man neun Schläge mit 
einem Hammer von einem Viertezentner ausführen müßte, 
um einen Bolzen gleich tief zu treiben. Daß der Schwertfiich 
mit einem einzigen Stoß die gleiche Leiftung vollbracht hat, 
verjteht man, wenn man berüdhichtigt, daf er 4 bis 8 Zentner 
wiegt, und da jein Nüdgrat zur Ausführung kräftiger Stöße 
bejonders ftarf gebaut ift. 

Hiernad) fünnen die Berichte, dah der Schwertfiich jelbft 
die größten Walfiiche angreife, nicht einfach in das Reich der 
”abel verwiejen werden. Die Wale jollen jopiel Stiche von 
pm erhalten, bis fie zulegt an Erjehöpfung und Blutverluft zu= 
grumde gehen. Wunderbar ift hierbei nur, daß man fich nicht recht 
borjtellen ann, in welcher Weije er Stüde jener Opfer ver- 
Ein Stück Holz, das 70 cm tief vom Schwerte Iblingt, da jein Maul zahnlos ift. Aber wir mwiljen ja nicht 

eines Schwertfijches durchftogen wurde. einmal genau, wie er feine gewöhnliche Nahrung: Fiiche und 
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BPhot. 3. 5- Ward. 
Die drei Sormen der gemeinen Dejpe. 
In der Mitte die Königin, links die Drohne, reits die Arbeiterin. 


Weichtiere, verzehrt, von denen er unzweifelhaft lebt. Daß er jeine Opfer je nad) ihrer Größe totfticht oder 
zerjtüdelt, fteht dagegen unbejtritten fejt. Hiernad) fcheint der Mut und die Kühnheit des Schwertfüiches außer 
jedem Zweifel zu fein. Die Gegner führen jedoch diefe unbejtreitbaren Tatjachen auf Anfälle von Naferei 
zurüd. Bereits im Altertum waren die Fiicher der Meinung, daß der Schwertfiih entjeglih von Schmarogern 
gepeinigt werde, die mit Vorliebe an jeinen Flojjen jähen. 

Nicht einmal darüber Herricht Klarheit, ob der Schwertfiich den mächtigen Thunfüch angreift oder ihm 
aus dem Wege geht. Cetti, dem wir eine Haffische Echilderung der noch heute üblichen Erbeutung der riejigen 
Mafrele verdanten, beitreitet entjchieden, daß eine Feindichaft zwischen beiden Niejen beitände. Die italienischen 
Fischer fürchten (nach) ihm) nur den Hai als Mörder des Thunfisches, den Schwertfüch jähen fie dagegen nur 
aus dem Grunde ungern, weil er leicht mit feinem Schwerte die Majchen ihrer Nebe zerreißen könnte. 

Unjer Fiih lebt außer im Mittelmeer noch im Indiichen und Atlantüchen Ozean. Zuweilen wird er 
jogar in der Nord- und Ditjee gefangen. Seine gewöhnliche Heimat jind jedoch die märmeren Meere. Ein 
Verwandter von ihm, der Fächerfiich (Histiophorus gladius) übertrifft den Schwertfiich noch beträchtlich 
an Größe. Außerdem trägt er eine gemwaltige, mehr al3 1m hohe NKüdenflofje, die fi mie ein Fächer 
ausbreitet und nach Angabe der Filcher zum Segeln benußt wird. Der Fächerfüich fommt nur in den Meeren 
der heißen Zonen vor, namentlich lebt er im Smdischen Ozean. 

Der Schwertfiich darf natürlich nicht mit dem vielfach ebenjo genannten Schwertival oder Mörder (Orca 
gladiator) verwechjelt werden. Die Orxfa ift der fchlimmfte Feind der Wale und fällt fie in Nudeln von bier 
bi5 zehn Stüd an; der Schwertfifch lebt dagegen gewöhnlich nur paarweife. 


Aus dem Leben der Wejpen. 
Bon Prof. John. Ward. 


& in fchöner, fonniger Tag zu Beginn des Novembers, Die junge Wejpentönigin ift eben von ihrem Hodhzeitsflune 
äurücgefehrt. Durch irgendeinen Zufall hat fie den Gemahl verloren; aber das befümmert fie nicht weiter 
jonderlich. Die Wahrheit zu jagen, hatte fi) ihr Gatte vor einer Stunde etwa, als ein kalter Abendiwind mit 
borzeitigem Froft drohte, unter einem Holzfloge verborgen, der an der Mauer lehnte. Dort erwartete er den 
Tod; denn die Wefpendrohne lebt nur noch wenige Stunden nad) der Hochzeitsfeier, und mit dem eriten Frofte 
it ide Schicjal befiegelt. Num jpürte aud) die Königin die Kälte, ein Gefühl der Mattigfeit und Erfhöpfung 
überfam fie. Sie hatte fich auf der jonnenbejchienenen Seite eines alten Ulmenjtammes niedergelajjen und frod) 
langjam über die Rinde. Plöglich entdedte fie einen Ri in der VBorke, zwängte ich hindurch und befand fich 





Nach einem Aquarell von Ernft Haedel. 


Sceibenquallen, 
Die Scheibenquallen oder Discomedusae haben von jeher durch; ihren Reichtum an wundervoll gefärbten Arten und ihre weite Derbreitung das Interejfe des Menjchen erregt. 


Die hier wiedergegebenen Arten find Desmonema Annasethe (1), von Haedtel fo zur Erinnerung an jeine früh verftorbene Gattin genannt, und Chrysaora mediterranes. 


























im Innern de3 Baumes. Ein paar Minuten lang betajtete fie Friechend die Wandung der Höhle; dan fuchte 
fie fich das trodenfte Bläschen aus, öffnete die ftarken Kiefer, pacte Damit einen Heinen Voriprung des Holzes, 
faltete die Flügel rings um den Körper zufammmen und verfiel alöbald in einen tiefen Schlaf. 

UL fie daraus erwachte, fühlte fie fich ein wenig betäubt und jteif. Aber wie nun durch den Zugang zu 
ihrem Schlupfloche ein paar Sonnenftrahlen drangen, froch fie ihnen entgegen, gelangte auf die Rinde und fonnte 
fich hier wohl eine Stunde lang. Nachdem jte jich jo erivärmt hatte, begann jie mit der Toilette. Zunächit fäuberte 
fie die Kiefer, rieb fich gründlich das Geficht ab und bürjtete fich Flügel und Leib mit Hilfe der Beine. Schliehlich 
nahm fie die Fühler einen nach dem andern, zwijchen die zufannmengelegten Vorderbeine umd reinigte fie mit 
peinlichter Sorgfalt. Und als nun die Toilette beendet war, breitete fie ihre Flügel und flog davon. 

Unfre Wejpenkönigin wußte natürlich nichts vom Kalender; fonjt wäre fie wohl ba erjtaunt geiwefen, 
zu erfahren, dab ihr Schlaf vom 9. November bis zum 19. April gedauert hatte. Mehr als fünf Monate Falter 





Das „Antlig" der Wejpe. 
Dieje außerordentlich jtarke Dergrögerung zeigt bejonders deutlich die kräftigen, zum Kauen geeigneten Kiefer. 
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Bhot. 8. 8- Bard. 
Stachel der Weipe. 
Das jlark vergrößerte Spigenftück des Stacyels mit den 
Widerhaken. 

Denn bon Zeit zu Zeit fam fie zum Eingang 
ichleppte jedesmal etwas in den Siefern, 
üc Nußichale, Wurzeln, 
Samen, Heine Stiefel u. dgl. Fait zwei Stunden 
e fie mit folcher Arbeit zu, darauf Frodh fie 
beichmußt wieder aus der Höhle hervor, 
e Toilette, was bei den Weipen ein jehr 
dem Zaume, bejchrieb 
nr jchon gemacht hatte, 
wieder an der Stelle des 


und 


das fie hinausivarf: ein 
brac) 
jehr 

mad) 


wichtiges Ding it, flog 3ı 





den Bogen, den fie vorde 





und ließ ich endlich 


Baumes nieder, von Wo fie ausgegangen war. 
Wohlnoc Hundert Male ftattete jie dem Zaune 
hernac) einen Befuch ab, und jedesmal verfolgte fie 
Dabei denjelben Weg, beichrieb fie venjelben Bogen, 
obichon die Entfernung kürzer geiwejen, wenn jie 
direft zum Bauplab geflogen wäre, Tatjadhe 
ut, 

xdvea 


Neipen orientieren fich nach beitimmten Xeg 


das unjre Weipe, wenn jie einen andern 


gewählt, Die Nichtung verloren hätte, 


malen; räumt man dieje hinweg, fo gleichen fie 


eimem fteuerlos gewordenen Schiffe. Läßt fie 


aber ein Zufall doch ihr Nejt wiederfinden, jo 
juwen jie e3 Hinfort immer nur auf dem zur 
legt entdeckten Wege wieder. Sch hatte einmal 
ein Wefpenneft Studierzimmer 
angebracht. Yür gewöhnlich flogen die Wejpen 


in meinem 


und nafjer Tage waren gefommen und gegangen, während fie 
ichlief. Nun aber nahte die Stunde ihres Triumphs: fie follte 
Mutter eines neuen Wejpenjtantes werden, die Königin einer 
zu begrindenden Stadt mit etwa 50 000 Bürgern — alle ihre 
Kinder. Sie flog nicht Hoc), jondern Fam bald herab und Tieß 
fi) auf einem alten, morjhen Saune nieder, längs dejjen fie 
dann gleichjam zum Zeitvertreib von Pfahl zu Pfahl flog. 
Aber eine Weipentönigin hat nicht Muße zum Spiel; es gibt 
vielleicht fein zweites Lebeiwejen, das fo jchwer und jo an- 
dauernd arbeiten muß. Unjer Snjeft hatte nur das Baumaterial 
für die, Stadt, die jie gründen wollte, unterjucht und erjah jic) 
nun den Bla zum Bau. 
Blöglich ftieg fie wieder in die Luft, flog den ganzen 
entlang, machte jäh fehrt dann im 
Bogen auf eine in eine Hede eingelajjene Sanditeinbanf zu. 


Zaun und 


jteuerte 
Hier verweilte fie wohl an zwanzig Minuten, indem jie jede 
Lüde zwischen der Erde und den Sandfteinpfeilern jorgjam 
prüfte. Sn einer diefer Nigen, die wahrjcheinlich einmal einem 
Teldmauspaar und dejien Familie zur Wohnung gedient hatte, 
blieb fie längere Zeit. Was fie da trieb, ift jchwer zu jagen; 
vermutlich wird fie die Höhle wohl etwas gejäubert haben. 





Stachel der Weipe. 
Um die Seinheit des Stachels zu perdeutlichen, ift er hier dur das Ohr einer 
Nadel (Nr. 16) gejchoben. 





durch die offene Tür ein und aus. Eines Morgens aber nahmen eben ausgejchlüpfte Weipen, da die Tür Noch ge= 
Ichloffen war, ihren Weg durch ein dreiediges Luftloch gerade über der Tür. Diefe Wefpen famen fortan nun immer 
durch das Luftloch zurüd, objchon die Tür offen ftand, und Türöffnung und Quftloch ein Streifen Holz von nur etwa 
6 cm Breite trennte. Schloß ich das Luftloch, jo ließen fich die Weipen auf der Außenfeite davor nieder und mußten 
fich feinen Nat. Manchmal jedod) geriet auc) eine bei ihrem Suchen in die Türöffnung, flog hindurch, erkannte, 


two fie jich befand, und fand das 
Neft. Auch wenn ich das Neft auf 
die andre Seite des Zimmers brachte, 
fanden fich meine Wefpen nicht zu= 
recht. Sie liegen fich immer wieder 
auf dem Tijche nieder, darauf das 
Net urfprünglich gejtanden hatte, 
fuchten umd juchten, fammelten jich 
in dichter Schar an und waren aufs 
einander offenbar jehr zornig. 
Doch zurüd zu unjrer Wejpen- 
fönigin. Qagelang legte fie den 
gleichen Weg immer in der gleichen 
Weife zurüd. Sobald jie ich auf 
dem Zaune niederließ, ri fie mit 
den fräftigen Kiefern Fajern des 
morjchen Holzes los, zerfaute fie zu 
Brei und flog damit zu dem Neit- 
pla& unter der Steinbanf. Hier 
baute jie zunächit aus der derben 
Papiermafje von der Höhlenmwöl- 
bung ber einen Stüßpfeiler. Daran 
jchloß fich das leicht gemwölbte Dach, 
und darunter wurden zunächit vier 
Zellen angebaut und jo das Funda- 
ment zu einer neuen Wejpenftadt 
gelegt. Sn jede diejer Zellen wurde 
ein Ei abgelegt. Den exjten vier 
Zellen gejellten jich bald neue zu, 
bis eine Schicht diefer den Raum 
des gewölbten Daches völlig füllte; 
auch dieje Zellen wurden jede mit 
einem Ei „beitiftet”. Mittlerweile 
ihlüpften aus den zuerxjt gelegten 
Eiern die Larven aus, und unjre 
Königin hatte num nebenher Kinder- 


un mn ni . a — 








Bhot. 3. 3. Ward. 


Stehapparat der Weipe. 
Die beiden Stechboriten (rechts) find im Ruhezujtande in der Stachelrinne — der dunkle Dorn 
unfres Bildes — geborgen, der jeinerjeits von der Stacheljcheide umjchlojjen ijt; die beiden Hälften 
diejer jind links jichtbar. Oben rechts die Giftblaje. 


pflegedienfte zu leijten. Zerfchtotete Snjetten und Pflanzenftücchen jchleppte fie als Futter herbei; zwoifchen dem 
düttern aber baute fie neue Zellen. Nach Verlauf von drei Wochen waren die vier zuerjt ausgefrochenen 
Larven jo gro geworden, daß ihre plumpen, weißen Leiber fait vollftändig ihre Zellen füllten, und fie fchieten 
lich num ihrerjeit3 an, diefe Zellen mit einem weißen Dedel zu verjchliegen. Zehn Tage jpäter aber wurden 
die Dedel von innen Heraus zernagt, und vier fertige Wejpen, Arbeiterinnen, Erochen jeßt daraus hervor. 
Das war ein froher Tag für die Weipenmutter. Allgemac; hatte ihre Fähigkeit, Papier zu erzeugen, nad) 
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gelafjen: hier waren nun vier Gehilfinnen, junge, jtarfe Töchter, fleiner zwar als die Mutter und gejchlechtlich 
unvolifommen, aber in andrer Beziehung ihr gleich; Fonnten fie Doch Zellen bauen und die andern Zungen pflegen! 
Tag für Tag fcehlüpften fortan neue Arbeiterinnen aus, und bald hatte unjve Königin nichts andres mehr zu tun, als 
Eier in die von den Arbeiterinnen neu erbauten Zellen zu legen. 

So wuds die Wejpenftadt zufehends, neue Zellenreihen fügten fich mit Pfeilern an die vorhandenen 
Schichten, bis elf Stodwerfe erbaut waren. Die mittelfte und größte Schicht enthielt mehr denn 4000 Bellen, und 
manche davon wırden gar zur Aufzucht bon zum mindejten zwei Bruten benußt. Zu Ende des Sommers hatte 
die Wefpenftadt ihre höchjte Blüte erreicht. Nahrung gab’3 im Überfluffe, und Taufende von fleigigen Bürgern 
trugen fie ein. Um dieje Zeit baute man auch in den untern Bellenreihen einige befonders große Wohnungen, 
und die aus ihnen jchlüpfenden Larven wurden mit bejonders fräftiger Nahrung gefüttert. Aber die Lebenskraft 
unjter Königin war damit auch er- 
Ihöpft; fie vermochte nicht länger 
mehr Eier zu legen. Zunächit merften 
die Arbeiterinnen noch nicht, dah 
etwas nicht in Ordnung war; aber 
als e3 ihnen zum Bemußtfein Fan, 
wurden fie träge: fie hatten ja feine 
neuen Slinder mehr zu pflegen. 

Da murden eines Tan die 
großen Zellen von innen her geöffnet, 
und eine Schar von jungen Wejpen- 
föniginnenentjchlüpftedaraus. Gleich- 
zeitig brad) aus andern Zellen ein 
Heer von jchlankleibigen Weipen her- 
bor, Drohnen, mit ganz bejonders 
langen Fühlern. Das waren die 
Steier um die Gunft jener zufünf 
tigen Wejpenmütter. Nach einigen 
Tagen jchon trafen dieje ihre Wahl, 
und die Paare verliefen das Neft, 
um nie mehr dahin zurüdzufehren. 

Seht begann im Meft ein jelt- 
a k james Schaufpiel. Die darin zu- 
Pot. A. € Songe. tücgebliebenen Arbeiterinnen fchtenen 

tvie wahnjinnig geworden. Ahre ein- 

ige Beichäftigung beftand nämlich 
darin, die erjt halb entwidelten sungen aus ihren Bellen hexvorzuziehen, fie zum Eingang des Neftes zu fchleppen. 
und dort liegen zu laffen oder hinauszumerfen, damit fie umkämen. 

Solche Handlungsweile hat manche abfonderliche Erklärung gefunden. Einige Beobachter woliten fie 
einem barmherzigen Ssftinkte der Arbeiterinnen zufchreiben. Die Arbeiterinnen, jagte man, fühlten, daf; fte beim 
Nahen des Froftes ihre Pflegebefohlenen nicht mehr aufzuziehen imftande wären, und deshalb machten jie deren 
zerven barmderzig ein Ende, Sch bin der Anficht, dat; wir es hier eher mit einem fanitären Snitinite der Wefpen 
zu tum haben, Die Arbeiterinnen fäubern das Neft von den verhungernden und verwejenden Jungen genau jo, 


tie fie 5 von andern faulenden Subjtanzen fäubern, um e3 aefund zu erhalten. Da erhebt jich num die berech- 
tigte Frage, weshalb denn die Tiere ein Neft gefund erhalten, das doch dem Untergange geweiht it? Die Antwort 
darauf Kiegt nahe: bis fpät in das Jahr hinein Ichlüpfen immer no) Königinnen und Drobnen aus, und der lette 


Dienft, den die Arbeiterinnen ihrem Gemeinwejen erweijen können, ift eben der, daf; fie durch Fortjehaffung der 





Nejt der Waldweipe, Vespa silvestris. 
(Sweifah vergrößert.) 


lad) Sheo. Sarreras. 


Spinnenjagende Wejpen. 
Oben ein mit der Beute zum Nejte fliegendes Weibchen einer Trypoxylon-Art. Unten eine jogenannte Wegwejpe (Pompilus), die eine Spüme 
zu ihrem Erdbau jchleppt. Die Injekten find in der Zeichnung jtark vergrößert 
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verwwefenden Larven dafür forgen, daß die zur Fortpflanzung der Art beftimmten Gejchlechtsindividuen in einer 
gefunden Luft heranreifen Fünnen. 

Nachdem fie ihre leite Arbeit getan, verlaffen auch die Arbeiterinnen das Neit, und da fie feine häuslichen 
Pflichten mehr zu erfüllen haben, beginnen jie ein Näuberleben. nn irgendeiner warmen Stüche, wo fie jchmad- 
haftes Ejfen riechen, geben fie jich in Soft. Solche Drgien vermögen zwar ihre Lebensgeifter momentan wieder 
aufzufrijchen; aber jelbjt wenn fie den Händen der Köchin entfommen, find ihre Tage doch) gezählt. Sie haben 
ja fein jchügendes Heim mehr, nachdem fie das Neft verlajjen. Unter einem Blatte, einem Stüdchen Holz u. dgl. 
juchen fie, wenn die Nacht hereinbricht, eine Zuflucht, und früher oder jpäter erliegen fie jo der Näffe und Sälte, 

Bisweilen baut die gewöhnliche Wefpe jtatt in einer Erohöhle auch andersiwo, bejonders im Dachituhl 
eines Haufes. So fand ich ein außerordentlich großes und vollendet jchönes Wejpenneit in dem jehr heisen Sommer 
des Jahres 1911 auf dem Dachbalfen eines leerjtehenden Haujes in Warivi. Diefes längliche Net (val. Abb. S. 85) 
map rumd 11/, m im Umfang und hatte einen Durchmefjer von etiva Y/; m. Wieviel Zellenreihen e3 barg, lief; 
jich nicht fetitellen, da es fix ein Dufeum beftimmt wurde; nad) den Mahen zu urteilen, wird e3 aber weniajtens 
16 Schichten bejisen. Bemerkenswert ift auch die bisfuithelle Färbung diejes Neftes; jedes Hleinfte Teilchen der 
Ihaligen Papiermafje läßt fich, wie unjre Abbildung zeigt, deutlich erfermen. 

Die jog. Baum- oder Waldweipe (Vespa silvestris) baut ihre Nejter fajt nach demjelben Grundjaße tie 
die gemeine Weipe (Vespa vulgaris), 
deren Nejtbau wir hier jchilderten. Nur 
hängt jie fie zmwüchen Baumzmeigen auf. 
Bei unjern britiichen Baummeipen wählt 
jede der drei Arten befondere Pflanzen: 
die eine baut jie an Qärchenziweige, die 
andre in Gtechpalmenbüfche, die dritte 
endlich in dornige Heden. Übrigens kann 
man auch bei der gemeinen, in Erdlöcher 
bauenden Wejpe mehrere Arten unter- 
Scheiden, von den großen, den genau jo 
bauenden Hornifjen ganz zu jchweigen, 
doch ift jolche Unterfcheidung oft recht 
jchwierig, und am ebejten lajfen fich die 
einzelnen Arten an der äußern Um- 
hüllung des Neites erfennen, da die 
Methode des Ranpierbereitens bei jeder 
eine eigne zu fein fcheint. 

Nährend in Europa die Nefter 
der Baummejpen nicht jonderlich aroi 
werden, erreichen jie bei einigen Vrten 
des tropiichen Amerifa und Zentral- 
afrifas enorme Dimenjionen und werden 
gut imho. Unjve Abbildung Seite 83 
zeigt das Neft einer diefer füdameri- 
fanischen Weipen (Tatua morio), die 
jog. „Solländerpfeife”, ein Neft, das in 
der Tat einem großen Pfeifenfopfe mit 
winziger Offnung ähnelt, zumal wenn 
der Zweig, an dem es hängt, ftielartig 


FOR | 





Pot 9. 8. Ward. a : i & 2 _ = 
Nejt einer Baummeipe. wirkt. Die Wandung jolches Neftes ift 





Diet und zäh wie Pappe, die Oberfläche völlig glatt, jo daß der Negen davon abfließt, und wer nicht wei, 
dak e3 von einer Wefpe erbaut it, Fünnte diejfes Neft leicht fir Menjchenwerk halten, Anterejjant und des 
Erwähnens wert it noch der Umstand, dal die in der Mitte liegende Eingangsöffnung ficy aangartig durch alle 
einzelnen Zellenfchichten im Innern fortjebt 


* 
K 


Böllig anders geartet find die Nefter der jog. Mauer (Maurer-) oder Yehmmejpen (Eumenidae), einzeln 
febender Wejpen, die fich in ihrem ganzen Habitus fchon wejentlich von den gejelliq lebenden Wejpen unterjcheiden, 
die teir jchilderten. Sie find Heiner und dunkler als dieje, objchen das Gelb ihrer Binden ojt jatter leuchtet 
Der Hinterleib it [pindelförmig und jpißt jich beiderfeits deutlich zu. Ein mwejentliches Unterjcheidungsmerfmal 





BPhot. H- Baltin. 


Reit einer jüdamerikanilhen Wejipe. 
Das TYiejt diefer Wejpe (Tatua morio), die jogenannte „Holländerpfeife”, unterjcheidet ji jowohl in der Form, als audy durdy die glatte, jehr 
derbe Oberfläche von denen der europäiichen Papierweipen 


mo jermer die doppelten Klauen der Füße. Beide Gejchlechter diefer Wejpen, Heinere Männchen und größere 


ethrho hottort amt 52 an ft M - nt : r Y 
Weibchen — „Urbeiterinnen” gibt es hier nicht —, erjcheinen gememjam ım Frühlommer. 
0 m emem Garten ein Brunnen tt, wird man zu jener geit mwahricheinlich auch das Weibchen der 


Mauerweipe beobachten fönnen, das hier da3 Material zum Neftbau bearbeitet, fich hier eine Art von Lehm 
oder Mörtel bereitet. Diejfer mit Speichel durchfnetete Mörtel wird zum Bau des röhrenfürmigen Bellenbaues 
berwendet. Gold Neit wird in der Fuge eines Fenfterrahmens, zwischen dem Holz und den Maueriteinen, 
zieijchen den Duadern eines Torwegs, ja jelbit an einer durchaus alatten Mauer angebracht, in welchem alle 





Zumeijt mird 


\ 


ro Moin »y m EN > & 2 \ 
une Iejpe den Mörtel einer Zuge als Fundament fir ihren daran aeflebten Bau benukt. 


da5 Net an der fonnigen Südjeite von Häufern und Mauern erbaut. Die einzelne Zellenröhre fann 20 bis 
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35 mm lang fein. Sobald fie fertiggeftellt ift, wird die Wejpe zur Jägerin. Sie jchleppt Raupe auf Raupe 
herbei umd fpeichert fie in der Röhre auf — oft neun Raupen und mehr (val. Abb. S. 90) — umd legt jchließlich 
inmitten der Raupen ein Ci ab. Die Raupen werden zu diejem Zwecke nicht getötet, jondern nur durch einen 
Stich der Weipe gelähmt oder betäubt und müfjen der aus dem Ei jhlüpfenden Wejpenlarve als Proviant 
dienen. St die Zelle in diefer Weife gefüllt, jo wird fie mit MWiörtel verichlofjen, und die Weive baut unmittelbar 
an die erfte Zelle eine weitere uff., meijt in einer fortlaufenden Neihe, bisweilen aber auch nebeneinander, jtatt 
hintereinander. Mit dem Verjchließen der 
Bellen hört das ntereffe der Wejpen- 
mutter an ihrer Nachfommenjchaft auf; 
jie hat ja für deren Wohlergehen genug- 
jam gejorgt. 

Ehe noch viel Stumden vergangen find, 
friecht nun aus dem Ei die Larve und 
macht fich alsbald ans Freifen. An acht 
bis zehn Tagen jchon üt fie eine dide, heil 
farbige Made geworden, die Die ganze Zelle 
erfüllt (vgl. Abb. ©. 88). Hier verharrt 
lie num während der nächiten Monate, ver- 
puppt ich und jchlühft Ende Mai als 
fertiges Jnjeft aus dem Kterfer, Dejien Tür 
fie durchbeigt. 

Tas ift der gewöhnliche Gang der 
Entwidlung der Mauerweipe (Odynerus 
parietum); bisweilen aber verläuft Dieje 
auch wejentlich anders, dann nämlich, wenn 
jich in Die Nöhrenzelle, bevor fie gejchlofien 
wurde, ein unerbetener Gait eingeichlichen 
bat. Sobald unjre Mauerweipe die Zelle 
nit Rroviant zu verforgen beginnt, ungert 
vor der Zelle ein prächtig bunt gefärbtes 
Snjeft, metalliich arin und rubinzot leuch- 
tend, beim erviten Anblid einer Fliege 
ähnlich, m. Wahrheit eine Goldmeipe 
(Chrysis ignita), die nur den Augenblid 
abpaft, wo fie unbemerft im die Zelle 
ichlüpfen und bier ihre Eier ablegen fan. 
Wird fie bei ihrem Tun von der Mauer 
wejpe überrascht, jo rollt fie Jich zur Kugel 


Papiermaterial der Wejpen, ; ujanmen md bietet dem mırslojen Stiche 
von ihnen zum Bau der Nejter verwendet. In der Mitts die Maffe, die von der 
gemeinen Wejpe erzeugt wird 





ihren alänzenden harten Ranzer dar. Bat 
jie aber ihr Ei unbemerkt einjchmuggeln 
fönnen, jo jchlüpft daraus, jobald die Karve der Manerweipe ausgefrochen und jih an den Raupen qütlich 
getan hat, die Goldwejpenmade hervor umd verzehrt die rechtmähige Bemwohnerin der Zelle, 

Gelegentlich werden auch die jeltfamften Baupläge von der Maueriveipe für ihre Zellen gewählt, 3. B. 
wer fie inein Haus geraten it. So jah ich folche Nefter in einem Piltolenlauf, zwiichen einem Buchdedel, in 
einem Ferntohretui, in einem Arbeitsförhchen ulm, 
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Eine ähnliche Brutpflege wie die Mauermefpe übt aud) vie Wegwejpe (Pompilus), die zum Neite, 
zur Zelle für das Ei, eine winzige Ervhöhle wählt. Jh konnte einmal jolher Wegwejpe bei ihrem Bauen 
zufchauen und will es aljo hier jchildern. 

Eine hübjche Feine, faum 12 mm lange Wejpe mit alänzend [chwarzem Kopf und Rumpf und einem 
zu zwei Dritteln roten Hinterleib fa; auf einem Diftelblatte und machte wohl an 10 Minuten lang Toilette. Als 
aber nun die Sonne plößlich aus den Wolfen hervorbrach, begann die Wejpe jchrill zu pfeifen und erhob fich 
pfeilfchnell in die Luft. Einen Augenblid „rüttelte” fie, vann ließ jie ich, immer noch pfeifend, wieder auf dem 
Diftelblatt nieder, roch darüber, Hetterte am Stengel zur Erde hinab und jchien überaus erreat. Am Boden 
betajtete fie mit zitternden, hin und her gehenden Fühlern in großer Haft jedes Blatt, jtecte fie ihren Stopf in jedes 
Heine Loch und jchien es überaus eilig zu haben. So hatte fie jchon ein ganzes Stüd des Bodens abgejucht, 
als fie auf einen Stein traf, der an der Wurzel eines Baumes lag, und zwijchen Wurzel und Stein verichiwand 
jie mit einem Male. Während ich mich noch mühte, zu erfennen, was fie da unter dem Stein täte, erichien fie 
twieder, den [hwarzen und roten Hinterleib voran, ganz langjam rücdwärts aus dem Loche Friechend, wobei fie 
den rechtmäßigen Befiger diejes 
Schlupfes — eine Wolfsipinne — 
hinterfich her jchleppte. Die Spinne, 
vie jo groß; wie die Weipe jelbit 
war, jchien gelähmt, wie tot. Als 
die Weipe mit ihrer Beute ans 
Licht Fam, tat jie ehr erreat; wahr- 
Icheinlich vermutete fie einen Teind 
in der Nähe; denn ihre Aufmerf 
jamfeit war fichtlih zwiichen ihrer 
Beute und ihrer Umgebung geteilt. 
Nacıvem fie ihre Spinne etwa !/;m 
weit gejchleppt hatte, fortwährend 
in Erregung pfeifen, lieh jie plöß- 
lich von ihrer Beute ab und floa 
empor, als wollte fie fich aus der 
Bogelperipeftive Davon überzeugen, 
dai die Luft rein. Offenbar mar 
jie von ihren Wahrnehmungen be- 
friedigt; denn num Stich fie wieder 
auf ihr Opfer und jchleppte es 
eiligft beijeite. Hier, wo ein paar 
Grashalme ftanden, Fletterte Die 
Wejpe mit ihrer Bente langjan an 
einem der jtürferen Stengel empor 
und verjtaute ihre Spinne jchließlich 
in einer Gabelung des Halmes (val. 
Abb. ©. 87). Die Spinne immer 
wieder befühlend und bin umd her 
ziehend, prüfte fie, ob ihre Beute im 
Gleichgewicht läge, und al8 fie fi 
Woot. I. I. Ward. Davon überzeugt, jtieg jie in die 
Luft und mar meinen Blicen 





Wejpenwabe. 
In der Mitte eine Schicht gedeckelter Sellen; nur hie und da noch ungedeckelte mit Jungen. Links R: 
eine eben ausjchlüpfende Wejpe, (Sweifache Dergrößerumg.) entjichwunden. 


Nach unaefähr einer PViertelftunde fehrte Sie 





zuriick, Jah aber nur nach, ob ihre Beute noch da 
war, und flog wieder davon. Ctrma 25 Minuten 

t kam fie von neuem zuritd und fchaute nach 
i pi Sie berührte ihre Beute jedoch 
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yat, und jterben jehr bald, nachdem fie ihre Lebensaufaab: 





hten, erfüllt haben. Auch die Arbeiterinnen find 





lebia, und allein die befruchtete 





nage pam Ubermiınte 

Wenn wir einer Wejpe bei ihrer Arbeit der Rohntaterialaı winnung bon emem hölzernen Pfahl oder 
iner Blanfe, bei ihrem anaeftrenaten Zerren und Reifen zufchauen, vermögen mir felbit mit Hilfe einer Qupe 
nicht recht zu exrfennen, auf welch je das Synjeft eigentlich die Holzfafern abipleißt. Wir jehen nur, wie 
Kundteile der Weipe unabläffia gegen das Holz bewegt werden, und jehen den Effekt: die hellere, durd 


entfernung eimiger Holzfajern erzeugte Stelle am Holze. Diejfe Holzfafern werden dann zerichtotet, im nnern 





des Wefpenmundes mit einem gummizähen (chitinhaltigen) Speichel durchfnetet, bis fie zuleßt eine Papiermafie 
darjtellen, die in der bereits gejchilderten Weije zum Nejtbau Berwendung findet. 

Unfre Mifrophotographie auf ©. 77 zeigt uns das Antliß einer Wejpe mit dem eigenartigen Kiefer- 
apparat. Die beiden großen, hornigen Mandibeln, die man jeitlich jieht, arbeiten nicht wie unjer Oberfiefer in 
der Richtung von oben nach unten, fondern jeitlich gegeneinander und dienen in gleicher Weife zum Abjpleihen 
de3 Holzes wie zum Benagen der Pflaume oder Birne, zum Abjchneiden des Flügels einer Fliege uff. Die 
Oberlippe ift ein einfaches, jehalenförmiges Gebilde. Die Unterlippe trägt eine breite transparente Zumge, die 
in ihrem Bau wejentlich von der der Biene abweicht; die Wejpe jchlürft ja nur aus wenigen Blumen Nektar, 
Die zarte, vierlappige Zunge ift mit ganz feinen Härchen bededt und zeigt an der Spite jedes Qappens eine 
Drüfe, Beiit die Wejpe in harte Gegenftände, jo wird die Zunge in ein Behältnis am unteren Teile des 





Dhot. H. F. Ward 


Mejt einer NMauerweipe. 
Eine Endzelle ijt geöffnet, um die Made der Weipe zu zeigen 

Kopfes zurücgezogen. Seitlich der Zunge nimmt man je ein Baar Heiner, vieraliedriaer Fühler wabr, die nis 
Zajtorgane dienen. Nach außen zu zeiat fich daneben jederieits ein zufammtengejeßtes, mit Tajtbaaren bededtes 
Organ, das einen jechsgliedrigen Fühler trägt, und das wir als Unterkiefer bezeichnien können. Weldhe Funk 
onen und melche Bedeutung die Tafthärchen und die einzelnen Fühler der Siefergegend haben, vermögen 
toir nicht präzife anzugeben, bejonders auch deshalb nicht, weil dieje Sinnesorgane den unjern nicht ähnlich jind. 

Das Tafterpaar des Kopfes vermittelt, wie man bei der Beobachtung eines wimmelnden Nejtes leicht 
fejtitellen fan, irgendwie die Verjtändigung der Welpen unter ich. Wahrjcheinlich dient e8 aber zugleich auch 
dem Gehörsjinn. Die großen zufammengejeßten, den unjern jo ganz unähnlichen Mugen mit ihren zahlveichen 
‚acettenlinjen bergen auch noch manches Nätjel, zumal jich zwifchen ihnen noch drei einfache Runktaugen vor- 
finden. Sehr interefjant ift ferner die Klü gelbildung der Weipen. Sobald eine Wejpe jid) niederlät, 
Icheinen die großen Flügel gleichlam zu verichrwinden. Das fommt daher, dat in der Ruhelage die Worderflügel 
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in einer Längsfalte („Saltenweipen“) zufammengelegt werden, wobei der Hinterleib unbededt bleibt. Betrachten 
fir die Flügel unter der Lupe, jo bemerfen wir, daß die (unteren) Hinterflügel an ihrem Vorderrande eine Neihe 
von Häkchen oder Zähnchen tragen, die je in eine Heine entfprechende Vertiefung am Hinterrande der Vorberflügel 
pafjen und eingreifen, Dadurch bildet Vorder und Hinterflügel gleichfam eine Flugfläche, die befer trägt und 
wiverjtandsfähiger ijt. ES it beachtenswert, daß bei dem fchlechter fliegenden Männchen die Zahl der Häkchen 
jtet3 geringer it — ein Beweis dafür, daß folche Verzahnung beider Flügelpaare für die Flugkraft nicht ohne Be- 
deutung ilt. 

Ein Wort nod) über die Waffe der Welpe, den Stachel, der, wie aus feiner urfprünglichen Funktion 
als Legebohrer verjtändlich it, nur den weiblichen Wefpen eigen und für gewöhnlich in dem außerordentlich be 
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Inneres eines gewöhnlichen Wejpenneites. 
Die Zellen der mittels Pfeiler verbundenen Wabenjcichten öffnen fich nadı unten. 


weglichen Sinterleib, der wie ein Gejchüig auf den Feind gerichtet werden fann, geborgen ift. Der Stachelapparat 
der Weipe ijt ein recht fompliziertes Organ; das lehrt uns ein Blid auf das Mikrophotogramm (©. 79). Ent 
jtanden ijt diefer Gtachelapparat aus der Vereinigung bon fäbelartigen Anhängen des achten und neunten Hinter- 
feibsringes, indem die Anhänge de3 neunten Segment3 zu einer Rinne verfchmolzen, darin die des achten Geg 
ments aß Stechborften mittels Fräftiger Musteln fich auf und ab bewegen können. Dazu gefellen fich ziwei weitere 
Anhänge, etivas abjeitz fiegend, als „Stachelfheiden”. Mit den Stechborften fteht ein Giftorüfenapparat in 
Verbindung, der, jobald der Stich erfolgt, fein äbendes Sekret — Ameijenfäure — in die Wunde fliegen läßt. 
Bei der Weipenkönigin find die Stechborften häufig nicht fo ftarf mit Widerhafen bewehrt wie bei der Arbeiterin 
(vgl. Abb. ©. 78), Laffen fich alfo viel Leichter und ohne Beichädigung aus der Stichtvunde von dem Anjeft wieder 
herausziehen, während die Arbeiterin bei diefem Verfuche oft den Stachel und damit das Leben einbüht. Gie 


under der Natur II. a 





gebraucht ihren zur Verteidigungswaffe verwandelten Gift- 
ftachel auch zur Lähmung des überjallenen Beutetieres. Die 
Königin aber verwendet ihren Stachelapparat vornehmlich 
im Snterejje der Erhaltung der Art in jeiner urjprünglichen 
Funftion al Legebohrer zur Ablage der Eier. Die Weipen- 
fönigin greift daher auch viel feltener an als die Arbeiterin. 
Die Drohnen endlich, denen jolc; Genitalapparat mangelt, 
find völlig harmlos. 


* * 
* 


Daß auch bei den Weipen gelegentlich, wie bei den 
Bienen mehrfach beobachtet worden it, eine parthenogenetiiche 
Entwicklung, eine Entwidlung aus unbefruchteten Eiern alio, 
vorfommen fann, welche dann Drohnen liefert, hat der aus- 
f 5 gezeichnete Münchener Zoologe 8. Th. 5. v. Siebold, dem 
Bhot. 3.3. Ward. ir Höchit wertvolle Mitteilungen über die Parthenogeneje 





Nauerwejpe. en BER a Rate? 
Das zu den einzeln Tebenden Wejpen gehörende Infekt unter- unrer Snjekten verdanfen, an der Jogenannten franzöftjchen 


iheidet fihh von den befier bekannten gejelligen fon durch Mapierweipe (Polistes diadema) durd) das Erperiment jeit- 
den kleinen Körper. = 
gejtellt. 

Er brachte zu diefem Zmede eine Anzahl von Neftern diefer Wejpe derart an Bretterivänden und Gebäuden 
feiner nächjten Umgebung unter, daß er das Treiben der Weipen jederzeit beobachten fonnte. Kachdem er zu Atı- 
fang des Sommers die Gewißheit erlangt hatte, daß neben ver Weipenkünigin nur erit Arbeiterinnen (nicht aber 
Schon Drohmen) in den Neftern waren, fing ex die Wejpenfüniginnen fort und entfernte zugleich aus den Neftern 
alle Gier und die ganz jungen Larven, fo daß nur nod) die ziemlich erwachjenen Larven der Pflege der Arbeiterinnen 
belaffen wurden. Nach einigen Tagen zeigten jich nun in vielen Zellen neue Eier, die nur von den (unbefruch- 
teten) Arbeiterinnen gelegt ein 
fonnten, weil die Wejpen mie auch die 
Bienen niemals fremde Jndivivuen 
im Nejte dulden. Aus diefen Eiern 
entwidelten jich aber dann Drohnen, 
womit der Beweis geliefert ift, 
daß — menigjtens bei Polistes, 
aber vorausjichtlich auch bei an- 
dern Gattungen aejellig lebender 
eipen — die Drohnten aus unbe» 
fruchteten Giern hervorgehen, tie 
das bei der Honigbiene der Fall it. 


Die Harppie. 
Bon Dr. SH. Bell. 


- ereit3 beiden europätichen 
Volfern ft der Adler das 
Sinnbild der Kiihnheit und Stärke. 
Sn weit höherem Grade tft das : 
anderwärts der Fall, Von emer y ee 


in Mittelamerika lebenden NAdler- ; ; ’ Tejt einer Mauerweipe. 
In einer hier geöffneten Selle jicht man die Raupen, die die Wejpenmutter zur Nahrung der 
Larven dort angehäuft bat. 
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Bhot. 8. 8: Ward, 


art wurden den Neijenden folche 
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Schauermärchen erzählt, daß man zu ihrer Bezeichnung nach einer geflügelten Schauergeftalt des Altertums, 

>. der Harpyie, griff. Nod) in unferm Zeitalter faın man Schilderungen von ihr Iefen, wie folgende: Ihre Waffen 
werden mit einer fo entfeglichen Schnelle geichtwungen, treffen mit einer fo unfehlbaren Eicherheit, daß jeder, der 
e3 fah, überzeugt ward, einem folchen Angriffe mifje auch) der Denjch erliegen. Jr der Tat oll fie auch öfter den 
einfamen Wanderer jener font unbewohnten Wilpniffe überfallen ujiv. 

Ganz jo fchlimm ift es mn feineswegs; aber unzweifelhaft haben wir hier unfern mordluftigen Habicht in 
einer ftarten Vergrößerung vor na. Die Harpyie (Thrasaätus harpyia), auf der Rüdjeite dunkel, auf der Bruft 
weiß mit gebändertem Stoß und einer Holle, ift etiva 1 m hoch, aljo fajt nod) einmal fo groß wie der Habicht. 
Unfer Falk ift der Schreden der Vögel und der Nager, namentlich aber der Eichhörnchen umd Sunghafen. Bon 
Naubtieren fehlägt er mit Vorliebe das Wiefel, nimmt aber aud) Jungfüchie. Der Speijezettel der Harpyie meijt 
entjprechend größere Tiere auf, nämlich Wildfälber, Nehe, Affen und Faultiere. Da unfer Steinadler fich nicht 
jelten auf ausgewachjene Füchfe ftürzt, was er übrigens manchmal mit dem Leben bezahlen muf;, jo it es glaub- 
haft, daf; die Harpyie Wilddunde und Wafchbären angreift. Bereits umjer Habicht macht Jagd auf Hausfagen; 
denmach ift e8 nicht unwahrfcheinlich, daß, wie berichtet wird, die Harpyie in Abwejenheit der Alten junge Jaquare 
und Bumas raubt. Auch da jie unbeaufjichtigte Kinder wegjchleppt, Eingt nicht wunderbar; denn von unjerm 
Steinadler wird genau das gleiche erzählt. 

Die Furcht der Indianer vor der Harpyie ift aljo vollfonmen begründet; denn Hühner und junge Hunde 
werden von ihr fortwährend geraubt, und man fann die Kleinen Sünder nicht unbeauffichtigt Iafien. Die Fedem 
der Harpyie bilden daher den größten Schmud diefer Indianer und gelten als die wichtigften Taufchgegenitände. 

3m Berliner Zoologijchen Garten beiten wir ein prächtiges Exemplar, das in jeiner ehernen Ruhe maje- 
ftätiich yoirkt. Nur wenn der langjährige Wärter fommt, wird die Harpyie Iebendig und gibt hellflingende Töne 
von jich. Wie diefer mir erzählte, fam kürzlich eine ausgewachjene große Kate ihrem Käfig zu nahe. Mit einem 
Griffe ihrer Krallen padte fie den ahnungslofen Hinz und z0g ihn durch die Machen ihres Näfigs, mwojelbft 
fie ihn verjpeifte. 

Wunderbar ijt an diefer Erzählung nur der Umftand, daß die Kate dermaßen von ihrem Suftinkt verlajien 
war, daß jie jich dem Käfig fo weit näherte. Draußen auf dem Lande weiß eine Kabe, dak der Habicht ihr Feind it, 
und jeßt jich in Bereitjchaft, jobald fie ihn erblickt. ES fcheint demnad), daf die Großjtadtfage von diejen inftinf- 
tiven Gaben viel eingebüßt hat. 

Auf den Philippinen ift vor etwa zwanzig Jahren ein Adler entdedit worden, der anfcheinend ein Ver- 
mwandter der Harphie ift und wegen feiner Hauptbeute Affenadler (Pithecophaga jefferyi) heit. Er fällt be- 
jonders durch feinen enorm hohen Schnabel auf. Exit 1909 gelang e8 dem Londoner Zoologijchen Garten, ein 
Eremplar diejer Adlerart zu erhalten. Daf die amerikanische Harpyie unter den Brüllaffen und Kapuzinern wütet, 
feuchtet ohne weiteres ein; denn die Affen der Neuen Welt machen fämtlich jozujagen den Eindrud, als ob fie 
um Entjchuldigung bäten, daß fie überhaupt damären. Die Affen der Alten Welt find dagegen ganz andere 
Kerle und nicht zu verachtende Gegner. Bekannt ift die Schilderung von Brehm, auf die auch Darwin binmeift, 
monach der räuberifche Schopfadler feine Angriffe auf Meerfagen durch den Zufammenhalt und gegenjeitigen 
Veiftand der Herde vereitelt jieht. Hiernach ift e8 nicht Leicht verjtändlich, da der Affenadler jo reiche Beute unter 
den Javaneraffen (Macacus cynomolgus) macht, die doch ebenfo energifch wie Meerkapen zu fein jcheinen. 

Nach der Anjicht mancher Beobachter foll das Geficht des Affenadlers, namentlich in jpäteren Jahren, an 
einen Affen erinnern. ch habe mir daraufhin auch die Harpyie genau angefehen und muß zugeben, daß man bier 
ebenfalls bei einiger Phantafie fehr wohl eine foldhe entfernte Ähnlichkeit feftitellen fan. Jedenfalls ift 8 Tat- 
jache, daf; ein Mensch beim Anblid eines Stein- oder Seeadlers jemals an ein Affengeficht erinnert wird, während Br 
eS bei der Harpyie der Fall ift. Woran das liegt, ift [wer zu jagen. Mir will es fcheinen, da die Stellung der “ 
dunfeln Augen und die Befiederumg des Gefichts jehr dazu beitragen. ; a 

In Schilderungen der Harpyie wird gewöhnlich noch hervorgehoben, dat; ihre Fänge eine weit gefährlichere 
Waffe jeien ald der Schnabel, umd daß fie fich bei großer Gefahr auf den Rüden werfe. Das find aber Feine 
Eigentümlichteiten der Harpyie, fondern treffen für alle Raubvögel zu. 






ad) Bertha Hoola van Nopten. 


a. Mangis- oder Mangejtan-Srudt (Garcinia mangostana L.). 
ale ıjf augen purpur- bis tiefoiolettrot, im Innern purpurrot, die fleifchig-aftige Frucht jhneeigweiß. Die Blüte it weiß, rötlich angehaudht. 
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Indiiche Früchte. 
%on Dr. Garthaus. 





Genf inde, das Sonnige Reich, das fih um den Grdaleicher jchlinat wie ein Geichmeide von ©ı xaden 
I bildet mit jemen ewig grünen Eilanden herrlichiten Ed ın der Fo Q Nieder 
ande einen von Mutter Natur in hohem bevorzugten % er Welt St Heinrid 
Heine bon den Ufern des Ganges al3 von einem großen, reichblühenden Garten, jo fann n rit red 
den Teil der Erde fo nennen, welcher den Geoaraphen n nter m Naı des n hen Archir 








Manga-Srüchte (Mangifera indica L.) 
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Roritellung zu machen vermag. Deuten jchon die auf dem Handeläwege zu uns fommenden bochaeichäßten 
Erzeuanife der indischen Plantagen: Kaffee, Tee, Nohrzuder, Vanille, Zimt u. a. m. darauf bin, daß 
die Bilanzenwelt ın den öjtlichen Mqumoltialgegenden den Gipfel ihrer Urtgtnalttät und ıbres vielleitigen 
Seitaltungspermögens erreicht, wie ich wohl jagen möchte, jo it neben den arobartigen und jeltiamen 
oft farbenprächtigen umd Lieblichen Brlanzenformen des tropischen Urwaldes nichts fo fehr aeeianet, dem 
Sohne des Nordlandes von der Schönheit umd der verichwenderiichen Fülle der Flora Indiens ein recht 
Bıld zu geben, wie Das aus dem alten alüdlıchen Eden der Wtenichbeit Icheinbar uns noch verblieben« 
mwunderiame md jinnberüdend jchöne MUllerlet Der Leaton von Früchten und Obitarten ie da meet 
umjchlungene Julinde zeitigt. Nicht ducch des Winters Schnee und Kälte in ihrer Schöpfungstraft q 
hemmt, brimgt die imodtiche Pflanzenwelt vor allem in den Malatenländern mit ihren reichlichen atmo 
phärijchen Niederjchlägen tal Niejenformen von Früchten hervor, und das nicht n in nächit ) 
rmdung M der nabrende Erd) \ W mir lolche ach ber umern I irbisf n leben \onder! ! HM 
D {uf n Höhe chattente 
Raummi Selbjt fingerd 
Stiele und armdide Zweige vi 
t ıht Da5 Bemickt auch 
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fleidet. Seme gigantijche Frucht 
Ü ı Bemicht von 25 bi5 30 ke 
und ıhre Samen, die oft nach vies 
len Dußenden zählen, beiten nicht 
jelt Größe von Tauben 
Diele Samen Sind von einer dicken 
2 trie rn, eiaentiim Nah Bertba Hoola van Rooten 
Sn Li IL, ertilim FE x 
Durian-Srudht (Durio Zibethiı L.) 
d) Pilanten ven Di ige Schale der Srucht ijt an ihrer Außenjeite I iharau, bald gelblich, bald grau 
a s{rhe im „Jnnern weiß bi cremefarbig, ebenjo wie das breiige tfleiid welches die Samen umbüllt 
est umgeben, welch: 





Die Blume ijt gelblichwei 
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den Gingeborenen in einigen Gegenden von Britifh-Indien geradezu als Nahrungsmittel dient und ala 
folches von den Fürften von Travancore fogar beftenert wurde. Eingehülft ift die Yänglich rumde, abgerundet 
faförmige NRiefenfrucht in eine die weiße Lederhaut, die über und über von Heimen und jtumpfen, 
grün bis gelblich-grünen Segeln bededt if. Die Samen des Jakbaumes werden al Kemobit geröltet und 
gekocht ehr gern gegejjen, und feine Blätter bilden ein ausgezeichnetes Maftfutter für Aindvieh unt Ziegen. 
Das anfangs hellgelbe, wern troden aber bis zur Mahagonifarbe nachdunfelnde Holz des Baumes findet 
ala Möbelholz vielfache Verwendung. 

Eine Riefin unter den Baumfrüchten der Erde ift auch der Durian, weldher Name im Malaiiichen 
joviel wie Dornen- oder Stachelfrucht 
bedeutet. Eine jo jonderbare Obftart wie 
dieje gibt e3 vielleicht auf dem aanzen 


Erdenrund nicht nochmals, Der zu im- 





pojanter Größe heranwachiende Baum 
der jie hervorbringt, ift der einzige 


Vertreter feiner Gattung und ein echter 





Nepräjentant Der 
ftazeen, Die ihren 
„Paltbäaume” dem 
dankt, Den einzelne 


ren Bäume in ihr 





oder 7srüchten entwid 





baum (Durio Zibethinus I it im 


jenem Vorkommen, abaeiehen von dem 
füdlichiten Teile Nalaffa 
auf den id beichränft 





\eßt brer 





fender Baum 
abgelegenen Teilen 


Borneo jehen 











nn 
“saldpartıen 





vadurd) ‚veredelt, findet er fih auch im 


der Nachbarichaft 





Wohnungen n 
Menichenkopfes erreichend 
ind teil3 Fuaelia, teil: m 


ger wohlichmedend im allgemeinen al 
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Nah Bertha Hoola van Mooten. DIE Fugeligen NWarietäten werden die 
Salak-Srücdhte (Zalacca edulis Bl.). länglichrunden Durchichnittlich arößer 


Dieje Palmenfrüdhte fint an der Außenfeite von gelb bis tiefbraunen, holzigen Schuppen bedeckt und erreichen eine Qänae bie 50 cm 
bei wohl 30 cm Durchmeffer Die Dicke, Tederartige Schale der wunderliben Krucht läuft an ihrer Außen- 
jeıte ım unten zwar jehr breite, aber oben recht jpiße und holziaharte Stadeln von grüner oder gelblich 
grüner Farbe aus, eim natürliches Schubmittel, das Diele Niejenobjt jehr umhandlich macht. Zum 
Sfnen der Frucht bedarf es eines feharfen SHandbeiles oder eines Safchinenmeilers. Das Snnere 
yt ourd) häufige Smifchenwände in meift fünf Fächer oder Bellen geteilt, und in jedem Diejer liegen 
öiwer biS fünf eifürmige, weiße Samen. Lebtere find im AYuftande der Neife von eimer 1 bi8 2 cm diden 


Syu 


Schicht eines meichen, fchon mehr breiartiaen Kruchtfleiiches umgeben, dejjen Narbe aus dem Meiken 





bald mehr ins Gelbliche, bald mehr ins Nötliche hinüberipielt Geöffnet, gibt die Frucht einen fo pene- 


ımbu-Srüchte 


iufig, ) d leu 








tranten und für den Guropäer, der ihn noch nicht fennt, jo twoiderlichen, an Sin ıch und faulende 


Zmiebeln erinmernden Geruch von fich, dak man in der Tat vor ihm zurücdpraltt. Ambrofia, Götterjpeife, 


alzubt aber der braune Mann in diefem mephitifchen Obdeur zu riechen, und auch die meijten meißen 


wel 


Nah Bertha Hoola van Nooten. 
Blimbing=$rüdte (Averrhoa Bilimbi, L.). 


Die Srüchte find meijtens hellgrün, nicht jelten jedod auch a lihgrün bis jchwefelgelb gefärbt. 
I N g Iawer g 


Wunder der Ratur III 








d einen Kern mit dem breiartigen 


Reute, wenn e3 ihnen gelang, die erite Abneigung zu überwinden un 


rucchtfleiiche zu foiten, finden an diejem plößlich emen gar nicht zu beichreibenden Wohlaeichmad 


(che ohne jede Frage „Ichön zu fchauen und Tieblich zu 


eine andre in der Welt, möchte ich die Mangojtan oder Mlangis bezeichnen. Leider läht fie Jich nicht mweit 





AS eime Frucht, me it’, wie faum 
transportieren, und e3 fcheint auch der Heine, fchmude Baum, der fie hervorbrinat (Garcinia mangostona, L. 


13 der Familie der Clufiazeen), allein auf den malaiiichen Sinieln und auf Malaffa rechtes Gedeihen zu 





finden. Die faft Fugelcunde, bilohübiche Frucht hat eine tiefrote bi3 tiefbraunichwarz: 
Schale, am Gtiele geziert mit einem Sfranze arimer Rruchtblätter und am entaeaenae 
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mindeite Schärfe empfinden TYaffen m übrigen vergleicht G. Tennent Diele Rruchtfleiich recht pallfer 











mit duftendem Schnee. Allgemein hält man die bildfchöne Frucht für fo gefund, daß ein indijch Sprich 
wort Jogar Jaqi Ein Rteberfranfer, der eine Marngoitan micht mebr eiien fann, it rettungaslos verloren 
Was unter den Obftarten unfrer nördlichen gemäßigten Summelsitrich Apfel und die Bin 
das ind unter den reichen Gaben ‘Yomorta uf den Sundatnjeln Wanaafrüchte eren man ' 
wohl 30 bi3 40 Spielarten oder Sorten fennt, und die auch |chon ın Der alten age der Rolf bon 
Rritifch-mdien eime jo große Molle Dunkle Smdogermanen ie eiaentlichen MUrier oder Hınd 
nd 65 dahın belehrt uns Die nde Gprachtorichunga aemweien, ı he durch viele hun 
Fahre mährende Kultur und Vereplung die elonders mwenen ihre Terbentinaeft X (or 





Na Bertha Hoola van 





Rambutan-Srücdte (Nephelium lappaceum, L.). 


D Sruchtichale ift an der Außenjeite weiß- bis gelbrot, die Srucht jelbjt glajigweiß bis weißgelblidh. 
ı emladende milde Vkanga ım eine der edeliten Früchte der Tropen umgewandelt 1 neu 





findet man den reich tragenden Dbitbaum, der bis zu 20 m Höhe heranmwächlt, in vielen IT 








öltlihen wie auch mweitlichen Tropen, Doch Icheint er immer noch am beiten in Britiich 1D Verede 

Indien zu gedeihen. Der Managabaum (Mangifera indica, L.), ein Bertreter der Ramilie der Anafardı 
een, traat lanalıchrunde b15 lanzettformmg ganzrandıge Blätter und ehr uncheinbarc arünliche o 
tihe B Seine in den verichtedenen Spielarten der Größe und Geitalt nach Tehr voneinander 

abm en Ssrüchte erreichen ı emzelnen Barietäten ein Gewicht von weit mehr al nem ba 

Klo ind von etmeı ht d t, lei abzuziehen Schk X D gen « ei 

aurfenförmige Geitalt. Bis auf den abageplatteten, länglichen Kern, der aerade bei den ed rten auf 


fallend Hein ift, beiteht das innere der ganzen Frucht allein aus außerordentlich faf 


15* 
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farbigem oder goldgelbem Fruchtfleifch, das bei einem jehwer zu bejchreibenden Wohlgejchmade oft ar 
feine Tafelbirnen und Pfirfiche, oft aud an Lindenhonig erinnert. Die Früchte geringer, wenig ver- 
edelter Sorten, namentlich eine von einer bejonderen botanijchen Art, die Mangifera foetida, bejiten 
einen dem Europäer geradezu twiderlichen, vielen Eingeborenen aber jehr zufagenden Terpentin- oder aud) 
einen nicht zu verfennenden Möhrengejchmak. ; i 

Malerifch jchöne Früchte von feltfam feinem Aroma, vielfach fih mifchend mit herrlichem Rojenduft, 
liefert auch das zu den Myrtengewächen zu rechnende Gejchlecht Eugenia in den zahlreichen Arten md 
Spielarten der Pflanzenfippe Jambosa. Zu ihr gehörende Bäume, malaiijch Djambu genannt, findet man 
faft überall in dem bunten Gemifch von Fruchtbäumen, das zujanmen mit Stofospalmen, Bananenjtauden 
und Bambusgebüfchen die ärmlichen Dörfer der Eingeborenen auf Java in ein jo idylliches Gewand 
Heidet. Der volle Blütenjchmuc der Djambubäume, lediglich bejtehend aus langen, büfchelförmig gruppierten, 
weißen oder purpurroten Staubfäden, ift einzig in feiner Art. Bei einzelnen Jambojaarten erreicht die 
eigentümlich tafjerreiche und dabei fchivammige Frucht nur die Größe einer edlen Siriche, bei andern 
die eines Apfels, deffen Form fie fich auch Häufig nähert. Viele diefer Früchte cheinen ganz aus glajigem, 
glänzendem Zucergufje zu beftehen, und namentlich einige purpurrote, apfelföürmige umd auch geichweift 
alodenförmige, meißliche Abarten unter ihnen gehören zu den Schönften von allem, was die holde Be- 
ichügerin der Obftfultur, Pomona, zu des Menjchen Luft und Augenmweide gejchaffen hat. Mit dem Namen 
Djambu futuf belegen die Malaien auch eine Frucht aus der Familie der Mürtengewächle, die des 
Guajavebaumes (Psidium guajava, L.). Anregend zum Genuß, macht fie ihr höchit eigenartiges Aroma 
ebenjo geeignet zur Bereitung von mwürzigen Weinborlen und von Sonfitüren, al® zur Falihung von 
hinefiichem Tee. — Eine höchit wunderliche Geftalt bejist die Frucht des Mfajoubaumes (Anacardium 
occidentale), im indijchen Archipel Djambu monjet oder Affendjambu benannt. Das, was bei diejer allzu 
pifanten Obftart als die eigentliche Frucht erjcheint, ift ihr zu der Geftalt eines Apfels angejchwollener 
Stiel, welcher an jeinen Ende die originell gejtaltete, nierenfürmige Kernfrucht trägt. 

Wunderbar jchön zu jchauen, wenn auch nicht bejonvers lieblich zu ejjen, it die Blimbimafrucht, 
erzeugt von einem Baume aus der’ Sippe der Draliveen (Averrhoa Bilimbi, L). G®längerd und 
glajig, gelb oder gelblichgrün mit bisweilen vötlichem Anhauche, bejist dieje oft mehr als fingerlange, 
ihmwanmfaftige Frucht im Längsjchnitte eine elfiptifche Form, im Duerjchmitt aber die eines jcharf aus- 
geprägten fünfjtrahligen Sterne. — Weitgehende Originalität mit außerordentlihem Wohlgeichmade ver- 
eimigt hat Mutter Natur in der aus der Familie der Gapindazeen oder Geifenbäumen entiprofjenen 
Rambutan- (Nephelium lappaceum, L.) oder Haarfrucht, wie fie wegen der fie über und über bededenden 
diefhaarförmigen, roten und biegjamen Auswüchfe genannt wird. Das Gleiche in bezug auf Form und 
GSejchmad gilt auch von einigen aus Wejtindien eingeführten Objtarten aus dem jeltiamen Rilanzenkreije 
der Anonazeen, der mit Recht jo beliebten Siihlaja, dem Schuppen- oder Kaneelapfel (Anona squa- 
mosa, L.), der Nangha bfanda oder der Sorjaffa der Antillen (A. muricata, L.), der Ba nona (A. reti- 
culata, L.) und von der den Lorbeergewwächien zugehörenden Nvocadobime (Persea gratissima, Gaertn.), 
die in Süpdamerifa zu Haufe ift. — Zu den föftlichiten Obftarten des Erdenrundes it ferner die in ihrer 
dimmen, Eartoffelähnlichen, grauen Haut höchft unfcheinbare, eifürmige Samwoh Manilla (Achras sapota, L.) zu 
zählen. Das ihr Inneres faft ganz erfüllende, mit einem Teelöffel auszuhebende, jajtige Fruchtjleiih er- 
innert an zart aromatijch duftenden Schofoladencreme. 

Kicht einzelne Blattfeiten, nein, Hunderte, die ein ftattliches Bud ausfüllen wirden, gehören dazıı, 
um alle die egbaren, zum Teil wirklich delifaten, dabei jchöngebildeten oder auch unanjehnlichen Früchte, 
welche der Boden des fontinentalen und bejonders des injularen öftlichen Smdiens herborbringt, im einzelnen 
zu bejchreiben. — Wollte man nur den Gaben Floras und Pomonas NRecdnung tragen, dann Fönnte 
man jchier glauben, das verlorene Paradies aus der Menjchheit alten alüclichen Tagen, das da zteijchen 
dem Guphrat umd Tigris gelegen haben foll, jei durch mächtigen Zauberjprucdh hinüibergerücdt nach den 
gejegneten Fluren des jonnigen, meerumfchlungenen Infulinde, 

















Der Papier:Mautilus. 
Von Prof. Dr. R. Hefie. 


1 Be die größten Wunder der Natur gehört der Filch, welchen einige Nautilus und andre Pompilus 
nennen. Er wendet ich, um über das Waffer zu fommen, auf den Rüden, hebt ich allmählich mehr und 
mehr und entlädt fich endlich, um leichter zu Schwimmen, alles Wafjers im mern durd, eine Nöhre, Danır 
jtreeft er jeine zwei vorderften Arme aufwärts, entfaltet und fpannt dazwijchen eine Haut aus von wunder 
barer Dinme, die ihm als Segel in der Luft über dem Wafjer dienen muß, während er mit feinen übrigen 
Armen umter Waffer tätig ift; feinen Schwanz in der Mitte, lenkt er den Lauf des Schiffchens md fteuert 
wie mit einem Steuerruder. So hält er an und nimmt feinen Lauf in die See, nicht unähnlich einer 
zierlichen Gallone unter Segel. Sobald ihn aber irgend etwas auf feinem Wege exjchreikt, nimmt er ohne 
viel Geräufch Waffer al3 Ballajt ein, taucht unter umd verjinft in der Tiefe.” Das Tier, von dem der 
alte römische Naturgejchichtichreiber Plmius, wie gewöhnlich Wahrheit und Dichtung innig verwebend, 
jolches erzählt, it der Papier-Nautilus, mit wijjenjchaftlihem Namen Argonauta argo, ein Tier wie ein 
Pulp oder Tintenfiih, das aber in emer jpiralig gewundenen, zierlichen, milchweigen Schale von großer 
Zartheit (vgl. Abb. S. 102) jist. Diefe Schale, die den Künstlern das Vorbild für den Kahn abgab, in dem 
fich die jchaumgeborene Aphrodite von einem Delphingejpann durch die Wogen ziehen läßt, ift nicht einfach 
mit den Schalen andrer Kopffühler vergleichbar. Die Pulpen (Octopus) haben gar feine Schalen mehr, 
num jpärliche Nejte von jolchen, die der Umfumdige gar nicht als Schalen erkennt; die echten Tintenfijche 
(Sepia) haben eime Schale, den jogenannten Schulp, die aber unter einer Hautfalte im Anmern des Körpers 
verborgen liegt, ähnlich wie bei umjern Nadtjchneden ein Keiner jchildfürmiger Schalenreit, dem Haufe der 
übrigen Schneden entjprechend, unter der Nüdenhaut liegt. Vergleichhar mit der Argonauta-Schale ift 





Nah Theo. Sarreras. 

Papier-Nautilus, oben das Weibchen, unten das Kleinere, jhalenlofe Männden 

mit dem die übrigen Arme an Länge übertreffenden Hectocotylus-Arm, Beim Weibchen ift das obere Armpaar zurückgeichlagen und det mit 

feinen verbreiterten Enden die Schale; die drei übrigen Armpaare jind nadı rechts lang ausgeftreckt; unter ihnen ragt zapfenförmig der Trichter 
vor. Das Weibchen jhwimmt nad links, das Männdyen nad rehts. Etwa "/, natürlicher Größe. 
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unter den lebenden Tieren die Schale des echten Nautilus, der im Jrdiichen Ozean al letter Reit einer 
einst blühenden, jebt fonft ausgejtorbenen Weichtierfamilie lebt. Auch diefe it fpiralia aewunden, aber fie 
it, mie Weichtierfchalen immer, mit dem Körper fejt verbunden und zeigt eine eigentümliche Kammeruna 


de3 Annenraums, jo daß das Tier nur in der Endfammer ist, in die übrigen Kammern aber einen Strana 








den Sipho, hineinfchidt, wie das auch an den berjteinerten Ammonshörmern fichtbar it. Die Schale des 
Bapier-Nautilus jedoch, unjrer Argonauta, hat feine jolchen Kammern, und wern man ihren fei Raı 
mit dem der Nautilusfchale vergleicht, jo fehlt ihr mit den Scheidewänden auch die ausffeidende ter 
Schicht, aus der jene bejtehen. Das Tier aber fißt in der Argonautenschale nur Iofe darin, fan fie v 
fen umd tieder beziehen und hält jie fejt mit dem oberiten Baar feiner Ranaarme, die Iappenartia - 
breitert Sin das find Die Gegel, von Denen der phantaftereiche Plinius Spricht, und die von ipäterer 
öfter ın folcher Verwendung abgebildet fin So fonnte man zu der Ansicht fon men, d 











1 DIE) Be ım } N 
\e1 I) ıt aber doch eine der II nauta ı } NO A m Nkantel al D 
) falt Rezirke dor nor L Rippen T Scha 
imn und da ift tieder ein Hörnden Wahrheit in den PBericht des Rlint 
da3 Waller a jeınem S{nnern du eime Röhre entleert, nämlıh das Atemmaljer 
er ın ven HFremenumjchließenden Mantelraum einaefoaen war und ti ‚ ven Trichter jo fraftooll 
! 15 das Tier in der entgegengefeßten Richtung Fortaejchnellt wird, in unferm Bilde (&. 101 
\ ! it jıch aber nicht immer an der Oberfläche, fondern fann, wahricheinlid imdem 
jenem WBebauje berprängt, ın die Tiefe finfen und dort, wie die Rulben, mit Hilfe fein 
‚ıme hi tiriechen Die Schalt dient der Mraonauta auch al Nurt Y rir ı ter, die ın den 
Infangswindungen untergebracht werden und fich dort fh Da ift e$ mıın mımderbar, das all diefe Tier 
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Weibchen find; unter 280 Argonauten, die ein Forjcher unterjuchte, fand fich fein einziges Männchen. 
Zwar kommt die Entwicklung unbefruchteter Eier, die Jungfernzeugung oder Parthenogenefe, in der Tier- 
welt nicht gar jelten vor, aber im allgemeinen nur bei Öliederfühlern (vgl. a.&.90), viel jeltner bei Würmern, nir- 
gends fonjt bei Weichtieren. Sollten hier a'jo wirklich die Männchen fehlen? Bei der Suche nach den Männchen 
fnüpfte man zumächit an Bildungen an, die fich in der Mantelhöhle der Argomauta fanden, und die früher 
als egelartige, parafitijche Würmer unter dem Namen Hectocotylus bejchrieben waren. Der große Anatom 
Gupier wurde durch die Gejtalt diejes Schmarogers „mit den hundert Saugnäpfen” (da3 bejagt der Name 
Hectocotylus) zu allerhand Lberlegungen gebracht. Man glaubte ja einjt, dah fich die Eingeweiderürmer 
durch Urzeugung elternlos aus den Stoffen ihres Wohntieres bildeten; fein Wunder, da; dann der Parafit 
hier jo manche gemeinjame Eigenjchaften mit dem Wirt hatte, ja, in vielem einem Fangarm diejes alid). 
Später erklärte man mu diefen „Schmaroger” als das Männchen der Argonauta — e3 ift ja munderjam, 
dab; diefe Männchen in den Weibchen leben jollten; aber das ift auch noc, öfter gefunden, jo bei einigen 
Entenmufcheln, bei manchen an Fijchen fchmarogenden Mein und bei dem Wurme Bonellia. Aber aud) 
diefe Deutung war nicht richtig. 

Schon Cuvier berichtet von 

= r einem Pulpen (Octopus), der 

einen Hectocotylus an einem 
jeiner Arme befejtigt hatte; 
diefer hatte den Arm jchon 
größtenteils zerjtört und jchien 
ihn „in einer foldhen Art zu 
erjegen, da man ihn beim 
eriten Anblid hätte jelbft für 
den Arm halten mögen“. Dies 
mar das richtige! Was Cupier 
jah, war ein der Abtrenmung 
naher, zum Hectocotylus um 
gewandelter Arın, wie er auc) 
bei den Männchen mandı) 
andrer Tintenfiiche vorfommmt, 
jich als Träger der Samenfäden 
frei beweglich herumtreibt und 
endlich in die Mantelhöble eines 
Weibchens eimdringt, um die 
Gier zu befruichten. Nach den be- 
jonderen Eigentümlichkeiten der 
in den Argonautaweibchen ge» 
fundenen Hectocotplen hat man 
dan das zugehörige Männ- 
chen ermitteln fönmen; es ift das 
Tier, das man früher Octopus 
carenae genannt hatte. Biel 
feiner als das Weibchen, hat 
das Männchen feine Schale, 
und jo war die Julanmen- 

Skelett des Tradhodon. 


Das Keahob gehörigfeit der beiden zumächft 
as Lrahodon, ein etwa 10 m Tanger umd 5'/; bis 4 m hoher, pflanzenfrejiender Dinojaurier Tebte R 
gegen Ende des Repfilienzeitalters, nicht erfannt worden. 





Pot. 9. 8. Shepftone. 





er Trahodon, ein entenjchnabliger Drade. 
Von Prof. W B. Voeraft. 


; Sy Gruppe der fogenanmnten Dinofaurier oder Schredensjaurier ift zweifellos eine der intereffantejten 
md formenreichjten der fojjilen Reptilien. Wie fie fich in ihrer Lebensweije vecht wejentlich voneinander 
unterfeheiden, jehtwankt auch ihre Größe zwißchen Y/, und 30m etwa. Das Skelett der verhältnismäßig Heinen 
Theropoden verrät uns durch die jpigen Zähne und die jcharfen Srallen, da; diefe Saurier Räuber 
waren, und da die mächtigen VBeinfnochen und Wirbel Hohlräume aufweilen, dürfen wir wohl jchließen, dal; 
fie jehe behende Naubtiere waren. Bornehmlich Pilanzenfrejier, vielleicht aber auch Fich- und Mollusten- 
vertilger find die Sauropoden geweien, deren Zahnbildung einem das Waljer jeihenden Nechen verglichen 
werden fann, und deren plumper Bau, zumal auch Beine und Füße, dafür zu jprechen jcheint, daß; Diefe Saurier 
fich zumeift auf allen Vieren jortbewegten und mehr oder weniger amphibiich lebende Sumpjbewohner waren 


una 





5 $ Bhat. 9. 3. Shepftone. 
Mumie des Trahodon. 


Diejer jüngft in Kanjas gemadhte Sund eines mumifizierten Tradodon, an dem noch große Teile der Körperbedecung (j.a. Abb.S.10:) erhalten 
waren, hat unfre Kenntnis des Sauriers wejentlich bereichert. 

Zu den Sauropoden gehören nım die gewaltigiten der bisher befannt getvordenen Neptile des Mejozoikums: 
en Diplodoeus (fiehe Bd. I, ©. 236), ein Brontofaumus, ein Gigantofaurıs (jiehe Bd. II, ©. 527F.), welch 
leßterer nach der Berechnung von E. Fraas über 30 m lang war und eine Schulterhöhe von 5 bis 6m hatte! 
Eine weitere, zahlreiche Gruppe von Dinojauriern ijt durch eine eigenartige Schnabelbildung vorn an der 
Schnauze gefennzeichnet und wird daher (mit dem amerikanischen Paläontologen Marfh) Brädentaten 
genannt; der Hornjchnabel jpricht dafür, daß dieje recht jtattlihen Saurier wohl ausjchließlich harmlofe 
Pilanzenfrejjer waren. Zu den Prädentaten gehört das befannte Jauanodon (fiehe Bd. II, S.10Ff.) und 
gehört auch das hier dargeftellte, nunmehr zu jchildernde Trachodon. 

Mit dem Maßjtabe der Niefendinofaurier gemefjen, it das Trahodon — von andern Korjcher auch 
Thejpejtus genannt — ein Tier von mittlerer Größe. Denn es erreicht nur eine Länge von etwa 10m und 
eine Höhe von etwa 31/, bis 4 m; doch ift neuerdings ein faft vollitändiges Skelett des Trachodon in den Veit des 
Sendenbergijchen Mujeums (Frankfurt a. M.) gelangt, das nach den Angaben Drewermanns etwa 15m mejjen 
joll. Was wir vom Trachoden willen, ftammt aus Funden, die während der legten vierzig Jahre in den Laramie- 





f&jichten zu Montana und in der oberen Kreide zu Wyoming gemacht worden find. Dazu gefellte fi) jüngit, eine 
fehr wertvolle Ergänzung bietend, ein Fund in Kanjas, der von Dsborn un „American Museum Journal“ aus- 
führlich bejchrieben worden it. Bei diefem Trachodon war nämlich nicht nur das Sinochengerüft ziemlich voll- 
ftändig erhalten, fondern e$ fanden fich auch ein größeres Stüd der Körperbevedung (vgl. Abb. ©. 107), die um 
die Gliedmaßen zufammengejchrumpft, einzelnen Knochen dicht anliegend, in der Bruftregion wie ein Vorhang 
gefaltet war. Osborn nimmt wohl mit Recht an, daß ber Kadaver dieje3 vermutlich eines natürlichen Todes ge- 
ftorbenen Saurier3 zunächjt eine Zeitlang etwa auf einer Sandbanf im Flufje ungeftört den Strahlen der dör- 
renden Sonne ausgejeßt lag und fo gewifjermaßen mumifizierte. Später wird der Leichnam diejes Trachodons 
twieder bei fteigendem Wafjerftande von der Flut ergriffen, mit fortgetragen und jchließlich in die Sand- und Lehm- 
Ihichten des Fundortes eingebettet worden fein (vgl. Abb. ©. 105). Die Haut, die bei diefem Funde von Kanjas 
zum exjten Male genauer unterfucht werden konnte, war mit Heinen, unregelmäßigen, hornbebedten, warzig er- 
habenen Knochenplättchen — etwa wie der Panzer eines heutigen Krofodils, doc) in viel unregelmäßigerer Form — 
befät. Die Oberfchicht war auf der Ober- wie der Unterjeite de3 Saurier3 auffallend dünn, was den Schluß zu- 
läßt, da3 Trachodon habe den größten Teil feines Lebens im Waffer zugebracht. Zwiichen den Fingern der kurzen, 
borderen Extremität — wir finden hier drei ausgebildete und einen vierten verfümmerten Finger — fpannte fich 
die Haut zu einer Art von Schwimmhaut aus, die vielleicht die Finger bis obenhin bekleidete (auf unjerm Nefon- 
ruftionsbilde ift das nicht der Fall). 

Die im Vergleich zu den vorderen Extremitäten jehr langen und ftarken Hinterbeine zeigen drei mächtige 
befralfte (oder behufte) Zehen. Vermutlich Hat das Trachodon die Vorderbeine und füge handartig gebraucht, 
um die Nahrung zum Mumde zu führen; gelegentlich wird e3 fie auch zum Stüßen des Körpers nad) Urt des Kän- 
guruhs benußt haben, wenn es etwa an Flußufern grafte und dergleichen. Zur Ortöveränderung dürfte unjer 
Saurier fich jedenfalls vornehmlich der Hinterbeine bedient haben, wie andrerjeits beim Schwimmen der jehr 
kräftige und lange, jeitlich jtarf zufammengedrüdte Schwanz durch wellenartige Bewegungen wejentliche Dienite 
feiften mochte. Auf dem Lande wird der Schwanz aber wie der des Känguruhs gewirkt haben. Aus den uns er- 
baltenen Fährtenfpuren des verwandten Sguanodon fünnen wir jedenfalls erjehen, daß; diejer Saurier jich beim 
Auhen auf die Zehenballen und den Schwanz jtüßte, daß er bei langjamem Schreiten mit dem ganzen Fuße auftrat, 
bei rajchem Laufen endlich nur mit den Spiten der befrallten Zehen den Boden berührte, 

Das aufrechte Tragen oder Halten eines folchen NRiefenförpers ftellte naturgemät an die Muskeln umd 
Bänder des Riüdens und der Lenden bejonders Hohe Anforderungen. So hat man denn aud) vielfach verfnöcherte 
Sehnenftreifen am Sfelett des Trachodon gefunden. Ganz ähnliche verfnöcherte Sehnen finden toir übrigens 
regelmäßig in den Heulen unjres Geflügels, 5. B. des Truthahns. 

Das Bemerfenswertefte am Trachodon ift aber wohl der Kopf. Auch hier ift, um das doch zu ermähnen, 
mie bei allen Sauropoden die Hirnhöhle wejentlich feiner als der Rücdenmarkstanal in der Gegend des Mreuzbeins, 
Sonderlich intelligent wird aljo auch das Trachodon faum gemwejen fein. Bei allen jpäteren Dinofauriern — die 
Dinojaurier treten zuerft in der Trias auf und verichwwinden am Schlujfe der Sehundärzeit (Mefogoiktum) wieder — 
macht jich die Tendenz bemerkbar, Die Zähne durch hornige Platten in Formeines Schnabel zu erjegen. Beim Tracho- 
don nun verband fich diefe Tendenz: mit dem erfolgreichen Verfuche, die Anzahl der Zähne in dem hinteren Abjchnitt 
der Kiefer auf ein Marimum zu erhöhen. Reihe an Reihe, einer über dem andern, ftehen hier die Zähne, Klein, 
jeitlich zufammengedrückt, dolchartig zugejpigt, wie Pflafterfteine meinandergefeilt. Über 2000 jolcher Heinen 
Bühne zählt man allein im Oberkiefer. Natürlich funktionierte diefes Kaupflajter nicht in feiner ganzen Ausdehnung 
gleichzeitig; nur die an der Schneidelante der Kiefer liegenden Zähne verrichteten Arbeit. Waren fie abgefaut, jo 
fielen fie aus und wurden durch friiche Zähne der nächitfolgenden Reihe erjegt. Ihrer Form nach) eigneten fich 
dieje Zähne vorzüglich dazu, Wafferpflanzen, Binfen und Gras zu zerfleinern. 

Diejes Futter aber wurde zunächjt mit dem feltjamen, zahnlojen, jhaufelförmigen Hornjchnabel gepadt, 
der aus den zahnlofen Znoijchenfiefern umd einem vor der Verwachjungsftelle (Symphufe) der Unterkiefer gelegenen, 
fahnförmigen Knochen (Praedentale) gebildet ift. Beim ITrachodon im befondern war diejer „Schnabel“ auf- 
fallend breit, zumal im vorderen Teile, und glich in der Form einem ins Riefenhafte vergrößerten Entenjchnabel 


- 107 : 





(val. Abb. ©. 103 u. 104), jo da; man das Trachodon wohl einen „Entenjchnabeldrachen” nennen fönnte. 
Mährend das verwandte Jquanodon in einem auf dem Daumen jigenden, derben Dorne (fiehe Abb. Bd. II, 
&. 9) vielleicht eine Waffe hatte, fehlte dem Trachodon jegliche Wehr. Unjer Saurier vermochte fich vor den 
Nachitellungen der Räuber jener Zeit — unter ihnen toird ihm wohl der Tyrannojaurus, der „König“ der fleifch- 
freffenden Dinofaurier, am gefährlichiten geworden fein — gewiß nur zu vetten, indem er ins Waffer flüchtete, 

Die Blütezeit des Trachodon fiel in die legte Epoche der Kreide; es war einer der legten Vertreter des eint 
allmächtigen Stammes der Dinojaunter. 


Die Gejteinshülle der Erde. 


Bon Dr. Ludwig Müller. 


U" nahezu Eugelförmiger Erdball it von mehreren Hüllen umgeben: der fejten Gefteinsrinde, dem flüffigen 
Meere und der gasjürmigen Luft. Wo zwei diejer Hüllen jich berühren, entwidelt fich das tierifche und pflanzliche 
Deben, welches unter Mithilfe der Sonne aus allen drei Hüllen jeine Nahrung zieht. Der Wifjenstrieb der Denjchen 





Haut des Tradhod Pot. 9. 3. Shepitone. 
aut des Tradodon. 


Die Haut des Trahiodon war mit mwarzigerhabenen, hornbedecten, unregelmäßig angeordneten Knochenplättchen bejät. Aus der Dünne der 
Oberjhicht können wir jchließen, daß diejer Saurier amphibijcd, Iebte. 


begnügte jich lange Zeit mit der Unterfuchung und Deutung der ihn unmittelbar umgebenden Welt; die Höhe der 
Gebirge, die Abarimde der Meerestiefen, oder gar den Schoß der Erde und die äußerte Gashülle des Luftreiches 
erforichten erjt die jüngjten Gejchlechter. Während das Weltmeer, troß feiner räumlichen Unterbrechung durch die 
unmittelbar an die Luftgüfle grenzenden Feftländer, fich ziemlich gleichmäßig zufammenfeßt und das im füdlichen 
Eismeere zu Boden jinfende Oberflächenmwafjer genug Sauerftoff mitbringt, um am Boden des Weltmeeres ein 
jpärliches Tierleben zu exhalten, find die Gashülle und die Gefteinshülle nicht fo einheitlich, und das Leben vermag 
nicht erheblich in fie einzudringen. 

Die Lu ft behält nur bis zu einer Höhe von etiva 10 km die uns befannte ftoffliche Zufammenfegung aus 
Stidjtoff, Sauerftoff, Waferdampf und Kohlenfäure (genauer: Kohlendioryd). E3 folgt die nächfte, anfcheinend 





umbewegte Gashilfe, in der mit zunehmender Höhe der Sauerjtoff jchwindet und dann auch der Stidftoff allgemad) 
durch Wajjerftoff exrfegt wird. mn vielleicht 100 km Höhe beginnt die äuferjte, dritte Hülle von Wajjerftoff und 
Helium, wie uns das Spektrum der in ihr zum Aufleuchten gebrachten Meteore (Sternjchnuppen) verrät. 

i Sit ums von der Lufthülle mithin mir die unterfte Schicht vertraut, umd reicht unfve unmittelbare Be- 
obachtung noch nicht 10 km Hoch, fo ift das doch mehr, als uns jemals in die Tiefe der Gefteinshülle zu fteigen ver- 
gönnt fein wird. Das tieffte Bohrloch ift bei Gzuchow in Oberjchlejien 2240. m eingedrungen; das tiefite Bergiverf 
erreicht etwa 1500 Meter Tiefe. Was will das bedeuten gegenüber einem Erbhalbmejjer von 6380 km! Die natür- 
lichen Wundriffe im Antlib der Erde find von ebenjo geringer Zahlenordnung; gleichwohl it es landichaftlich über- 
twältigend, vom Rande des in die Hochfläche von Arizona eingejchnittenen Colorado-Canon aus den Strom 
1800 m unter jich als dünnen Zaden zu jehen und an den Steilhängen die Duerfchnitte mächtiger Gefteinsichichten 
von der Taljohle bis zum Rande der Hochfläche aufwärts zu verfolgen. Wie tief diefer Wechiel verjchiedenartiger 
Sejteine fich fortjegt, wiljen wir nicht. Mättelbar fchlieen wir aus den Vorgängen der Vulfanausbrüche und der 
großen Grobeben, dab die Gefteinshülle etwa 100 km tief reichen mag. Sicherlich wird fie nach der Tiefe zu ver- 
ändert duch Hise umd Drud. Jr 
den Bohrlöchern nimmt die Wärme 
auf je 100m durchichnittlich um 30 
zu, aber wie mweit diefe Wärme- 
fteigerung fortdauert, it uns nicht 
befannt. Die vulfanischen Laven 
fommen dünnflüflig an die Erd- 
oberfläche; in der Tiefe, aus der fie 
ammen, wird eine den Schmelz- 
punft der Laven noch übertreffende 
Wärme anzunehmen fein. Srgend- 
welche zuverläfjigen Borftellungen 
fönnen wir uns von den tieferen 
Teilen der Gefteinshülle nicht 
machen. Denn jollte die ftoffliche 
Zujfammenfeßung unten die be- 
fannte jein, jo find die Wirkungen 
der Pie, des Drudes und der 
eingejchlojjenen Gaje derartig, 
dah ımjre für die Erdoberfläche 
gültigen Gejege der Chemie und Phnfif nicht in diefe Tiefen übertragen werden dürfen. 





Einjt ebene Schichten der englijchen Landjchaft Dorjetjhire, 
durch Saltenjchub geknetet und aufgerichtet. 


Von dem Erdferne gar, den die fejten, flütffigen und gasjörmigen Hüllen wie feme Häute umgeben, 
täßt ich Fat nichts ausfagen. Wir fennen fein Gewicht, welches erheblich größer als das der Geftermshülle ift, ver- 
mögen aber nicht zu entjcheiden, ob der Kern fchwerere Stoffe (Erze und Schwermetalle) enthält, oder ob in ihm ' 
der Gefteinshülfe entfprechende Stoffe ftärker zufammengepreft jind. m ganzen verhält jich der Cröfern wie 
eine überaus fejte, jtarıe, etwas elajtijche Maffe Die Erforfchung der Bejteinshülle (die Geologie) hat den Erdfern 
faum zu berüdfichtigen. Nur um die Rumzehungen in den oberjten Schichten der Gejteinshülle, aljo die Gebirgs- 
faltungen zu erklären, twird vielfach eine allmähliche Abkühlung und folglich ein Zwjammenjchrumpfen des Wernes 
angenommen. 

Der Vergleich unfrer Gefteinshülle mit den andem Hüllen über ihr und dem gewaltigen Erdfern unter 
ihr führt zu der Frage, wie fie im einzelnen gegliedert ift und wie ihre En t ftehung gedacht werden fan. Schon 
unfte alten Bergleute fchieden in der heimifchen Erdrinde drei Abteilungen: zu oberjt das aus Sand, Lchm und 
andern „imverfejtigten Gejteinen” bejtehende „aufgejchwenımte Gebirge”, darunter das „slözgebirge” ımd zuleßt 
das jtets gefaltete „Orundgebirge”. Jedes diefer Glieder wurde wieder in einzelne Schichten aufgeteilt. Mit 





Nah 8. Green 
Die Gefteinsihichten der Erdrinde, 
Diejes Jdealbild ähnelt dem Anblik der Steilmände im Tale des Colorado-Sluffes im weltlichen Nordamerika und foIl den Eindruck wiedergeben, 
weldien die ungeftörte und lückenloje Übereinanderlagerung der Schichtgefteine aller erdgeichichtlihen Seitalter machen würde, 
21—18: „Urzeit” (d. b. ältefte uns aus Geiteinsablagerung bekannte Zeit). 17—15: Altzeit I (Kambrium und Silur). 
Saurierzeit (Trias, 10—5 Jura, Kreid —1: Neuzeit 





Die Alte 
14—12: Altzeit II ode 





zeit (D n, Karb Perr 11—6: Mittelz oder 








ohlenz 1 junge Neuzeit) 
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Staunen erfannie man in den ber- 
jchiedenen europäischen Ländern 
die gleihe Schichtenjolge. Wie 
fonnte eine einheitliche Erklärung 
dent gerecht werden? Für viele 
Sorjcher gab es nur eine einzige 
geologiiche Kraft, und das war 
die Sintflut, die immer mieder 
zur Hilfe herangezogen wurde. 
Dann brachte die Beichäftigung 
mit den Lehren der alten griechi- 
ihen Naturforfcher im PWerein 
mit dem Schöpfungsberichte der 
Vibel den Gedanken eines Ur- 
meeres. Jn ihm jollten alle 
Gejteine gelöft gewejen fein, um 
jich jchichtweife im Laufe langer 
Dbot. R. Wels Zeiten auf jenem Boden gleich- 


Kalkjteinjchichten der Steinkohlengzeit, mäßig abzujeßen. Als unterfte 
durch jeitlihen Saltungsdruck gewölbt und geknidkt. 





Chiht galt der Granit, ihm 
jollten Schiefer, Graumwaden und Stohlenflöze, dann die andern Bildunaen gefolgt jein. Die Rejte der Tiere, 
die zu den verichtedenen Zeiten in dem Urmeer lebten, wären jeweils mit zu Boden gejunfen und in die jich 
fejtigenden Schichten eingebaden worden. 

Bald erkannten jedoch junge Anhänger diejer Lehre in den Wulfanbergen Gejteine ganz andrer Art. Die 
Zaven des Vejuv, des Ana und der erlojchenen Yulfanriefen des franzöjiichen Mittelgebirges (Zentralplateau) 
waren erjichtlich nicht aus Waljer abgefeßt, jondern exjtarıter Gefteinsfluß. AS Lapamafjen alter Vergangenheit 
eriiejen jich jpäter die Porphhre Mitteldeutichlands und Tiroß. Der Granit ift ebenfalls nicht im Wajjer gebildet; 
er it unter Gejteinsbededung erjtarıter Schmeßzfluß, der während der Auffaltung von Gebirgsfetten in deren 
Sterne von unten her eindrinat. 

Daher mußten die auf wälleri- 
gen Wege entjtandenen Schicht- 
gejteine von den aus Glutfluß 
aebilveten Erjtarrungsge- 
jteinen getrennt werden. Vor 
einigen Jahrzehnten wırden dann 
in vielen angeblich einft auf dem 
Meeresboden abgelagerten Schicht- 
gejternen Anzeichen gefunden, dat, 
jie auf dem Lande gebildet fein 
mußten. Seitdem jcheivet man die 
jeitländiichen Bildungen von den 
Meeresbildungen. ©o ift von dem 
altes bededenden „Lemeere” der 
Srofvätertage fehließlih nichts 
mehr übrig geblieben. Die Ver IR E 
gangenheit war bis in die 5 Sopsunge ao gg" 


Bhot. ©. 3. Wation, 
ferniten Zeiten, deren Spuren uns Sprünge im alten Gejtein wurden durd eine Süllmafje („Gang“) gejclojjen. 
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in den tiefiten Gefteinsjchichten überliefert find, von denfelben Kräften und Gefegmäßigfeiten wie die Gegen - 
jo art beherrjcht. Jnumer wohl gab 3 Berg und Tal, Land und Meer, Abtragung der Höhen durch Negen und 
Wetter, Auflagerung des Schuttes in den Ebenen und auf dem Meeresboden, hochiteigende Lavamafen, fich 
hebende oder jenkende Landftriche: einjt alles wie heut. 

Die Lebenswelt freilich ift nicht allgemein diefelbe geblieben. Neben Formen, welche die Jahrmmillionen 
überdauerten, breiteten jich neue aus, während alte nach längerer oder Finzerer Blüte dahinfanfen, Inoven fo für 
jeden erdgefchichtlichen Zeitabjchnitt beftimmte Tiere und Pflanzen des Landes, des Süftwaflers, des Brafwalfers 
und des Meerwoajjers Fermgeichnend geworden find, läßt jich jede, ihre Nefte als Verfteinerungen enthaltende Schicht 
mit hinreichender Sicherheit dem Ganzen einordnen, und dadurd) wird das Erforichen der Gefteinshllle befon- 
der3 anziehend. 

Die neue Erfenntnis erweilt jonleich, daß eine Lücenloje Aufeinanderfolge aller je abgelagerten Schichten 
unmöglich it. Ein und diejelbe Zeit bildete in moorigem Gebiete vielleicht Lager aus Pflanzenreften, die jpäter 
zu Steinfohlenflözen wurden, während am Fuße der Gebirge fich Schuttmafjen häuften, um dam zu Trümmer 
geftein verfittet zu werden; im Meere jebte zu gleicher Zeit Sand und Schlamm fich ab und umschloß die Schalen 
von Mufcheln und andern Gee- 
tieren, oder im reinen, warmen 
Waffer bauten Korallen ihre mädh- 
tigen, zu Kalffteinflögen werdenden 
Riffe. Jene Gebiete, die vielleicht 
immer Meeresboden blieben, ruben 
noch heute für uns umerreichbar 
unter der Bededung des Welt 
meeres. Kein Sand, fein Schlamm 
der Flüffe dringt bis dorthin. Die 
zu Boden gejunfenen Nefte der 
Meeresbervohner breiten jich, jo- 
weit das Wafjer der Tiefe fie nicht 
auflöft, zu einem feinen Schlamm; 
bom Lande her findet mr der aus 
der Luft auf das Meer gefallene 
Staub jenen Weg hierhin, und die >=: en s 
Brudiftüde der Dieteoriten (Stern= SE ee 
ihmuppen) gejellen jich zu den Salten quarzitijhen Gejteins mit vulkanijhen Einjhaltungen. 
mwiderjtandzfähigen Zähnen der 
Haie. Ju Reiche der Tiefjee mag in aller erdgeichichtlichen Vergangenheit, die wir fermen, eine Ablagerung 
bon nur wenig Metern Mächtigfeit entjtanden jein, während im Küftenbereiche (auf dem jog. Schelf) und in 
den Landjenfen mehrere taufend Meter Schichten aufeinanderfolgten. 

Finden mir heute in den Gebirgen der Heimat einftige Meeresichichten, jo entitammen fie fat ftets einem 
feidhten Meere der Vorzeit, und meift hat unjer Landftrich einen mehrfachen Wechjel von Feitlandzeit und 
Meeresbededung erlebt. Daher wechiein in der heute erfennbaren Gejteinsfolge die Feitlandichichten und die 
Meeresichichten miteinander ab. Und da ferner unjer Gebiet zur Feitlandzeit, jo oft es nicht eine Senfe, jondern 
eine Erhebung bildete, duch Regen und Wetter abgetragen wurde, jo jind häufig von jchon gebildeten Schichten 
Teile over ganze Reihen nachträglich wieder zerftört worden, und die neuen Schichten lagerten jich unmittelbar 
auf die Stümpfe weit älterer Gefteine. Solche Lücen in den Schichtreihen find recht Häufig. Wer die Entwiclung 
der Tier- und Pflanzenwelt auch für diefe Lüdenzeit verfolgen will, muß andre Gegenden aufjuchen, wo gerade 
dieje Schichten erhalten geblieben find. Da unjre Gefteinshülle, im ganzen genommen, während der erforjd)- 
baren erdgejchichtfichen Vergangenheit anfcheinend niemals, weder aus dem Erdferne noch aus den andern 
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Hüllen oder dem Weltenraume einen erheblichen Zumach3 erfahren hat, ift alle Gefteinsbildung in Wahrheit 
nur eme Umlagerung der jchon beitehenden Mafjen. E5 fan nirgendwo eine Gefteinsichicht „entjtehen“, 
ohne daß ihre Stoffe zuvor anderwärt3 durch die Zeritörung einer älteren Gefteinzfchicht gemonnen worden 
wären. Dieje Erfenntnis hatte fchon Kant; er glaubte aber, die Abtragung der Gebirge würde vielleicht zu einer 
Ausfüllung aller Senken führen, bis jchließlich durch den Ausgleich aller Höhenunterjchiede die Umlagerungen 
beendet jeien. Wirklich erkennen wir in Gegenwart und Vergangenheit ebene Gebiete, welche aus der Abtragung 
mächtiger Bergländer hervorgegangen jind. Aber jolche Ummandhung zur „Sajtebene” erjtredt jich nicht 
über ganze Erbteile. Dauermd jind 
vielmehr auch Kräfte am Werke, 
um Teile der Erdrinde zu heben, zu 
fenfen oder in Kalten zufammen- 
zujchieben. 

Hebungen der Braum- 
tohlenzeit brachten Thüringer Wald 
und Harz ihre heutige Geftalt; Die 
Sprünge m den Gebirgsflögen 
wurden burd) die oft erzführenden 
„Bänge” alsbald ausgefüllt, Die 
Ichmalen Gräben, die auf dem 
Grunde des großen Ozeans gleich- 
laufend mit jungen Injelaruppen 
jich Hinziehen und bis in 9000 m 
Tiefe reichen, jind Beihpiele jehr 
junger Senfung. Im Gebiete 
des Oberrhein jind Hebung und 
Senkung zugleih am Werke ae- 
wejen, indem der Rheingraben 
einbrach, Masgau und Schwarz- 
wald hingegen zu beiden Geiten 
als Horite emporitiegen. Noch 
großartiger it Die Nuffaltung langer 
Gebirgsfetten durch jeitlidhe 
Prejjung; je fünzere Zeit jeit 
ihrem Abjchlujfe verftrichen ift, ie 
weniger Zeit aljo die Kräfte der 
Verwitterung für ihre Zeritörungs- 





Bhot. R. Welch f & sh s a 

Roter Sandjteinblock der Devonzeit auf einem Stiel weicheren Gejteins. arbeit hatten, dejto fühner unt 

Einjt ruhte der Bloc auf einer ausgedehnten Schicht. Dieje wurde aber durch Regen, Wind und? Höher ragen die Bergrieien empor. 
andre Kräfte der Dermitterung abgetragen. Nur das vom Sandfteinblock gejchügte Stück blieb erhalten. 


Die gleichham als Nücdgrat der 
beiden amerikanischen Kontinente dienenden Anden jind foldh ein gewaltiger Faltungszug. In Europa laffen 
ih Byrenäden, Alpen und Kar pathen als weniger jtrenge Einheit auffallen, der jich nah DOften 
der Kaufajus, die armenischen und noxdperfiichen Stetten, jchlieglich der Hindufufch und der Himalaja an- 
Ihließen. Das alles find in der DBraunfohlenzeit (im Tertiär) zu ihrer größten Höhe emporgejaltete Züge. 
Bereits während der Steinfohlen zeit waren ähnliche Faltungen in ganz Mitteleuropa erfolgt, jo daß 
diefe alten Echichten feitdem das gefaltete Grundgebirge heißen, 

Hugleich mit folchen Ummälzungen oder nach ihnen dringen oft vulfanijhe Majjen ho. Die 
Vulkane Süditaliens ftehen am Rande des fefjelförmigen Abbruchs des tyrchenifchen Meeres. Ahnlich umfäumen 
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die Qulfane der Heinen Antillen in 
Mittelamerika den jungen Eimbruch 
des Faraibijchen Bertens. Yaland ift 
ganz aus pulfanischen Gejteinen 
aufgebaut und zeigt, daß die bulfa- 
nijchen Herde auch ziemlich jelbjtän- 
dig fortbeftehen fünnen, nachdem 
jie ji) den oberen Schichten der 
Gefteinshülle eingejchaltet haben. 
Die großen, weithin verheerenden 
Erdbeben werden nicht durch 
vulfanijhe Creigniffe verurjacht, 
fordern jie begleiten die gegen- 
jeitigen Verfchiebungen der Erd» 
vindenjchollen in den geftürten 
Gebieten. 

Während der Gebirgsbildung 
werden die betroffenen Gejteins- 





Bhot. 9.8. Ebepftone. 
BE ER EN Alte Strandbildungen bei Wadn Siran 
Ichichten ftauf verändert (falls Ne als helle Gefteinsihicht am Suße des Berglandes. 


nicht wie die aus Niffen entjtan- 
denen Klöbe der Südtiroler Dolomiten al3 Ganzes Widerstand leijten Fönnen). Damit wird eine Umbildung 
fortgejeßt, die auch jonjt an den Schichten arbeitet. Der aus den Bergen in die Ebene oder durch die Flüffe 
in das Meer verfrachtete grobe und feine Schutt lagert fich zunächit zu lofen, unverfeftigten Schichten. 
Kommt fein neuer Schutt Hinzu und wird der alte nicht durch miineralhaltiges Grundmwaifer verändert, jo fan er 
freilich, wie die aus den frühejten erdgejchichtlichen Zeiten jtammenden Mteeresiande der Gegend von St. Peterö- 
burg, bis in unjre Tage al lodere Mafje liegen bleiben. Meift werden die Schichten aber durch das Grundmwajjer 
oder durch verdunitendes Mineralwajjer verfittet, wobei die Natur jich vornehmlich des Kalfes oder der Kiefelfäure 
(genauer: des Kiejelzweioryoes) bedient. Sehr junge, aber jchon verfittete Schuttjchichten Be die ar 
oberhalb Münchens. Jndem neue 
Schichten über der mım verfeftigten 
jich ablagern, gerät dieje in immer 
größere Tiefen, wird durch die fich 
jteigernde Wärme und den zumeh- 
menden Drud alsbald plajtijch und 
fann in großer Tiefe noch weiter 
umgejtaltet werden. Rafcher und 
kräftiger erfolgt dies in der be- 
reits bejprochenen Gebirgsbildung. 
Tonige und mergelige Gefteine 
werden zu Schiefern, Sanditeine 
zu Quarziten; Kalffteine nehmen 
immer Ddichteres Geflige an, ver- 
lieren durch Umlagerung ihre Ver- 
jteinerungen und zeigen bei ftarfer 
Faltung und Anetung jchließfich 


die Form, die al bunter Marmor ” Be EI Phot. R. Welch, 
befannt ift. Sünf- und jechsjeitige Bajaltjäulen. 
Erjtarrungsform doleritijcher Lava.) 











Bhot. Mrs. Aubrey le Blond. 
Der Aletjd-Gletjcher 
führt den Schutt aus einem Teile des Berner Oberlandes in das Tal der Rhone. 


Die abtragende 
Kraft der Gletjcher ift nicht jo groß wie die des Wajjers. 


Sn den am ftärfften gepregten, 
inneriten md tiefiten Gebirgsteilen 
fann Die Anderung nod) weiter 
gehen. Die Stalfiteine werden 
Ichlieglich zu Marmor, Schiefer zu 
Phylfiten, gemengte Gefteine zu 
Glimmerjchiefer und grobe Trüm- 
mergejteine zu Gmeis. Auch die aus 
Schmelzfluf 


erjtarrten Gefteine 
werden umgepreft, jo daß der 
Granit Art 


Sneis wird, Die nur duch chemijche 


aleichtall8 zu emer 


Analyje von dem aus Trümmer- 


geitein entjtandenen Gneije unter- 
ihieden werden fann. Wie leicht 


einzujehen ift, nehmen die am 


ftärfjten umgewandelten Schiähten 


der Gebirge deren imneriten, erit 


Vermwitterung bloige- 


durch Die 
legten Kern ein ıumd entiprechen 


bier den älteiten Schichten. Sanae 


Zeit glaubten die Geologen in den umtkriltalliiierten Gneifen, Glimmerjbiefern md Thrl- 


liten uriprüngliche Gefteinsjchichten zu jehen, die älter jein jollten al a 


Ile andren. Da jegliche Spuren der 


einjt auch in ihnen teilweije enthalten gemejenen Berjteinerungen bei der Umfnetung ausgelöjcht find, jo lag 


die Vermutung nahe, dieje zuerit in den jächjiichen Gebirgen erforjchten md Friftalline Schiefe 


r genannien 


Schichten jeien älter al3 das Leben auf der Erde, jte jeien etiwa die „erfte Erjtarrungsfrufte“ der Erde 


Sie wurden als 
Name it noch heute in falt allen Lehrbüchern zu lejen. &3 
gibt aber gar fein Archaikum in der erdaefchichtlichen Über- 
(ieferung. Gneis, Glimmerjchiefer und Bhyllit (oder „Ur- 
tonjchiefer”) find ungefnetete Ablagerungen recht verjchie- 
denen Alters. Jr 


oder die Ablagerung eines fochenven Ilrmeeres. 


nanchen Gebirgen mögen die ältejten 


uns befannten Schichten an ihnen teilnehmen, in andern 








ind fie aus recht jungen Schichten umgebildet worden. 
Sp gründet fich die Mannigfaltigfeit der Geftems 





arten unjrer Heimat aroßenteil3 nicht auf uriprüngliche 
Unterschieden, 


1 
jonvern auf fpäteren Umformungen der ı 
vie Gebirgsfaltung hereingezogenen Schichten. 


1 
Manche 
Cigenarten find freilich unabhängig von jpäteren Schid 
jalen. Die ältejten Zeiten unfrer Erdgeichichte Tieferten 
bunte Trimmtergefteine, deren Broden faft gar feine che» 
milche Berwitterung zeigen. Damals kann feine Rilanzen- 








decke wie heute Europa überzogen haben; denn eine jolche 
greift durch die Säuren, die fie ausfcheidet, den Unter- 
arımd an: 





Sodann lagern unter und über unjern Stein- 
fohlenjchichten mächtige Folgen roten Sandfteins, der fo 
mu in mwühtenhaftem Klima fich bilden fonnte. Auch 


„rthaikfum“ zulammengefaht, und dieier 





Bhot. &. AU. Martin. 


Arbeitshütte eines Schieferbrudhes in Mordwales. 
Die kambrifchen Schiefer find dur Gebirgsdruc verfejtigte und 
plattig gewordene Tongejteine, die jih einft unter flacher Meeres 


bedeckung bildeten. 





bleibt überaus merkwürdig, daß die 
Porphyroulfane, weldye nach der 
Stemtohlenzeit in Thüringen und 
Sachen ucchbrachen, vötliche Kejels 
jäureveihe Lavamafjen fürderten, 
wie fie jpäter nie wieder hochge 
fommen find, 

Manche ehrwürdigen Begriffe 
unjter Geologen haben den neuen 
Erfahrungen nicht jtandgebalten, 
und je weiter die Erforichung der 
wdiichen Gejteinshülle jortichritt, 
dejto mehr Nätjel zeigten jich. Aber 
von vielen Seiten find fie in Angriff 
genommen, ein Geheimnis nach 
dem andern verrät jich dem, der 
recht zu fragen verjteht. Allgemach 
enthüllt ich uns die Vorgefchichte 
unjrer Heimat; mır über die älteiten 
Zeiten hat die Natur felbit den 





Bhot. E. U. Byers. 
Blik in den oberen Teil des Colorado Canon (Nordamerika). 
Der $luß und die Derwitterung haben die wilden Abhänge in die fonjt ebene Hochfläche eingejchnitten. 


Schleier gededt, indem fie jene Schichten ummvandelte und die Spuren de3 Lebens in ihnen vexwiichte, aß Mahnung 


zur Bejcheidenheit für die Allzuroijjenden. 


Der Orang-Utan und jeine Raljen. 


Bon Dr. Adolf Heilborn. 


5 % (eten Sahrzehnte haben unjre Kenntnis der Menjchenaffen (Anthropomorpha) in vielen Punkten 


mwejentlich vermehrt. Wir lernten zumal bei den einzenen Sat 
eine Reihe verjichtedener Formen fermen, die in manchen Einzelhei 





B 
Gehobener Strand bei Brighton. 
(20 Suß über der gegenwärtigen Strandlinie.) 


bot. &. A. Martin. 


man nicht umhin fann, fie als 
iorechen. Ja, Matjchie, ver befan 
jteht nicht an, zu behaupten, Der 
„keine“ Dxvang-Utan jeien „jo ver 





Schimpanje”, die beiden Mtenjche 


ungen — namentlich Drang und Schimpanje — 
ten voneinander Doch jo jtarf abweichen, dal; 


bejondere NRajlen anzı= 
te Berliner Shitematifer, 
jogq. „große“ und Der jog. 
ichieden wie Gorilla und 
taffenarten Afrikas, Nach 


Matichte hätte man weiterhin von diejen beiden Haubt- 


formen des Drang auf Borneo bereits je jechs, auf Sume- 





fra je zwei bejondere Nafjen zu un 
Unfre Bunttafel zeigt oben lin 
Drang, Daneben und Darunter Kü 


terjcheiven. 
fs ven Ktopf des „Fleinen” 


pie verichiedener Formen 


des „groien” Drang. Die Phyjiognomie des fleinen Drang 


entipricht im allgemeinen am ehejten dem Bilde, das toir 
uns bon diejent ajtatichen, heute auf Borneo und Sumatra 





beichränften Menjchenaffen (Pith 


ecus satyrus) zu machen 


gewohnt jind. Das ziemlich ovale Gejicht zeigt eine leicht 
gewolbte Stirn, Darunter hervorjpringende Augenbrauen- 


bogen, die Durch die Eintiefung de 
jtarf betont werden, Heime umd 


v Najengegend übermäfig 





menjchenähnliche Ohren 





und Augen, fowie eine beträchtlich prognathe, gleicham aufgetriebene Kieferpartie, die von dünnen Lippen ge- 
fäumt wird. Am Halje fällt bejonders der große, tief Herabhängende, jchlaffe Kehliad auf. 

Ganz anders ftellt fich die Geficht3biloung der drei großen Drangformen dar. Zunächit imponieren dem Be- 
ichauer hier die jeitlichen Fettleiften, völlig weiche, biegjame Wülfte, die bei der einen Form jhüffelartig gehöhlt, 
bei der andern verftrichen, folide erfcheinen. Dagegen ift bei diejen Formen des großen Drang der Kehljad wejent- 
lich Heiner, auch wirken die Augen wie „Schweinsaugen” — beides Erjcheinungen, die freilich durch Die übermäßige 
Fettanhäufung in der Wangengegend zwanglos erklärt werden fünnen. Solche Fettwülfte finden fich übrigens nur 
bei älteren Männchen ftärfer ausgebildet, und diefe Tiere find zugleich mit ftattlichen Schnauz- und bisweilen aud 
Badenbärten gejchmüdt. ; | 

Aber nicht nur in der Gefichtsbildung weichen die beiden Hauptformen des Drang, die merfwürdigermweije 
in denjelben Gebieten nebeneinander vorfommen jollen, mwejentlich voneinander ab: nad; Matichie finden ji 
auch in der Bildung des Schädels, des Bedens, des Schulterblattes, der Arm- und Beinfnochen wejentliche Unter- 
ichiede. Dazu kommt jchlieglich die Größendifferenz. Nach Wallace ift die ducchichnittliche Körperhöhe des er- 
twachjenen Drang 1,27 m. N. Fi bejtinmte an der Leiche eines „Riefen-Drang” die Länge vom Scheitel bis zur 
Fußfohle auf 1,40 m, das Fell eines im Berliner Zoologifchen Mujeum bemwahrten, aus Sumatra ftammenden 
Riefen-Drang ift, in gleichem Abjtand gemefjen, 1,80 m fang. Weit geringere Bedeutung muß man den Farben- 
unterjchieden des Felles beimefjen: in einem Gebiete ijt der Pelz helltojtbraun, in einem andern tiefvuntelbraun, 
und daziiichen gibt e83 mancherlei Übergänge und Nuancen. 

Während noch Robert Hartmann, einer der beiten Stenner der Anatomie der Menjchenaffen, betonte, der Drang 
bariiere gleich allen anthropomorphen Affen ganz außerordentlich und jolche „vermeintlichen“, übrigens auch von 
den malatischen Eingeborenen Borneos uud Sumatras unterjchievdenen und bejonders benannten Arten jeien des- 
halb „nur als individuelle Variationen, nicht aber al Varietäten” anzujehen, hat Selenfa gezeigt, dat wir beim 
Drang doch eine ganze Reihe von „Lofalvarietäten” untericheiven fünnen. 

Sn Borneo jegen breite, auch im Sommer niemals austrodinende Wafjerläufe und hohe Gebirasbarrieren 
der Verbreitung des Drang lofale Schranfen, die wohl nur höchit jelten von einzelnen Tieren Duechbrochen werden, 
und ducch Solche Bejchränkung auf bejtimmte Gebiete mit befonveren Emährungsmöglichkeiten, Anpajjungen ujw. 
tären demnach die einzelnen, lofal variterenden Drangtypen entjtanden zu denken, Die voneinander, mie wir jahen, 
in manchen Einzelheiten jo beträchtlich abweichen, daß man fie wohl als eigene Nafjen bezeichnen muß. 


Derborgene Wunder des Schmetterlingskörpers. 
Bon Dr. F. Marjhall 


Mi die febfichjten, aber auch die Höchiten Wundergebilde, die die Natur hervorgebracht hat, find unjve Schmetter- 
4 linge. Schon der naive Beobachter, der nicht, wie der Koricher von Beruf mit Lupe und Mikojtop be- 
mwaffnet, hinter jedem Tierlein herrennt, vermag fich diejes Eindrucdes nicht zu entziehen, und Dichter- und Maler- 
augen haben bon jeher mit Entzüden die zarten, bunten Wejen betrachtet umd ihnen begeifterte Summen in Verjen 
und Farben gewidmet. Aber die oft prachtvolle Färbung, der unbejchreiblich zarte Baur, der bald leicht jchmebende, 
bald reigend jchnelle Flug und vieles andre mehr, das find alles noch feine verborgenen Wumder: wie viel mehr 
erftaumen mir noch, wenn wir einem Schmetterling mit jtarfen Vergrößerungsaläjern zu Leibe gehen. 

Als den wichtigften Körperteil fönmen wir den Kopf bezeichnen, gewijermaßen die Betriebszentvale, die die 
mwichtigften Sinnesorgane und die Apparate der Nahrungsaufnahme in fich veremigt und auch den Mättelpunft 
des Nervensyftens darftellt. Die Hauptteile, die wir äußerlich am Schmetterlingstopfe unteriheiden, jind vor allem 
die Augen, die Fühler und der Nüffel. 

Die Augen find verhältnismäßig Sehr groß und wejentlich anders gebaut als etwa die unfrigen. Solch ein 
Schmetterlingsauge befteht nämlich aus Taujenden von Heinen Augen in Gejtalt jechsediger Facetten, deren jede 
eine Linje enthält. Die Facetten liegen dicht aneinander, laufen nad) innen feilförnig zu und endigen an der Miün- 
dung des Sehnewven, die denmad) eine Nephaut darjtellt, auf der jede Einzeljacette ein Bild entwirft, und zwar it, 























Orang-Rajjen. 
Nah OriginalsAquarellen von Paul Neumann. 
Erit in den Ieten Jahrzehnten hat fidh mehr und mehr die Erkenntnis herausgebildet, daß wir bei den großen Menfchenaffen (Anthropomorphae), 
namentlich beim Orang und Schimpanfe, mehrere Raffen untericheiden müjfen. Beim Orang jind derart zwei Hauptrajjen zu trennen: eine kleinere 
Sorm mit ovalem, nacıtem Gejicht, größeren Augen und einem beträchtlichen Kehljak (links oben) und eine größere Sorm mit breiten Wangents 
wülften, kleinen „Schweins’augen und ftarkem Barte. 








Kopf eines Spinners bei jtarker Dergrößerung photographiert. 
Bejondere Beadhtung verdient die zottige Behaarung und der kurze Rüfjel (zwijchen dem unteren Teil der Augen). 
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hot. 3. 3. Ward. 


Kopf eines Tagfalters (Mikrophotographie). 
Man beachte die viefigen Augen, die vielgliedrigen Fühler (oben am Kopf) und unten den zweiteiligen Rüfjel. 


da die Facetten durch Pigmentjchichten voneinander gejchieden find, jedes jolche Bild abjolut felbitändig. Man 
fönnte num meinen, der Schmetterling jei eine Art Arqus, und fünnte fernerhin Reflerionen darüber anitellen, was 
es denn für Zived habe, von einem Gegenjtande an taufend Bildeinorüde zu empfangen. Dem Menichen it es 
ihon fatal genug, wenn er einmal in die VBerlegenheit gerät, doppelt zu jehen, aber jchon den bloßen Gedanken, 
taujendfach jehen zu mitljen, fünnen wir gar nicht fafjen. Nun, wir wollen einmal jehen, ob jich die Kalter und 
mit ihnen alle mit Facettenaugen begabten Injeften wirklich in diefer peinlichen Situation befinden. Da die Einzel- 
facetten feilförmig find und mit ihren Seitenwänden dicht aneinanderliegen, fünnen wir jie mit einem Bündel 
Serntohre vergleichen, bei denen aber die Sehachje eines jeden eine andre Nichtung hat. Infolgedeijen it mm 
auch jedes Fernrohr auf ein andres Bild eingefteflt. Wir fommen jomit zu folgendem Schluß, den man als die 
Theorie des mufivischen Sehens bezeichnet: jede Einzelfacette liefert einen Teil des Gejamtbildes, zu dem jich die 
Bildteile der fümtlichen Facetten vereinigen. Was der Schmetterling fiebt, it aljo ein aus einer Menge Heiner 
Zeile zufanmengejeßtes Mofaikbild. Wird er nun auf diefe Weije jehr qut jehen können? Ich alaube, diejfe Frage 
fönnen wir dreift verneinen. Denn erftens einmal bringt es die Wölbung des Facettenauges mit jic, daf; die Ein- 
ttellung der Facetten auf den Bildgegenjtand verjchieden ift und desgleichen die Entfernung der einzelnen Sinjen 
bon demjelben: die Folge wird fein, daß die einzelnen Bildteile mit jehr verichiedener Schärfe auf der Nekhaut 
entworfen werden. Ferner ift anzunehmen, daß die Heinen Bildteile nicht völlig genau aneinanderpaijen, twie etron 
die Steine eines Zufammenlegejpieles, jondern daß fie mit ihren Rändern mehr oder weniger übereinandergreifen. 
Der Effekt wird ein ziemlich verichiwommenes Bild fein, etwa twie wenn wir durch einen nicht außgezogenen Opern- 
guefer bliden. Aber für den Schmetterling genügt das ja auch. Was er durch den Gefichtsfinn finden will, find meift 
gröhere Gegenftände, wie Blüten, die ihm auch durch ihre Farbe befannt find, und e8 feheint nach vielen Beobach- 
fungen, al3 ob das Karbenunterfcheidungsvermögen der Schmetterlinge ein qutes jei. So gibt es Schmetterlinge, 
die Blüten von ganz bejtimmter Farbe bevorzugen; andre wieder twilfen ganz genau, twie gefärbt die Unterlage 
jein muß, auf welcher figend fie möglichit wenig ins Auge fallen. Auch plögliche Veränderungen im Gefichtsfelde 
iheinen jehr gut wahrgenommen zu werden, da die Schmetterlinge jehr jehnell entfliehen, wenn man jich ihnen 





nähert und fie zu ergreifen jucht. Ebenfo gut ift e8 jedoch auch möglich, daß Die Schmetterlinge ein fehr feines Emp« 
findungsvermögen für Lufterichütterungen befigen, welches ihnen jede feindliche Annäherung verrät. Ein folcher 
Sinn ift ficher vorhanden, wir wifjen nur nicht, bis zu welcher Feinheit er entroicelt ift. Jch habe 5. B. als Junge 
einmal Verfuche gemacht mit dem Anfchreien von Schmetterlingen, an die ich mich jo nahe als möglich heran- 
gejchlichen hatte. Schrie ich auf etwa ein Meter Entfernung diret auf einen Schmetterling zu, wobei ich jtarfes 
Hauchen tunlichjt vermied, jo flog er vegelmäfjig davon, was aber jehr viel jeltener der Fall war, wenn ich aus der« 
jelben Entfermung feitlich an ihm vorbeiichrie. Zn diefem Falle war es offenbar die Erjchütterung, die Die Flucht 
veranlaßte; bein jeitlich Vorbeijchreien wird ziwar die Erfehütterung aucd wahrgenommen tworden fein, aber der 
Falter wird fich über die Entfernung der Urjache getäufcht haben. Dieje Abjchweifung joll hauptfächlich zeigen, 
tie jchivierig es ift, Die Leiftungen der Sinnesorgane der Tiere zu beurteilen; demm gerade in diefer Hinficht ift der 
Menjch ganz befonders geneigt, jubjeftiv zu urteilen, d. h. von jeinen Sinnesorganen auf die Fähigfeiten der gleich» 
artigen Sinmesorgane der Tierwelt zu jchließen. 

Eine jehr merfwürdige Erjcheinung, für die man noch feine plaufible Erklärung gefunden hat, ift die Anziehungs- 
kraft, welche ftarfe Lichtquellen für Schmetterlinge, jpeziell Dammerungs- und Nachtfalter befigen. Bekanntlich 
wird ja diefe Tatjache auch mit Erfolg zum Fang jonft jchwer zu exrlangender Nachtichmetterlinge benugt. Mit dem 
Bau der Augen hängt aber diejer Einfluß des Lichtes jedenfalls nicht zufammen; denn nıan findet ja das gleiche Ver- 
balten wie bei den Kaltern auch bei Vögeln. 

Bei jehr vielen Schmetterlingen trägt übrigens der Kopf außer den beiden Facettenaugen auch noch zwei 
Pınktaugen. Über die Bedeutung und die Funktion diejer find wir noch ziemlich im Dunkeln; indes, jo viel ift 
ducch Verjuche jejtgejtellt, daß auch der Falter ziemlich im Dunkeln fein würde, wenn er lediglich auf diefe Punft- 
augen angewiejen wäre. Jn der Entwidlungsgejchichte jomwohl wie in der Stammesgejchichte find die Punftaugen 
zweifellos die ältere Form, eritens einmal jchon wegen ihres viel einfacheren Baues, ferner aber weil wir bei den 





Bhot. 3. 3. Ward. 


Scmetterlingsfühler. 
Rechts und links die keulig verdickten Fühlerenden von Tagfaltern. In der Mitte die Fühler eines männlichen Nadıt-Schmetterlings. 
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YJugendformen der Schmetterlinge, den Raupen, jomwie bei den niedrigjten Jnfekten nur Bunktaugen finden. Exft 
von den Geradfliegern an treten Facettenaugen mit einiger Regelmäßigfeit auf; bei einfacheren Formen find meift 
lediglich Punftaugen vorhanden, die häufig in größerer Zahl zu einem Haufmwerf vereinigt jind. Es ift aljo mahr- 
jcheinfich, daß die Punktaugen unter Schmetterlinge als ein hiftorifches Dokument zu betrachten find umd eine 
Entwiclung aus niederen Formen andeuten, ähnlich wie die am Ohrmufchelrande mancher Menfchen noch vor- 
handenen Zipfelchen, oder Die Fähigkeit barfuß gehender Naturvölfer, „mit dem Fuße etivas in die Hand zu nehmen“, 
d.h. den Fuß al3 Greiforgan zu benugen, an eine Abfunft von affenähnlichen Vorfahren gemahnen. Mit fort- 
jehreitender Entwidlung des Körperbaues und gejteigerten Anjprüchen in der Lebensweije entitanden dann die 
Facettenaugen, während die Punftaugen, in ihrer Zahl jtarf reduziert, als wahrjcheinlich funftionstoje Anhängjel 
beibehalten, oder wo fie fehlen, jedenfalls zurücdgebildet wurden. 

©o bilden die Facettenaugen einen ganz wejentlichen Fortichritt in der Organifation der Injekten. Flügel 
jowie die Fähigkeit des Tliegens fcheinen allgemein erjt dort vorhanden zu jein, wo Tacettenaugen ausgebildet 





Phnt. 3. 3. Ward, 


Stark vergrößerter Sühler eines männlichen Nadhtfalters, 


jmd, umd entjprechend deren allmählicher Entwiclung und Verolltommnung jehen wir auch, dal; die Zahl der 
Facetten innerhalb der Familien und Ordnungen von tiefer ftehenden Gejchöpfen nach den höher jtehenden zu- 
nimmt. Das Uırge der Stubenfliege ijt 3. B. aus 4000 Facetten zwjammengejeßt, bei der Dafjelfliege finden wir 
Ichon 7000 Facetten. Bei den Schmetterlingen fteigt die Facettenzahl ganz außerordentlich; jo bejigt der Weiden- 
bohrer aus 11 000 Facetten zufammengejeßte Augen, beim Totenfopfichwärmer jteigt ihre Zahl auf 12 000, gemifje 
Tagfalter Haben jogar 17 000 Einzelfacetten. Man kann den Sab aufitellen, daß mit den Anforderungen der 
zebens- und Emmährungsweije die Zahl der Facetten fteigt und jinft. Bei den fühnen ımd gewandten räuberijchen 
Libelfen beftehen die Augen aus 20 000 Facetten, während andrexjeits bei parafitiichem Leben deren Zahl bis zum 
völligen Schwinden der Facettenaugen reduziert wird. 

Troß der großen Bedeutung, die die Facettenaugen für den Schmetterling haben, trägt jein Kopf doch Organe, 
die Für ihn ebenfo wichtig, ja, fiir viele Schmetterlinge nocd) wichtiger find. Dies find die jogenannten Fühler, die 
Träger des Taft- und vor allem de3 Geruchjinns. Was winden 3. B. einem Nachtfalter in der Dunkelheit jeine 
Facettenaugen helfen, wenn er nicht in jeinen wunderbar entwidelten Geruchsorganen ein Mittel befäße, fich zu 
orientieren, und vor allen Dingen vermöge derjelben imjtande wäre, das andre Gejchlecht zu finden und fo die 

















Schmeiterlingsfarben. 
Oben links: Ornithoptera paradisea, unten links das Weibchen. Oben rechts: Lycaena bellargus, darunter Zephyrus quercus, darunter Hepialus 
humuli. In der Mitte: Morpho Aega. Unten redits: Apatura Jlia. 





Wunder der Ratur III. 


Scmetterlingsijhuppen unter dem Mikrojkop. 








urn 122: 


Erhaltung feiner Art zu fichern? Daß fich bejonders für den legteren Fall die Nachtjchmetterlinge auzjchließlich durch 
einen Sinn, den wir als eine ins Unglaubliche gefteigerte Geruchsempfindung bezeichnen müfjen, zuxrechtfinden, 
dafiir gibt eS verichiedene Bemweile. Der Laie möchte 5. B. annehmen, dab das nächtliche Falterleben in hellen 
Mondnächten feine jchwelgerifchiten Orgien feiern werde; aber gerade das Gegenteil ift der Fall, und es ift jicher 
nicht die Nüdficht auf den Gefichtsjinn, der die Falter veranlaft, ihre Hauptichwärmzeit in trübe, womöglich gar 
etwas regnerische Nächte zu verlegen. Nun, es ift uns ja nichts Neues, dad; durch die Feuchtigkeit der Luft die Ge- 
ruchsintenfität wejentlich gejteigert wird: welch balfamijchen Duft hauchen nad) einem Frühlinasregen die Ho- 
funderbüfche aus, umd was für würzige Ditnfte entfteigen dem frifch durchfeuchteten Ader! Aber noch ein weiteres 
Zeugnis fpricht gar beredt für die feine Spürnaje (anders fann man's beinahe nicht nennen) der Schmetterlinge. 
Wenn man nämlich ein frifch ausgejchlüpftes Weibchen irgendeiner Nachtfalterart in einem Iuftigen Gefängnifje vor 
- das Senjter jtellt und die Nacht über 
dajelbjt beläßt, jo findet man am 
Morgen häufig ein oder mehrere 
Männchen der gleichen Art, die jich, 
förmlich jhmachtend vor Liebe, am 
Sterfer des Weibchens eingeftellt 
haben, jelbjt wenn der natürliche 
AufenthaltsortderMännchen ziemlid) 
meit abliegt. — Es ift nun ein all- 
gemeimes Grundgejeß bei Menjchen 
jomwohl als bei Tieren, an dem au) 
die Mode nichts ändern fann, da 
das männliche Gejchlecht in der Liebe 
der juchende Teil ift, während jich 
die Weibchen auf das Sichfinden- 
lafjen und auf das Empfangen be- 
ichränfen. Wenn aber das Geruch 
organ hauptjächlich jo brillant ent- 
mwidelt it, um das Auffinden der 
Gejchlechter zu erleichtern, jo bat 
das doch beim weiblichen Gejchlechte, 
das, wie ir jehen, nicht auf die 
Männerfurche geht, eigentlich gar 
feinen Zwert,. Nun, jo Hug wie wir 
{ £ Poor. €. 3. Spitta. At die Mutter Natur jelbjtver- 

Der Scmetterlingsrüfel. al ä 
(Swei Kalbröhren, entitanden durch Derlängerung des urjprünglidyen Unterkiefers.) Htändlich itets, umd jo jehen IDIt, 
dah bei Dämmerungs- und Nacht- 
jaltern die Ausbildung der Fühler im männlichen Gejchlechte vielfach eine viel vollfommenere it, al3 im 
weiblichen. &S ijt hier eine oft bedeutende Vergrößerung der Oberfläche angejtrebt, die durch Verbreiterung 
oder Verdidung der Fühler, ferner durch einfache oder mehrfache Fiederung, jowwie Durch Verlängerung des 
ganzen Drganes erreicht wird. Jr diefer Verfchiedenheit der Fühler tritt ung aber zum erjten Male eine mwei- 
tere Gigentümlichfeit der Schmetterlinge (forwie übrigens vieler andrer Snieften) entgegen, nämlich die verjchiedene 
Gejtaltung der beiden Gefchlechter. Die Gejchlechtsorgane find natürlich ohnehin verjchieden, e3 ift dies der jo- 
nenannte primäre Gejchlechtscharakter; aber die abweichende Gejtaltung einzelner Körperteile, wie in diejem 
Falle der Fühler, das find fetumdäre Gefchlechtscharaftere. Wir werden nocd) mehrfach foldhe zu erwähnen 
haben, fpeziell bei der Färbung der Schmetterlinge. — Wir müfjen aber num, um die Funktion der Fühler richtig 
verftehen zu fünmen, einen Blick auf den feineren YBau diefer werfen. Die Fühler find aus vielen Gliedern 














zufammengejegt und tragen fog. Riechgruben, die die Empfindung des Geruches vermitteln. Die Zahl jolcher 
Riechgruben üt, wie jich vermuten läßt, im männlichen Gejchlechte größer als bei den Weibchen, und nım läht fich 


auch leicht verftehen, dah, je flächenhafter ein 
Fühler entwidelt it, um jo mehr Riechgruben 
fich auf einem Plab finden. Die Durchführung 
diefes Gedanfens führt dann zu jo wunder 
baren Organen, wie den abgebildeten, doppelt 
gefiederten Fühlern, an denen man mit Cr 
ftaunen jieht, da; die einzelnen Fiederborten 
nochmals fein behaart find (j. ©. 120). 

Ein weiteres, wichtiges und wunderbares 
Organ it der Nüfjel der Schmetterlinge, wiljen- 
jchaftlih wwichtig wohl auch als „Nollzunge‘ 
bezeichnet. Seine Länge ift jehr verjchieden, bei 
manchen Faltern it er länger als der Störper, 
jo bei gewijjen Schwärmern; bei andern, 5. B. 
bei einigen Spinnern ift er nur äußerit kurz. Die 
Funktion des Rüjjels it Die der Nahrungsauf- 
nahme; vermittels jener vermögen die Schmetter- 
linge den jühen Nektar der Blütenfelche zu jchlür- 
jen. Der Rüfjel bejteht aus zwei Halbröhren, 
die durch jtarfe Verlängerung des Unterkiefers 
entjtanden find; dieje fünnen dicht aneinander- 
gepreßt werden und bilden dann einen fejten 
Kanal. Nahe der Rüjjeljpise läßt unjre Abbildung 
zahlreiche Kleine, röhrenförmige Gebilde erkennen, 
die möglicherweije als Gejchmadsorgane aufzu- 
jaljen jind (©. 124). Außer Gebrauch rollen die 
Schmetterlinge ihren Nüfjel jpiralig auf, und hier- 
bei verjchieben jich manchmal die beiden Halb- 
töhren, jo daß man erfennen fann, daß der Rüfjel 
tatjächlich aus jolchen bejteht (vgl. Abb. ©. 122). 
Die längjten Rüffel finden wir, wie gejagt, bei 
unjern Schwärmern, umd der Totenfopfichwärmer 
feiftet jich noch etwas ganz Bejonderes: er ver- 
mag nämlich vermittelit feines Riüffeg einen 
lauten, piepjenden Ton zu erzeugen, ift aljo der 
einzige jtimmbegabte Schmetterling überhaupt. 

Die Betrachtung des Schmetterlingstopfes 
wäre für uns jomit im mejentlichen erledigt, 
nicht aber auch) die Betrachtung der verborge- 
nen Wunder des jonjtigen Schmetterlingsförpers. 
An den Kopf jchließt fich die Bruft an, die aus drei 
jejt verbundenen Ringen oder Segmenten bejteht, 
deren jedes ein Paar Beine trägt. Am zweiten 
und dritten Segmente find außerdem je ein Baar 
Flügel angejett. Auf die Bruft folgt der Hinter- 





Bein eines Nadıtfalters. 
(Man beachte die dichte Behaarung.) 
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!eib, der aus neun Segmenten befteht, von denen aber gewöhnlich nur jieben oder acht jichtbar find. Bruft 
umd Hinterlerb find dicht mit Haaren bededt, an den Seiten des Hinterleibes befinden ji die Atemlöcher oder 
Stigmen. Die Beine der Schmetterlinge bejtehen aus Hüfte, Schenfelring, Schentel, Schiene und Fuß; der 
fegtere ift aus fünf Gliedern zujammengejegt. Bei einigen Schmetterlingsfamilien, fpeziell Tagfaltern, ift das 
borderjte Beinpaar ftarf verfümmert, zu jogenannten Pußpfoten. 

Nachdem wir uns jo in aller Kürze über den äußeren Bau des Schmetterlingstörpers unterrichtet Haben, 
müfjen wir bei dem Hauptwunder des Schmetterlings, jeinen Flügeln, noch etivas verweilen. Die Fälle, wo jolche 
nicht vorhanden find, fönnen wir furz erledigen: die Flügel fehlen manchen weiblichen Schmetterfingen, jo den 
Sroftipannern, wo kurze Rudimente vorhanden find, desgleichen bei manchen Spinmern (Psychina oder Sad- 
jpinner und Orygia oder Bürftenjpinner). Wo aber die Flügel vorhanden jind, da find fie mit das Merfwürdigjte 
am ganzen Falter. An jich jind fie eigentlich durchjichtig, wie wir an den fcjuppenlojen Gtlasflügeln fonftatieren 
fünnen; aber fie find in der Regel jo dicht mit feinen Haaren und Schuppen bedect, daß die Ducchfichtigfeit ver- 

TEE foren geht und dafür häufig den herrlichiten 

Färbungen Pla macht. Die Schuppen fien 
‚mit feinen Spischen ganz loje auf beiden 
Seiten des FlügelS auf (vgl. Abb. ©. 125), fie 
bilden den leicht abftreifbaren Flügeljtaub des 
Schmetterlings und auch feine ganze Schön- 
heit; denn, wo fie entfernt find, da ift es mit 
der Farbenpracht vorbei. Durch die beftimmte 
Anordnung gleichfarbiger Schuppen entftehen 

, Streifen, Bänder, Augenfleden u. dgl. Die 
Form tft, wie die Abb. S.121 zeigt, äukerft 

| mannigfaltig, und troß ihrer Reinheit find 
die Schuppen noc, auferordentlich zart ge- 
jteeift. Dieje Streifen im Verein mit leichten 
Wellungen oder Heinen Unvegelmäßigfeiten 
erzeugen eine verjchiedene Lichtreflerion und 
dadurch in ihrer Gejamtheit den wundervollen 
Schillerglanz auf den Flügeln vieler Falter, 
sm tropijchen Amerika leben herrliche Tag- 
>> falter aus der Familie der „Ritter“, die mit die 
Gejhmacksorgan am Scmetterfingsräffel ig DOREEN Ben, na ae ara ag 
der snektenwelt ind. Ihre Flügel find im ent- 

falteten Zuftande nahezu 20 cm breit und jtrahlen jo jtarfin allen möglichen Nuancen von Blau, Grün und Burpur, 
daß behauptet worden ift, man könne diejen Schein auf eine halbe Meile Entfernung wahrnehmen. Der Flügel eines 
jolchen „Ritters” trägt aber auch nicht weniger al3 anderthalb Millionen Schuppen! Es gibt für mich nichts Ver- 
haßteres als die rein teleologifche Naturbetrachtungsweife, die hinter jedem Dinge nur den Zwed und Nuben 
juchen will, gerade als ob unfre allgütige Mutter Natur ein geriebener Kaufmann wäre; aber bei manchen 
Dingen ift das Forjchen nach dem gwed doc) richtig, fo auch bei der Färbung der Schmetterlinge. Und hier 
geht man wohl nicht fehl, wem man annimmt, daf; die Pracht der Färbung in vielen Fällen weniger dem 
„\bönen Gejchlechte” sufonmt, als vielmehr den Männchen, und jomit als eine Art Sodyzeitsfleid aufzufafjen ift. 
Zumal in den Tropett wird von den männlichen Falten oft eine geradezu verjchwenderifche Farbenpracht ent- 
wielt. Bei der wundervollen Morpho Cypris (zu deutjch etwa „Venusgejtalt“) des tropifchen Amerika 
\ind die Männchen hellhimmelblau mit weihen Querbinden, die Weibchen dunfelgelb, und bei Morpho Rhetonor 
Nind die Männchen prächtig ultramarinblau, die weiblichen Tiere orangefarben. Aber auch bei uns fommen 
Farbenunterjchiede reichlich vor; viele unjrer Bläulinge zeigen ein jchönes Blau auf der Tlügeloberfeite, 








aber mur im männlichen Gefchlechte, die Weibchen find un« 
fcheinbar braun. — Ju andren Fällen jpielt das bunte Seid 
die Nolle eimer fog. Schredfärbung, und damı kommt fie oft 
dem weiblichen Gefchlechte zu; z.B. bei der Gattung Perphyris, 
Weißlingen Südamerikas, find die Weibchen quell jchwarzrot- 
gelb gefärbt und ahmen hierdurd andre njekten nach, die 
wegen ihres jcharfen Saftes vor Feinden gejchügt find (ein Fall 
der jog. Mimikey); die Männchen dagegen gleichen unjern Kohl- 
mweißlingen. — Der dritte Fall ift endlich die Schußfärbung, die 
bejonders Nachtfaltern zufommt. Die Flügelzeichnung ahmt 
bier Baumrinde, welfes Laub u. dgl.nach, jo daß die Falter, auf 
der entjprechenden Unterlage figend, kaum jichtbar find (j. Bd. I, 
©. 252 jf.) Häufig, bejonders bei Tagjaltern, find prächtige 
Farben und Schußfärbung kombiniert. Die Unterjeite der 
Flügel zeigt dann die Schußfarbe, was jehr zwedmäßig ift, da 
ja die Taafalter in der Ruhe die Oberjeiten der Flügel aufein- 
anderklappen. Wenn aber ein jolcher Schmetterling jich zum 
Flug erhebt, dann kommen die prächtigen Farben der Flügel- 
oberjeite zum Vorjchein. Etwas jehr Eigentümtliches find die 
in beiden Gejchlechtern vorfommenden Duftichuppen. Sie be- 
finden jich am verjchiedenen Stellen der Flügel, bisweilen 
längs der Flügeladern, und jtehen wahrjcheinlich mit Heinen 
Duftorüjen in Verbindung. Wir finden im Tierreich die abjonderlichjten Vorrichtungen, die die Männchen den 
Weibchen angenehm machen jollen, und hierzu gehört auch der Bejik von Duftichuppen bei männlichen Faltern, 
die aljo wohlparfümiert auf Liebjchaften ausjchwärmen. Aber auch die weiblichen Schmetterlinge ftrömen mwahr- 
jcheinlich jpezifische Düfte aus, um dem männlichen Gejchlechte 
ein Rendezoous zu erleichtern. Manche Forjcher glauben, daß 
jede Art ihren bejonderen Duft hat, und daß diefer Duft die 
männlichen Falter an ihre Lieblingsfutterpflanze erinnere. Das 
leßtere will mir nicht recht einleuchten, ich glaube faum, dab P 
dann die Männchen den Weibchen jo weit nachjliegen würden 5% 
tie in dem oben erwähnten Verjuch, bloß in der Erwartung, 
ihre Lieblingsjpeife zu finden. Zwar erzählt Guftav Freytag 
bon einem Deutjchen, der auch Tage weit gereift jei, um ein- 
mal Sauerfrautzu ejjen; aber die Liebe ift oft eine viel ftärfere 
Triebfeder als der Hunger. Gerade in der Paarungzzeit Haben 
die Tiere häufig für die Nahrung wenig Zeit und Sinn übrig; 
ich möchte daher eher annehmen, dab; der weibliche Duft eine 
gejchlechtliche Erregung zum Zwed und Erfolg Hat. 

Wenn wir die Flügel ihres bunten Schuppenjchmudes 
berauben, jo bleiben dünne, durchfichtige Häute zurüd, die 
bon einem Nebtwerf von Rippen gejtügt werden, nach Art 
eines aufgejpannten Negenjchirmes. Zwar nicht ein jo jehöner 
Anblid wie die bunte Pracht der unverjehrten Flügel, aber 
doch ein Wunderwerk der Mechanik, wie es unfjre Flug- 
technifer nur in ammähernder Vollfommenheit zuftande- 





Phot. 5. Noad Glarte. 
Teil vom Schmetterlingsflügel. 
(Suppen zum Teil abgewijcht. Man jieht die Art der Befeftigung.) 





Teil vom Schmetterlingsflügel. 
; (Man fieht, daß die Seichnung durdy die verjchiedene Lages 
bringen werden. rung der Schuppen entiteht.) 





 Molody und Bartedjle. 
 Xon Prof. R. Endefter. 


1 den feltfamen und häflichen Gejchöpfen, deren Heimat Auftralien ift, gibt es feines, das 
grotesfer und abjchredender wäre als jenes etiwa 20 cm lange, von den Koloniften „Dornenteufel” oder 
„Stachelechje” genannte Neptil. Diejer Name, wie nicht minder die miljenfchaftliche, der Menichenopfer 
heifchenden babylonifchen Gottheit entlehnte Bezeichnung: Moloch horridus, der „jchredliche Moloch“, 
haben dieje Cidechfe in den Auf eines furchtbaren, zu verabicheuenden Wejens gebracht, etwa von der 
Art einer Kobra oder Klapperichlange. In Wahrheit ift der Dornenteufel (Abb. ©. 129) jedoch ein ganz harmz 
lojes Tier, das die dürren fandigen Gebiete Siid- und Weftauftraliens bewohnt und ji) vermutlich vorwiegend 
von Ameifen nährt. Welchen Zwed hat dann aber, wird man jich fragen, dieje abjonderlihe Wanzerung des 
Tieres mit Hornigen Stacheln und Dornen, die die ganze Oberfläche der Echje, Kopf, Rüden, Gliedmaßen und 
Schwanz bededen? Man überjieht dabei, dag Domen umd Stacheln ebenjomwohl Berteidigungs- wie An- 
griffsmwaffen fein fünmen, ımd die Annahme jcheint durchaus berechtigt, daf der Panzer die Aufgabe Hat, 
bungrige Vögel dabon abzujchreden, das jchmadhafte Neptil zu verjpeiien. Damit ftimmt auch die 
Beobachtung überein, daß nicht jelten zwei oder drei diejer Cidechjen träge auf einer Sanddüne aus- 
geftret liegen und fich fonnen und fo weithin den nach Beute jpähenden Vögeln fichtbar jmd. Die 
Körperfarbe des Molochs ift nämlich eine ziemlich auffällige. Bon dem faftanienbraumen Grumde der 
DOberjeite heben ic) drei helledergelbe Längsftreifen ab, die mehrfach miteinander unregelmäßige 
Nauten bilden. Die Grundfarbe der unteren Geite ift ein helles Ddergelb, auf dem jich, zu untegel- 
mäßigen Figuren angeordnet, breite jchwarzjäumige Längs- und Duerbänder zeigen. Für gewöhnlich 
graben fich die Stachelechjen übrigens zur Auhe etwas in den Sand ein. Meijt in jenen Bewegungen 
jehr langjam, joll der Moloch doch auch gewandt über die Sanddiünen dahinlaufen fünmen, zumal wenn 
e3 jich darımm handelt, eine jchügende Höhle aufzufuchen. 

Nicht Truß>, fondern nur Schußtaffe ift aljo der Hornige Stachelpanzer des Molochs, wie denn überhaupt 
die auftraliichen Agamenarten vielfach durch abjonderliche Schußvorrichtungen ausgezeichnet find. Won 
der jog. Ktragenechje (Chlamydosaurus Kingi) war bereits an andrer Gielle (val. Br. Il, ©. 371 ff.) die 
Rede; unfre Abbildungen auf ©. 127 und ©. 128 führen uns eine nahe Verwandte diefer Kragenechje vor 
Augen, die jog. Bart- vder Judenecdfe. 

Dieje etwa T/, m lange Agame, die über den größten Teil Auftraliens verbreitet zu jein jcheint, zeigt an 
der Kehle eine Hautfalte, die in der Erregung aufgebläht werden fan wie die Krauje der Kragenechje und der 
Schild der Brillenschlange und alfo eine ftärfere Feinde abjchredende Schußvorrichtung daritellt. Die Färbung der 
Echje ijt ein gleichmäßiges Braun, das gelegentlich auf der obern Seite eine fommetriüche, etwas dunflere Strich- 
zeichnung, auf der Unterfeite wohl auch eine Tüpfelung aufweift. Beiderjeits am Halje it ein jchiwarzer Fed, 
der beim erwachjenen Männchen, das allein die Kehlfalte, ven „Bart“, gut entwidelt zeigt, zu einem grökern Kehl- 
fled zufammenfließt. 

Man fönnte vielleicht mutmaßen, da der Dornenteufel ein winziger Nbkömmling gewiler Riefen- 
teptile vergangener Erbepochen ei, Neptile, die ähnlich mit Stachelpanzern ausgerüftet waren. Dem 
miverjpricht aber, von amdern Umterjchieden ganz abgejehen, ein mejentliches Moment: bei den aus- 
gejtorbenen Niefenechjen, den Dinofauriern, wie wir fie nennen, beftanden nämlich die Domen aus inochen 
und trugen vermutlich einen hohlen Hormüberzug, wie das Gehör des Nindviehs; der Molocdh jedoch 
bejigt nur, wie wir bereits betonten, einen Hornftachelpanzer. 

Viel bemerfenswerter erjcheint die Nhnlichfeit des Dormenteufels mit gewilfen, in den wärmeren 
Gebieten Nordamerifas lebenden kleinen Eidechjen, die hier „Hornkröten" oder Krötenechjen (Phrynosoma) 
genannt werden und gleich dem Moloch Kopf, Nücden und Schwanz mit homigen Stacheln, wermjchon 
in amdrer Anordnung, bevedt tragen. Umd dieje hnlichkeit it Außerlih jo auffällig, daß man meinen 
fünnte, die beiden Gattungen jeien miteinander nahe verwandt. Bei genauerer Prüfung aber ftellt jich 








A hot . ©. Kent. 
Die Bartedje. 
Dieje der Kragenehje (Bd. 11, S.371 ff.) verwandte, etwa ‘, m lange, aujtralifche Agame bejigt als Shugvorrichtung zum Abjchrecken jtärkerer 
Feinde eine aufblähbare Kehlhautfalte. LUnjer Bild zeigt (in der Anficht von oben) bejonders gut aud; die ftarke Abplattung des Körpers 





heraus, daß die Krötenechfen wie die Leguane feitlih in den Siefern, an der Smmenjeite einer den 
Kieferrand bildenden Stnochenleifte befeftigte Zähne tragen, während der Moloch einen Wall von nac) innen 
gefrummten (nicht jenkvecht ftehenden) Zähnen an der Spike des Dberfiefers (auf der Kieferfante) trägt. 


Einjieöler und ihre Tijchgenojjen. 
Bon Dr. Curt Thefing. 
I" man in der Natur zwei verjchiedenartige Organismen eng miteinander vergejellichaftet 


findet, ijt der erjte Gedanfe, daß es fich um eine mehr oder weniger feindliche oder doch eigennüßige 
Beziehung handele, da der eme Gejellichafter den andern in irgendeiner Weije ausbeute, Das Schmaroßer- 
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ä Bhot. W. ©. Kent. 
Bartedhje in Schreckjtellung. 
Wenn die Bartechje räuberijche Dögel und andre Feinde abj—hrecen will, bläht fie die Kehlhautfalte, mie hier gezeigt, auf. 


tum ift ja bei Pflanzen und Tieren eime meitverbreitete Cricheinung. In manchen Fällen täte man jedoch 
den betreffenden Organismen mit einem derartigen Verdacht jchtweres Unrecht; denn auch unter ihmen 
gibt e3 Freumdfchaftsbimdniffe, und eine folche Wereinigqung kann auch beiden Partnern Nugen bringen. 
an |pricht in diefen Fällen von Symbiose oder Genofjenfchaftsleben. 

Derartige ymbiontijche Vereinigungen fennt man jowohl zwijchen Pflanzen und Pflanzen, Tieren 
und Tieren, wie auch endlich zwiichen Pflanzen und Tieren. Wohl das befamntefte Beifpiel bieten die 
berichiedenen Arten von Wlechten, die auf Bäumen oder Steinen, über den ganzen Erodball verteilt, ihr 
zeben friiten und felbft unter den ungünftigiten Bedingungen noch ihre Eriftenz finden. 

&5 ift noch gar nicht jo jehr lange her, dal; man den Flechten gleich den Pilzen, Moojen, Farnen 
oder den übrigen Pflanzenflafjen eine gleichberechtigte, jelbftändige Stellung im der fuftematischen Botanif 
einräumte. Ja, e3 ftieß anfangs jogar auf heftigen Widerjprucd, ad Shmwendener md de Bary 











Foot: W. 5. Kent. 
Der Molod. 
Nicht jelten pflegen die Dornenechjen fich, zu zwei bis drei vereinigt, auf den Sanddünen zu fonnen. 
mit der Behauptung hervortraten, da die Flechten gar feine einheitlichen Organismen wären, jondern 
aus eimer innigen Vereinigung von Pilzfäden mit einzelligen Algen hervorgingen. Aller Widerfpruc 
mußte jedoch verjtummen, als es Profejlior Stahl gelang, durch Ausfaat bejtimmter Algenarten und 
Pilzfäden auf geeignetem Nährboden Finftlich neue Flechtenarten zu erzeugen. 





} 
Bhot. W. Sapille Kent. 
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Der Molod). 
Der Molod oder „Dornenteufel“ it eine harmloje Eidechje, die die jandigen Dijtrikte Süd- und Wejtauftraliens bewohnt und jich vornehmlich 
von Ameijen nährt. ('/, der natürlichen Größe.) 
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Bhot. E. Step. 


Tiefjee-Einjiedler mit von mancherlei Soophnten bedecktem Schneckengehäufe, 


Der Vorteil, der diejen zwei verjchiedenen Pflanzenarten aus ihrer Vereinigung erwächjt, liegt 
flar zutage. Die Algen finden, von den Vilzdyphen umftriet, Sicherheit zur ungejtörten Wermehrung, 
aupervem führen ihnen die Pilsfäden, die in jede noch jo feine Epalte und Rite einzubringen vermögen, 
auch regelmäßig die für ihr. Dajein unbedingt erfowerlihe Feuchtigkeit zu und fhüsen fie jo vor den 
Gefahren der Austrodnung. Die Bilze ihrerjeits, denen befanntlich als Folge ihrer japrophutiichen Lebens 
weile das Blattgrün (Chlorophyll), welches jonjt allen Pflanzen zufommt, fehlt und damit natürlich auch 
die Fähigfeit, die Kohlenfäure der Luft zu ajfimilieren, verlorengegangen ift, partizipieren an dem Nähr- 
material, das ihre Partner danf ihrem Chlorophyligehalte aus der Luft beziehen. (Ral. a. Bd.1, ©. 305 ff.) 

Eine ganz ähnliche freumdfchaftliche Beziehung findet man auch zwifchen einzelligen Algen md ver- 
Ihtedenen niederen Tieren. Cimem jeden Nquarienfreund it ja ımjer gemeiner grüner Sükmaljerpolyp 
(Hydra viridis) befannt. Die grime Farbe diejes zierlichen Tierchens rührt ebenfalls von einzelligen, 
in jemen Geweben lebenden Algen her, umd der Vorteil, den jich dieje jo verichiedenartigen Organismen 
gegenjeitig bieten, ift ein ganz entjprechender wie in dem vorher geichilderten Fall. 

Dei einigen Meerespolypen, die gleich der Hydra Algen einen Wobnjiß in ihrem Körper eingeräumt, 
haben, hat die Anpafjung an diefe Emährungsgemeinjchaft bei den Rolypen bereits jolche Nortjchritte 
gemacht, dab fie felbft überhaupt Feine Nahrung mehr aufnehmen, ja, nicht mehr aumehmen Fünnen, 
jondern fich ausjchlieglich don ihren pflanzlichen Einwohnern ernähren laffen. Man bat durch Experimente 
jeftgejteltt, daß; nach, Abtötung der Algen auch die Tolppen elend am Hungertode zuaruınde gehen. Ahnliche 
Beijpiele vom Genofjenfchaftsleben Tiefen fih aus dem Tier- und Planzenveiche no in großer Zahl 
anführen; an diefer Stelle wollen wir ım3 aber daran genügen laffen, etwas näher auf die bejonders 
interefjanten md anfprechenden Beziehungen der merhvürdigen Einjiedlerfrebje zu andern Organismen einzu- 
gehen. Der Bejuch jedes größeren Seewafjeraguarums bietet uns für joldhe Studien die bejte Gelegenheit. 

AUS ich dor eimer Neihe von Jahren am der prächtigen zoologiichen Station in Neapel tätig war, 
bildete e$ meine größte Freude, eimen beträchtlichen Teil meiner Mupeftunden im dem emzigartigen, zur 
Station gehörigen Ayuariım äuzubringen, und namentlich das Beden mit den Cinjiedlerirebjen fejjelte 


inmer wieder meine Wufmerfamfeit. CS gehörte durchaus nicht zu den glänzenden, farbenprächtigen 
Schauftücden, denen die Menge dev Befucher zufteömte, Mecht bejeheiden lag es in einer Cede, und ur 
allzu viele gingen achtlos daran vorüber, ohne auch nur zu ahnen, imelch jchöne Gelegenheit ihnen bier 
geboten war, eine der anziehendjten Szenen des ganzen Tierreiches zu beobachten. Che ich aber darauf 
zu Sprechen fomme, wollen wir uns wenigjtens noch ganz fury mit der juftematischen Stellung md dem 
Rau der Einfiedlerkrebfe im allgemeinen bejchäftigen. 

Die Einjiedlerfrebje (Paguridae) gehören zu der Unterklajfe der „höheren Strebje” oder Mala 
foftrafen ımd werden zulammen mit unjern Slußlrebfen, Hummern, Yanqujten, Srabben ww, zu Der 
Ordnung der Zehnfürler (Decapoda) vereinigt. Die wichtigften gemeinjamen Merkmale diefer Ordmung 
bilden das umfangreiche, von emem kräftigen, verfalften Panzer überdeekte, einheitliche SKtopfbruftitüc 
(Cephalothorax), an das jich der mehr oder weniger Träftig entwidelte, gleichfalls gepanzerte, jeqmentierte 
Schwanzteil anjchließt, die fünf, zum Teil mit Scheren ausgerüfteten Schreitbempaare, die beweglichen 
geftielten Augen, die übereinjftimmende Zahl der Fühler, Kiefer ud Stieferfühe jowie noch manche andre 
gemeimame Züge im Bau und in der Intwidlungsgejchichte. 

Auch die Einjiedlerkrebje jind natürlidy im wejentlichen nach diefem Bilde gebaut, doch hat, wie 
wir gleich noch hören werden, ihre Nörpergeftaltung al3 Folge ihrer eigenartigen Lebensweife manche 
wichtige Abänderung erfahren. Gleich allen im Meere lebenden höheren Strebjen verlaffen auch die Ein 
jiedfer die Cihülle nicht aleich im fertig ausgebildeten Zujtande, jondern fie machen eine ziemlich fompli 
zierte Metamorphoje durch, ehe jie die Gejtalt ihrer Eltern erreichen. Nach Beendigung ihres Larven 
jtadiums it mm das erjte Bemühen der jungen Tiere, eine geeignete Schnedenjchale auszufmdfchaften, 
in der jie ihren Hinterleib verbergen fünmen. Waren jie endlich erfolgreich, jo wird die legale Befiterin 





Pagurus Prideauxii. 
Diejer Einfiedlerkrebs bewohnt gewöhnlich eine Schnechenjchale, der eine Seeanemone aufjigt ; aber das Eremplar auf unjrer Abbildung hat jein 
Haus verlajfen und unter einem Stein Wohnung gefunden. Man beachte die Seepocken, die er an Kopf und Scheren anjiedeln Tief. 
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der Schale, falls diefe noch bewohnt ift, Furzerhand veripeilt, und an ihrer Stelle quartiert fich der Krebs 
in der Schale ein, jo dah mr noch der worderjte Teil jeines Kopfbruftftücdes mit den wehrhaften Scheren 
und den fangen Stielaugen aus dem Eingange hervorjchaut. Wie jich dieje jeltfame Gewohnheit bei den 
Einfiedlern allmählich hevausgebildet hat, darüber fünnen wir nur vage Vermutungen anftellen; jedenfalls 
hat aber infolge diejer Lebensweile der Hinterleib der Krebje feine urjprüngliche Panzerung verloren 
und fich zu einem unjfymmetrifchen, weichhäutigen Sad umgewandelt. Nur einige ringe Parzerplatten 
auf der Nüdjeite des Schwanzes erinnern noch) an das Panzerfleid der Vorfahren. 

Natinlich bietet der Dünnhäutige Hinterleib unfres Strebjes jeinen zahlreichen Zeinben emen will- 
fommenen Angriffspunft, und der Einfieoler fcheint fich denn auch Diefer im wahren Sinne des Wortes 
Ichwachen Seite wohl bewußt zu jein und hütet fich, ohme zwingenden Grumd feinen Fünftlichen Panzer 
abzulegen. Erjt wenn ihm fein Gehäufe zu eng wird, wenn er aus jeinem Stleive herauswächit, verläft 
er die Schale, doch nur, um fie jo rajch wie möglich mit einer neuen, pafjenderen zu vertaufchen. So 
farm man die Cinfiedler jung md alt, unentwegt ihre Schnedenjchale hinter fich herichleppend, über den 
Meeresboden auf der Suche nach Beute einherziehen jehen. Lange war e&& nun jchon den Forichern 
aufgefallen, daß bei verichiedenen 
Arten von Einfiedlerfrebjen, 3. B. 
dem befannten Prideaurfchen Ein- 
jiedler, dem St. Bernhardsfrebs u. a. 
lich Jajtregelmäßig aufden Schneden- 
häufern eine oder auch mehrere See- 
tojen angejiedelt hatten und jich von 
dem Krebje umhertragentießen. Auch 
in dem vorhin erwähnten Bedten des 
Neapler Nauariums fonnte man ver- 
Ichtedene Einjiedlerfrebie beobachten, 
die geduldig aufer ihrem Schneden- 
haus aud) die Laft von mehreren 
Seerojen durchs Leben jchleppten. 

Der Nugen, den die Aftinien 
aus diejem munderlichen Bündnifie 
ziehen, ift ja leicht einzufehen. 

Den nur jchwerbewealichen Tieren 

Einjiedlerkrebs mit Schwamm. erleichtert es natürlich wejentlich 

die Nahrungjuche, wenn jie fich 

von dem Strebje durch größere Wajjerftreden Herumtragen lajfen; außerdem partizipieren ie auch an den 

Überreften der Beute ihres Neittieres und finden ferner in den von dem Strebfe aufgemirbelten Schlamm- _ 

mwolfen nod) manchen genießbaren Broden. (Bgl.a. Bd. Il, ©. 418 ff.) Schwerer zu verftehen ift der Norteil, den 

die Seerojen ihrem Wirte gewähren, md doch muß; auch der Einfiedler aus diejer Vereinigung Nuten 

ziehen, jonjt mürde er fich nicht mit diefer Laft herumfchleppen, jondern fein Haus verlaffen md Jich 
ein andres juchen. Doch auch davon fann man fich leicht überzeugen. 

Eines Tages war verjehentlich ein großer Strafe (Octopus vulgaris; val. a. Bd.L, ©. 161 fi.), einer 
der gefährlichften Feinde umjres Krebjes, in das Ballin gejegt worden, der denn auch jofert auf emen 
Einftedler Jagd zu machen begann. Bald hatte der Räuber den Ntrebs mit feinen musfulöjen, mit Saug- 
näpfen bededten Fangarmen ergriffen und verfuchte ihn troß jeines Sträubens aus dem Schnedenhaus 
su zerren. Doch jebt trat die Seeroje in Aktion und jchleuderte ihre zahllojen Nejjelfäden über die 
nadten Arme des Angreifers, der jofort jeine Beute fahren lie; umd ih mit allen Zeichen des Schmerzes 
in einen Winkel zurüczog. 











Phot. E. Step. 


Einjiedlerkrebs und Seeanemonen. 
Diejer Krebs, der jeinen jehr empfindlichen nackten Hinterleib in leeren Schneckengehäufen birgt, jchleppt wandernd auf dem Gehäufe die Aktinie 
mit fih. Dieje hat jo mannigjache Gelegenheit zum Sang von Beutetieren, der Krebs aber, dem zahlreiche Seinde nadjitellen, bejitt in der auf 
ihm gleichjam reitenden Seeanemone eine gefürdtete Dorkämpjerin. Mit den Nefjelkapjeln ihrer Sangarme vermag die Aktinie nämlid; ale 
Seinde des Krebjes unjhidlic zu machen. 





Bhot. ©. Step. 


Einfiedlerkrebs mit marinem Ringelwurm. 
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Daf; fich der Einfiedfer über die Sicherheit, die ihm die Anmejenheit der Seeroje gewährt, inftinftiv 
Hlar ift, beweift ein einfacher Verfuch. Entfernt man einen Strebs gewaltjam aus jenem Gehäufe, mas 
freifich mur in den jeltenften Fällen ohne Verlegung des Tieres gelingt, und verjtopft man den Eingang 
fejt mit einem Lappen, jo verjucht das Tier, auch wenn leere Scnedenjchalen in Fülle vorhanden find, 
mit verzweifelten Anftrengungen das Hindernis zu entfernen. Erft wenn er die Nuslojigfeit jeiner Be- 
mühungen erkannt hat, fucht er fich endlich ein anores Gehäufe. Vorfichtig wird mım der Innenraum 
mit Hilfe der Scheren fondiert, ob auch fein feindlicher Einwohner Gefahr drohe, und wenn die Be- 
fichtigung zue Zufriedenheit ausgefallen ift, der Hinterleib in der neuen Schale geborgen. Bemerft muß 
hier allerdings werden, daß fich die einzelnen Arten nicht ganz übereinftimmend verhalten. 

Seßt begimmt ein reizendes Echaufpiel. Spornftreichs eilt der Krebs zu jener alten Wohmung zurüc 
und verjucht mit Hilfe feiner Echeren die Seeroje von der Schale zu löjen, um fie auf fein neues Haus 
zu verpflanzen. Dabei fällt, wie Profefjor Eijig hervorhebt, dem mir die forgfältigften Beobachtungen 
über das Leben des Einfiedlers verdanfen, vor allem die Leichtigkeit auf, „mit welcher der Sirebs die Ab- 
löfung der mit ihrer Außicheibe überaus feit an der Schale haftenden Aftinie bejorgt”", Während es einem 
Menjchen faum ohne Zertriimmerung der Schale gelingt, die Seeroje unverlegt abzulöjen, vollzieht jich unter 
Mithilfe des Einfiedlers der Wohnungswechjel in überrajchend Furzer Zeit. 

Verjchiedene Forjcher wollen jogar beobachtet Haben, daf der Einjiedler jeine Wohnung mehrmals 
wechjele, jall3 das neue Echnedenhaus feiner Gefährtin aus irgendeinem Grunde nicht zujagt. 

Doch die Seeroje it nicht das einzige Tier, mit dem unjer Krebs vergejellichaftet lebt. Häufig 
findet man in den hinterften leeren Windungen der Echnedenjchale noch einen jchönen mwehrhaften Ringel- 
wmurm (vgl, Abb. ©.133), der von hier aus feine Beutezüge unternimmt und fich bei drohender Gefakr 
in Ddiefe doppelt bewachte Burg zurücdzieht. Der von dem Wurm geleiftete Gegenbienft joll Darin beitehen, 
daß er alle ettwa im das Gehäuje gelangten Nahrungsrefte aufzehrt und jomit die Wohnung feines Wirtes 
jauber hält. Db außerdem noch andre biologische Beziehungen zwijchen diejen beiden Tierarten beftehen, 
ift nicht befannt. 

Ein anprer im Mittelmeer häufiger Einfieoler (Pagurus callidus) lebt häufig mit einem Siefel- 
hornjchwanm (Suberites domuncula) in Shymbioje. Bei der Verteidigung des Krebjes vermag der mehr- 
Ioje Schwamm freilich nicht mitzuwirken; aber er hilft feinem Genofjen in andrer Weije, indem er den 
Einjiedler unfenntlich macht und ihn jo eimerjeitS den Bliden räuberiiher Neinde entzieht, anderieits 
ihm die Annäherung an die Beutetiere erleichtert. Ein weiterer Vorteil erwächit für den Sirebs aus diejem 
Bindnis noch dadurch, daß der Echwanm allmählich über die Mündung des Schmedenhaufes beraus- 
mächt umd auf diefe Weife für eine Vergrößerung des Wohnraumes jorgt. Der Ginfiedler ift daber Lei 
jeinem SHeranwachjen nicht gezwungen, einen Wohnungswechjel vorzimehmen, jondern farm rubig in der 
alten Schale bleiben. Bismweilen karın allerdings dem Krebje fein Gajt recht unangenehm werden. Anfolce 
der guten Nahrungsbedingungen überwuchert nämlich der Schwamm manchmal die ganze Schnedtenjchale 
und verengert den Eingang zum Haufe derart, dal; der Krebs, falls ex nicht jein Heil in der Flucht fucht, 
rettungslos eimgejchloffen wird und endlich zuguumde gehen muß. Wan findet bisweilen Schnedenjchalen, 
deren Offnung von dem Schwamm völlig verfchloffen ift, und in deren Srmern der verbungerte oder 
erjtictte Eimfiedler liegt. 

Übrigens ift die Gewohnheit, fich zu mastieren, bei den Krebjen und namentlich bei zahlreichen 
Strabben weit verbreitet. ch brauche als Beiipiel mr an die allbefannten Tafchentrebje der Nordjee 
(Cancer pagurus) oder an die verjchiedenen Arten von Wollfrabben (Dromia) zu erinnern, deren Ranzer 
jaft regelmäßig mit den verjchiedenften Schwänmmen, Schalen von Seepoden oder mit den getwundenen 
Röhren von Nöhrenwirmern beveet jind. Ja einige Arten heften jogar „eigenhändig“ auf ihren Rüden 
ftachen Tangfegen md Algen feit oder bepflanzen fich ihren Panzer mit bejtinmten Heinen, folonie- 
bildenden HHrroidpolypen oder andern Nejjeltieren, um ich jo umtenmtlich zu machen. Für den legten 
all bietet eine Krabbe aus der Tamilie Inachus ein jhönes Veilpiel, die auf den Stacheln ihres Kopf 
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bruftichildes Heime Ktolonten don DH olypern befeltiat Durch Smolpung vermehren jich die Kolonien 
rasch umd überziehen bald die aartze Oberieite d« Itere nut einem Dichten Malen Alla lbpra wuchernd: 
ipeige werden bon der Srabbe abgepfiudt ımo berjpeut, Jo vap m vielem Salle Das Galttier dem Wirt 
nicht mur Sd IB, jondern 1% ch auch Kabrım IDEerDdt roßden tt auch I} en SHOroIdpolnpen 
Bindnis Durchaus borteulbar da Die Nabnımasbedmaungen Für ibn viel alınftı htegen als bei jemen 
ı den Ort gebammten Nserw ten 

Ykan Torte eıht Noch ah hi | Neupt merlmwitrdtaer Treundichaften wiichk Fin 
fiedlern und andern Tierarten aufzäblen ch alaube, e8 genitat, wem ich in diefer HSinficht auf Die 
beigefügten Ylbbılmı veriwetie, Die Dieje verichiedenen Werbältnie fehr Ddeutlic emonfirieren 
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Die Tierkolonie des Einjteölerkrebjes. 


Dieie Abbildung zeigt die Tierkolonic e um die Mündung der von dem Krebs bewohnten Schale jitt, in jtarker Dergrößerung 


Laternenträger im JInjektenreid). 


Ron Dr. 8. Marihall 


U" bbrlvungen zeigen uns zwei wunderbare Gejchöpfe, wunderbar aenıta, jelbit wenn fie das ihnen von 
beniovielen zuaejchrieben ıbaei bene & t nögen nicht bejigen jollten. Es jmd dies Snieften 


| prochen« aer dies 1 
rantilt t Leuchtziepen, umd zwar aus der Gattung Fuleora, deren Charafteriiteruna der alte Leuni 

übrigens bezeichnendermwene die Bemerkfuna rat; „leuchten nıcht Das arößere der beiden fonderbaren Tier 
5.137) lt roße an e gater träg: Fu ı laterı ı L.), deiien a ipann { 





etwa 12—13 cm brett Ind, aljo em aanz anlehmlicher Burid Die Grundfarbe ist gelbariin mit braumen Rleden 


Das Auffälliaite an den Anfeft it ei hlei nenarliaer Kortjaß ı Stirn, der, von der Eeite betrachtet 





den Kopf eines Nashorns erinnert. Am Ende der Hinterjlügel befindet jich je ein großer, zittonengelber Fled mit 
brauner Einfajjung. Der Stirnfortjaß, die Flügel und befonders der Hinterleib tragen weiße Wachsausichtigungen, 
Hierdurd) erhalten fie eine ausgezeichnete Schußfärbung. Emil Goımelle berichtet, dafs fich die Tiere am Tage an 
der Rinde der Stämme des „PBoro-Paraiba” aufhalten und fich eben vermöge ihrer Schußfärbung faum von diejen 
abheben. — Der Heine Laternenträger, den die untenftehende Abbildung darftellt, ift im füolichen China und in Indien 
zu Haufe und wird nur 5cm groß. Geine Vorderflügel find durchjcheinend, von grimer Farbe und mit gelben 
Fleden geziert. Die Hinterflüigel find orange gefärbt und tragen am Rande eine breite dunkle Binde. Die Stim 
ift in einen langen, jehnabelartigen umd durchicheinenden Zortjag ausgezogen, dem die Fähigteit, zu leuchten, Zur 
gejchrieben wurde, 

Diejes viel behauptete „Leuchtvermögen” 
der Leuchtzirpen jcheint nach den heutigen An- 
lichten doc) eine Vorjpiegelung jaljcher Tatjachen 
gewejen zu fein. Dabei ift die erfte und ausführ- 
ichjte Bejchreibung vom Leuchten der großen 
Laternenträger jchon ziemlich alt und ftammt aus 
dem Fahre 1705, wo fie von der Malerin und 
Naturforjcherin Marie Cybille Merian veröffent- 
licht wurde. Man jagt, „wenn jemand eine 
Reife tut, jo fann er was erzählen”, und es liegt 
nahe, namentlic) für damalige Zeiten, wo man 
bezüglich der Wahrheit oder Unmwahrheit jener 
Berichte noch nicht jo genau Fontrolliert werden 
fonnte, daß der Menjch, wenn er reift, auch jeine 
Thantafie auf Neifen fchidt und nachher von 
ungeheuerlichen Exlebnifjen zu erzählen weiß. 
Aber eigentlich ift gerade die Merian eine ziemlich 
ernjt zu nehmende Beobachterin und Forfcherin 
gewejen, und ihre Angaben werden ja aud von 
einer Neihe fpäterer Gelehrten, die das Leuchten 
mit eignen Augen gejehen haben, betätigt. Arch 
bon dent Heinen chinefischen Qaternenträger haben 
Neijende berichtet, daß er vom Mai bis in den 
Auguft ein beiles, blaues oder arimes Licht ans- 
jtrahle, Aber auch in diefem Ralle wird von an- 
dern Naturforfchern die Qenchtfähigfeit qlatt ver- 





Ei Phot. Bernard ©. White. 


Der kleine dhinefijche Laternenträger, neint. Und wenn Männer, wie Bater, Hancod, 
Hotinus (Fulgora) candelaria. Burmeifter und Prinz von Wied, um mır einige 


von ihmen zu erwähnen, das ftreitige Leuchten nie bemerkt haben oder e8 gar geradezu in Abrede ftellen, dann 
muß das doch fehr zur Vorficht mahnen. 

bie ift man aber wohl auf die Hdee gekommen, überhaupt die Meinung auszujprechen, daf; diefe Anfekten 
feuchten können? Das ift freilich fehtwer zu jagen. Sn manchen Fällen vielleicht Tediglich, um fich durch eine mert- 
würdige Mitteilung intereffant zu machen. Andre mag Leichtgläubigfeit Dazu veranlaft haben, die Schwin- 
deleien nad) Belohnung küfterner Eingeborener als eigne Beobachtung anzufübren. ; 

Möglicherweife haben die monftröfen Stimmfortfäße der Fulgoriden einen anzeım Zwed, Wir treffen viel- 
fach bei Tieren, die nicht bejonders gut mit Waffen ausgeftattet find, um fich feindlicher Angriffe zu erwehren, oder 
nicht befähigt, in vafcher Bucht ihr Ziel zu finden, allerlei andre Emrichtungen, um Nachjteluingen abzuwehren. 
65 jeien von diefen hier mur die jogenannten Schredmittel erwähnt, die bauptjächlich im Schreeftönen oder recht 
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grellen Schredfarben beftehen. Nun Fann e3 ja fein, daß auch recht grotesfe Formen den Wert von Schredmitteln 
bejigen; aber jicher ift dies immerhin nicht. Schredmittel haben wir bei Verwandten diejer Injekten allerdings 
Häufig, jo fehreiende Farben, oder das befannte Echaumfchlagen von Jugendformen mander Zifaden; aber ein 
Berjcheuchungsmittel durch die äußere Form, wie es etwa Maler der futuriftiichen Richtung gegen die Menjchheit 
antvenden, das fcheint mir doc) etwas ftarf an den Stunftjinn der Vorwelt appelliert zu fein. Außerdem jahen 
tvir, da jpeziell der furinamifche Laternenträger über eine jehr gute Echyugfärbung verfügt; wozu denn nachher 
noch ein Schredmittel, das ihn erft wieder auffällig machen würde? 

Wir find zwar etwas in Verlegenheit mit diefen Gejchöpfen: fie leuchten nicht, aud) fällt e3 ihnen nicht ein, 
jemals zu zivpen, und doch heißen fie Leuchtzirpen. Aber mwunderliche und wunderbare Tiere find es dod), 
und das Geheimnis ihrer „LQaterne” wird die Forfchung Ichon dereinft noch ergründen. 





Mad Theo Eerrunl, 
Der Schiffshalter. 


Die Sijhe haben fi vermittels ihres Kopfichildes an den Baud; eines Hais angeheftet, der fie num durd; das Waljer transportiert 


Der Schifishalter. 


Bon Prof. Frank ZT, Bullen. 


Si" die alten Schriftfteller wußten nicht Wunder genug von einem jeltjamen Fijche zu erzählen, der, im 
Mittelmeer nicht jelten, wenn auch nur in der Hleineren Art der Echeneis remora vorfommend, in den tro- 
pilchen Ozeanen aber al3 Echeneis naucrates bis zu 1 m lang, Schiffe in ihrem Qaufe fefthalten fönnte. Bereits 
befjer unterrichtet, vermeldet der „deutfche Plinius”, der Begründer der neueren Naturwiljenichaft, Konrad Gesner, 
bon dem „Schiffshalter”: „Gleich wie man bey uns die Hafen auff weitem Feld fähet mit JZagdhunden, alfo jahen 
auch etliche Völder in frembden Inflen die fijche des weiten Meers durd) andere filh, jo zu folcher Arbeit ge= 
nafurt und gemöhnet worden find. Der Schiffshalter foll fich vergleichen einem groffen Aal, nur daf er einen 
gröffern Kopff hat. Auff feinem Genid foll er ein Tell oder Haut haben, gleichwie eine grojje, weite und lange 
Tajche oder Sad. Diefen fiich pflegen fie an das Schiff gebunden im Wafjer herumb zu führen, aljo daf er 
die Lufjt nicht erreichet; dann gänglich mag diefer filch die Lufft oder das Licht nicht erleiden. Wo fie num einen 
Naub erjehen, er jey von groffen Schilöfoten oder andern fiichen, jo löfen jie das Seil auff, und jobald diejer 
füch vermerdet, daß joldh Seil nachgelafien fey, jo Icheußt er nad) dem Naub wie ein Pfeil, wirft auf ihn fein 
dell oder Tajchen, alfo daf; er ihn damit fo ftardt ergreiffet, daf jolder Raub mit feiner Arbeit mag von ihnen 
erlediget werden, fo lang er lebet: worauff er dann nach und nach mit dem Seil herauff an die Qufft oder den 
Zag gezogen wird; welchen jo bald er erfiehet, läft ev den Raub den Jägern oder Fiichern, welche ihn jobiel 
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twiederumb ledigen, dal; er fich möge im Waffer an feinem alten Ei oder Ort halten. Den Raub oder Fang 
theilen fie und lafjen ein Theil dem fijch herab an einem Seil zu feiner Speil; und Nahrung.” 

Man hat diefen Bericht Gesners vielfach angezweifelt; wir willen heute aber, dab darin ein gut Stüd 
Wahrheit ftedt. So berichtet beijpielshalber fein Geringerer als Selater, dab auf Sanjibar die eingebornen Fijcher 
fich einer Echeneis-Art zum Fang von Schildfröten bedienen. Das gleiche vermeldet Gill aus der Torresftrahe, 
two man dem zur Jagd auf 
Seejchildfröten dienenden 
Schiffshalter zur Befeftigung 
der Leine den Schwanz durd)- 
bohrt. Auch die chinefiichen 
Tücher, deren Erfindungsgabe 
und Geduld es gelang, den 
überaus gefräßigen Kormoran 
zum Fiichfang abzurichten, 
füchen gleichfalls mit dem 
Schiffshalter auf Seejchild- 
tröten. Sie legen dem Fe 
einen Ring um den Leib un- 
mittelbar dor der Schwanz- 
flojje und befejtigen ein 
langes, dünnes Seil an dem 
Ninge. Dann läßt man den 
Sich, bzw. mehrere jich am 
Kiel des Bootes fejtjaugen 
und fährt mit dem Boote 
dorthin, wo fich die Schild- 
fröten erfahrungsgemäß auf- 
halten. Hier werden die Fijche 
durch einen janjten nach vorn 
gerichteten Stoß mit einer 
Bambusitange vom Bootäfiel 
abgelöjt, wobei man zugleich 
mit der Stange verhindert, 
daß die Filche jich mieder 
am Boote fejtjaugen. Gie 
jhwimmen nun aljo davon, 
bis jie eine Schildfröte erreicht 
haben. Alsbald jaugen fie 
jic) an dem Panzer feft, die 


Leine mird borjichtig ar- Der Sciffshalter (Echeneis remora). 





Unjer Bild zeigt bejonders gut den eigenartigen Saug- und Drucapparat auf dem Kopfe diejes jelt- 
jamen Sifches, der jich mittels diefes Organs an irgendwelchen Transportmittel anheftet. 


gezogen, und die Gchilo- 
fröte ijt erbeutet. 

Bom joziologischen Standpunft fozufagen ift das Studium der Lebensweile der Echeneis-Arten außerordent- 
lich interefjant. Denn objchon der Schiffshalter ein Filch ift, der äußerlich in jeder Weife für den Lebenstampf 
ausgerüftet erjcheint — wie ja feines jeiner Organe irgendwelchen Defekt, irgendwelche Unzulänglichfeiten auf 
meift —, geht er bvorjäglich darauf aus, jich die Kräfte andrer zumuge zu machen, um mit denkbar geringiter 
Anjtrengung feinen Lebensunterhalt zu erwerben. 
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Solches Ziel erreicht er dur) Ausbildung eines eigenartigen Organs, einer Art von Saugjcheibe. Dieje 
Saugjcheibe, die, oberflächlich betrachtet, mit ihrer Rippung oder Dnterrunzlung etwa der Sohle eines Tennie- 
fchuhes ähnelt, befindet fich vorn an dem jpiß zulaufenden Stopfe und reicht am Rüden bis über den Anjas der 
Bruftfloffen hinaus. Bei näherer Prüfung zeigt e3 jich, daß die einzelnen queren Rippen oder Runzeln an ihrer 
obern Kante mit ganz feinen, leicht nad) hinten gebogenen Zähnchen bemehrt find, die vielleicht beim Anlegen 
der Saugjcheibe an den Körper eines Haifiiches, einer Schildkröte uff. eine Rolle jpielen. Jm übrigen werden 
die Querblättchen, jobald fich der Schiffshalter an daS gewählte Transportmittel anlegt, zumächit flach nieder- 
gedritcht und gegen die Unterlage gepreßt, dann aber durch Muskelwirfung wieder aufgerichtet, und fo entiteht 
ein fuftleerer Raum; der phyfifalifche Vorgang ift aljo etwa der gleiche wie bei jenen gehöhlten Gummijcheibchen, 
die zum Tragen Heiner Laften an glatten Flächen (Fenfterjcheiben uff.) befeftigt werden. Zugleich wirkt diefer 
Drucd- und Saugapparat des Schiffshalters derart, daß eine Heine Bewegung, ein Etog nad) vorn den Füc 
von der Unterlage ablöft, ein noch jo ftarfer Zug in entgegengejester KNihtung den Edifis- 
halter aber nicht von feinem Transportmittel — fei e3 ein Tier, jei es ein Schiff — zu entfernen vermag; ja, 
man fanı bei folchem Verjuche den Fiich eher zerreißien als ablöjen. 

Um fic) durd) das Wafjer — bezw. zu den Stellen feines Nahrungserwerbes — tragen zu lajjen, wählt 
der Schiffshalter jeden glatten, Shwimmenden Gegenjtand, unter den größern Fiichen mit Vorliebe den jchnellen, 
gefräßigen Hai, ferner gewilje Wale, bei denen man Echeneis-Arten jelbjt am Gaumen haftend angetroffen hat! 
Er jcheint feinerlei Nahrung zu verjchmähen, die feinem Wirtsfijche behagt, und nimmt von jeder Beute diejes 
jeinen Boll, wobei ihm fein Fräftiges Gebiß zuftatten fommt. Nur felten verläßt der übrigens gewandt jhiwimmende 
Sciffshalter fein Transportmittel; doch jieht man ihn gelegentlich wohl einmal aus freien Stüden ji mit einem 
Rud nad vorm foslöjen und Ecdhiff oder Hai, fich) wie ein Aal jchlängelnd, umjpielen. Der Hai jelbjt vermag ji 
nicht von feinem „Bewohner” zu befreien. 

Auf jeine Fiichgeftalt Hin betrachtet ericheint der Schiffshalter gleichjam wie verfehrt: der Rüden it eher 
wie ein Bauch gejtaltet; der Bauch ift meist dunkler gefärbt und gemwölbter alS der ziemlich flache Rüden, der 
fajt immer dem Transportmittel anliegt. Die Färbung it ein gelbliches bis grünliches, mehr oder weniger dunkles 
Braun. An feinem Transportmittel haftend, macht der Schiffshalter oft recht weite Reifen. So fommt &, dab 
man beijpielshalber die mittelländifche Echeneis-Art häufig genug an der Kite Englands antrifft. Troß folder 
Verbreitung mwijjen wir über die Fortpflanzung und Entwidlung des Schhiffshalters noch nichts Zuperläjjiges. 
Bennett gibt an, man habe ihm berichtet, der Fijch brächte lebendige Junge zur Welt, 


Ameijen und Pflanzen. 
Von Prof. Dr. 8. Ejherid. 


ie überall, mo Landpflanzen wachjen, fommen auch Ameijen vor. Diefes gemeinfame Vorkommen führt 
natürlich zu einer ftändigen gegenfeitigen Berührung der beiden, und darin it entjchieden der erfte Anftof; 
zu engeren Beziehungen zwijchen den jo vexjchiedenen Organismen zu erbliden. Dazu kommt als zweites Moment, 
daß die Ameijen auf den Pflanzen mehrfach Gelegenheit finden, ihren Nahrungs» und Neftbautrieb zu befriedigen, 
und daher zur Pflanzenwelt geradezu hingetrieben werden. Da mın diefe Triebe nicht nur je nach der Ameijenart, 
jondern auch je nach den äußeren Umftänden — die Ameijen verftehen e3 jehr qut, veränderten äußeren Qebens- 
bedingungen durch Anderung ihrer Gewohnheiten fich anzupafjen — verjchieden find, und da ferner auch 
die Pflanzenwelt an Vieljeitigfeit den Ameifen Faum nachitebt, jo verftehen toir, daf in den Beziehungen zwifchen 
Ameijen und Pflanzen eine ungeheuere Mannigfaltigfeit herrjhen muß. 

Für die Pflanzen können diefe Beziehungen die verjchiedenften Folgen haben. Handelt 8 ji) um folche 
Ameifen, welche fich in der Hauptjache von Blatt oder Fruchtjubftang nähren, jo fönmen die Pflanzen dur deren 
Bejuch erheblichen Schaden erleiden; ich brauche in diefer Beziehung nr an die hier bereits (j. Bd. II, ©. 6 ff.) 
gejhilderten Zerftörungen der Pflanzenwelt durch die jog. Vlattjchneiderameifen in Südamerika zu erinnern. Wo 
e3 fich aber um räuberijche Ameijen handelt, die fich von andern Tieren nähren, oder um foldhe, die fich mit 
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ausgejchiedenen Pflanzenfäften begnügen, jo ermächlt den Pflanzen im allgemeinen fein oder nur ein fehr geringer 
Schaden; ja, in manchen Fällen darf man fogar von einem direften Nußen reden, der den Pflanzen von ihren 
Befuchern wird; wem nämlich durch die Anmwejenheit diejer für die Pflanzen harmlojen Ameijen andre jchädliche 
Tiere abgehalten werden, feien e3 andre Ameifenarten oder Schmetterlingsraupen, Käfer, Wanzen oder blatt- 
freffende Säugetiere. 

Bon welch hohem Werte die Antvefenheit von Ameijen für die Pflanzen fein fann, zeigt jich mitunter jehr 
deutlich bei größeren Infektenfalamitäten unfrer Wälder: in weiten, völlig Fahl gefrejienen Flächen haben da und 
dort einige Bäume oder Baumgruppen ihr Grün auffallend gut erhalten und heben jich wie grüne Jnjeln aus 
der troftlofen, braunen Umgebung heraus. Gehen mir der Urjache nach, jo nehmen wir große Ameijenhaufen wahr, 
die am Grunde jener verfchont gebliebenen Bäume fich erheben, und deren Millioneneinwohnerichaft dafür gejorgt 
hat, dat; den in ihrem Bereiche ftehenden Bäumen fein Leid geichieht. Die Bäume find jo gewifjermaßen immun 
gegen Snjeftenfraß geworden, 

Die Kenntnis diejer nußbringenden Tätigkeit gemwiijer 
Ameijen ift übrigens eine jehr alte und auch jchon mehrfach 
praftifch verwertet. So haben die Chinejen bereits im 12. Jahr- 
hundert räuberijche, farnivore Ameijenarten gejammelt, gezüchtet 
und gejchüßt, um mit ihrer Hilfe Die Orangen- und Mandarinen- 
bäume raupenfrei zu halten. Dieje Methode erlangte jogar eine 
folche Allgemeinheit, daß eine bejondere Arbeiterflajfe, Die der 
jog. „Ameifenfammler”, entjtaıd. Auch die Javaner be- 
nußen jchon feit alter Zeit Ameifen, um die Früchte der Mango- 
bäume vor den Angriffen eines Rüjjelfäfers zu jchüsen. Sie 
fanmmeln im Walde oder an den Strandbäumen die Nefter 
großer, billiger Ameijen, bringen diefe in ihre Gärten und hängen 
fie auf die fchattigen Mangobäume. Um ferner den Wirkungs- 
kreis eines Nejtes zu erweitern, verbinden jie die einzelnen 
Bäume dur Taue, Stangen ujw., auf denen die Ameifen be- 
quem bon einem Baum zum andern wandern können. 

Nach diejer Erkenntnis von der Nüslichkeit gemilfer 
Ameifen für die Pflanzenwelt war e5 naheliegend genug, die 
Frage aufzunverfen, ob denn vielleicht vie Pflanzenjelbit 
Cinridtungen Anlodunasmitteh bejiten, 

Phot. ©. 2. Baftin. odUurch diefe Schutgarde angezogen und feitgehalten wird? 
ee Denn je intimer und bejtändiger die Beziehungen zwijchen 
Bilanzen und Ameijen find, defto ficherer und ausgiebiger muß 
der Schuß fein, den jene genießen. Solche Einrichtungen glaubte man in der Tat bei einer groken Anzahl von 
Pflanzen gefunden zu haben, und zwar in dreierlei Form: nämlich entweder in den außerhalb der Blüten jißenden 
Honigoriijen (den jog. „ertrafloralen Nektarien”), oder in natürlichen Hohlräumen, die im Stamm oder in Domen 
uf. gelegen find und den Ameifen als Wohnung dienen, oder endlich in einer Verbindung der beiden, wodurd den 
Ameijen fowohl Nahrung, al auch Wohnung geboten wird. 

Als Schulbeifpiel folcher „miprmetophilen” Pflanzen wurden bisher jtets die Zehropia-Bäume Südamerikas 
hingejtellt, die in den hohlen Snternodien den Ameifen (Nztela-Arten) Wohnungsgelegenheit und ferner in 
bejonderen, amt Blattjtiel figenden, eiweißhaltigen Körperchen (den jog. Müllerjchen Körperchen) zugleich auch 
Nahrung darbieten. Als Entgelt dafür follten die Ameijen die fie beherbergenden Bäume gegen blattzerftörende 
Tiere aller Art, vornehmlich gegen die Blattjchneider-Ameijen jehügen. Bis vor kurzem jchien die Richtigfeit diefer 
Auffaffung, die von Kerner von Marilaun, Shimperund andern nambaften Botanifern vertreten 
twirrde, fiber jeden Zweifel erhaben, Neuerdings aber machen fich immer mehr Stimmen dagegen geltend, und 
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den Ameifen mit der Zeit einen immer befjeren Schub gemähren. DeBeiE haben eK auf der Steppe zer 
ftreuten Afazien durch diefe Armee von aggrefjiven, übelriechenden Ameijen, die jich beftänbig auf Stämmen, 
Ziweigen und Blättern befinden und bei der geringjten Berührung ber Pilanzen mafjenmeije aus den Gallen 
herausftürmen, den bejten Schuß gegen Angriffe nicht nur von Antilopen und Gazellen der Steppe, jondem 
auch gegen blattfrejjende Snfekten aller Art. ; Ge 
Die gleiche Anficht vertritt Be 1t für die amerifanifche Büffelhorn Magie. Hier richtet fich der Schuß haupt- 
jächlich gegen die fhlimmen Blattfchneider-Ameijen, Die eine bejondere Vorliebe für die Afazienblätter zu haben 
jcheinen, und Belt fonnte aucd) in der Tat des öfteren fejtftellen, daß jolche Afazien, denen die Schugameifen 
fehlten, ihrer Blätter größtenteils beraubt waren, während an die von Schubameifen (Pseudomyrm a, Abb. ©.142) 
bejegten Pflanzen die Blattjchneider fich nicht herangewagt haben. E3 ijt natürlich von hohem wijfenjchaftlichen 
2 Snterejfe, zu wilfen, wie die Verdidung 
der Dornen, in denen die Ameijen 
wohnen, zuftande fommt, und vor 
allem, ob die Ameijen aftiv daran be- 
teiligt find. Sjöftedt Hat darüber 
einige Sarheit gebradht. Damadı 
jheinen die Fugelförmigen Anjchwel- 
lungen eine pathologijche Bildung, eine 
Galle zu jein, die urjprünglich durch 
die Stiche andrer Injeften hervorge- 
rufen und erft jpäter von den Schuß- 
ameijen bezogen wird. Letere bohren 
ein Loch durch die Haut der fertigen 
Galle, nagen den Inhalt Ddiefer aus 
und erfrejjen fich jo gewiljermahen ihre 
zufünftige Wohnung. 


Luftipiegelungen. 


Von Bruno 9. Bürgel 


Seine und jeltene Ericheinungen 
in der Natur, um die ein wenig 

der Zauber des Märchenhaften fehmebt, 
üben wohl auf jeden, der eine leichtbe- 
wegliche Phantafie befist, einen eigen- 
artigen Neiz aus. Bejonders geiwifie - 
Phänomene optischer Natur, von denen 
der Schüler in der Phyfifitunde Hört, 
regen ihn an. So erinnere ich mich, 
daf; ich jahrelang den lebhaften Wunjc) 
hatte, einmal das riefenhafte Broden- 
geipenft, die Zauberbilder der Fata 
Morgana, die bunten Nebenjonnen, 
Lichtfreuze und Ninge, die zudenden 
Br. 9 en. Strahlen der Rolarlichter und all die 

Dornen der afrikaniihen Slötenakazie, geheimnisreichen Dinge zu fehen, von 


Der kugelförmig aufgetriebene Teil dient den Schußameijen als Wohnung. Die hohlen, durdy« ae £ „ 
löherten Dornen geben im Winde merkwürdige Töne; daher der Name „Slötenakazie“, denen Reijende aus fernen Ländern 





zu berichten mußten. Am meiften aber 
hatte es mir die Fata Morgana, die 
uftjpiegelung angetan, und immer, 
wenn ich über Land ging, fpähte ich aus 
nach dem jehlimmen Trugbild, das einjt 
die verjehbmachtenden napoleonijchen 
Soldaten in Ügypten jo teuflifch genartt. 
Ih habe die Erjceinung troß aller 
Aufmerkffamfeit nie gejehen, aus dem 
Kinde ift ein Mann geworden, und da, 
ohne jede Aufmerfjamfeit, zeigte fich mir 
bor wenigen Monaten die merkwürdige 
Zauberin. Auf der Nordfeeinjel Spie- 
feroog war es. Ich ja; oben auf der 
Düne und jpähte nad) einem Danıpfer, 
der in der Ferne dahinzog. Auf dem 
weißen Sande glühte noch am jpäten 
Nachmittag die Sonne wie jeit dem 
frühen Morgen. Da jehe ich plöglich eine 
ganz merfwindige Erjcheinung! Die jich 
überjchlagenden meißen Wellenfämme 
der anfommenden Flut jcheinen in 
einiger Entfernung (jchräg über den 
jengenden Dünenjand hinmweggejehen) 
in der Luft zu jchweben, unter jich ihr 
genaues Spiegelbild, jo Kar und ruhig, 
wie e5 bei dem bewegten Wafjer natur- £ $ 

= ri R ä Nod; unbewohnte Dornen der Büffelhornakagie. 

gemäß unmöglich jein fan. Zudem liegt (Werden jpäter von den Ameijen angebohrt und ausgehöhlt.) 
ein Streifchen Himmel zmijchen ihnen ımd 
dem Wajjer. Umd noch mehr: Heine Injelchen, aus gelblichem Sand, mit einigen Halmen dürren Strandhafers be- 
jtanden, jchtoimmen in der Luft, ganz dicht über dem Wafjer dort, too ich nie Snjehnjah. Wie ich nun den Blid etwas 
weiter nach Weiten wende, jehe ich den alten Kirchturnt der benachbarten nel Wangeroog, die einige Kilometer 
fern am Horizont liegt, flar und deutlich, mit etwas Sandboven darunter und einem ganz flaren Spiegelbild, 
deutlich aufrecht in der Luft jchtweben. Unter dem Turm, der jonft direkt aus dem Waifer zu fteigen jcheint, mitten 
ins Meer Hineingebaut, hegt noch ein großes Stüd Strand und zwifchen diefem und dem Meeresipiegel Harer 
Himmel. Die mächtige Fauft eines Zauberers jcheint die alte Kirche, die das Meer längft erobert, wieder empor- 
zuheben. — So jah ich zum erjten Male die Fata Morgana, nach) der das Kind fo lange vergeblich ausgejpäht, 
md ich jah) fie jeitdem mährend meines Aufenthaltes auf der Snjel an heigen Nachmittagen Tag für Tag, erjtaunt 
darüber, daß fie mir früher entgangen war. Aus einem jehr einfachen Grunde fällt die Exfcheinung hier am Meere 
nur jelten auf. Wie ich mich ducch Umfragen überzeugen fonnte, halten die meijten Beobachter das helle Stüc 
HimmeT unterhalb der Injelchen, der jhwebenden Wellen und de3 jhwebenden Turmes wirklich für Wajjer, 
das Spiegelbild twoirtlich für den Spiegel im Waffer, umd exft das jchärfer zufehende Auge des Natur- 
toiljenfchaftlers erfennt leicht, dafs die helle Schicht unter den Bildern Himmel ift, der Spiegel in Wahrheit fein 
Spiegel, jondern ein umgefehrtes Luftbild der Objekte. Exft wen man den Leuten jagt, daß dod) bei der bewegten 
See unmöglich ein jo vollfommen ruhiges und Elares Spiegelbild des Turmes entjtehen fönne, und daß die Infel- 
hen in Wahrheit ja gar nicht vorhanden find, erfennen fie ihren Hertum. Ganz Hartnädige aber überzeugte ich 
auf einfache Weife, indem ich fie aufforderte, fich auf den Boden zu legen und nach den Objekten zu jehen: dann ftiegen 








diefe noch höher empor, und neue Jnjeln tauchten auf. Auf der hödjiten Düne endlich berjchtvand die ganze Er- 
fcheinung, da3 Auge befand jic) hier oberhalb der von einer bejtimmten Luftjchicht fommenden Strahlen. 

Sm Müftengegenden muß ein derartiges Phänomen viel verblüffender weden. Der Beobachter weiß, 
daß meilenweit fein Wafjer zu finden ift. Plöslich fieht er irgendeinen Segenjtand, einen Hügel, einen Baum, 
Kamekeiter, und unter ihnen ihr Spiegelbild in einer glänzend hellen Schicht, die er naturgemäß, zunächit für 
Baffer halten wird. ES ift das „Sehrab”, das „geheimnisvolle Wafjer“ der Araber. Am befannteften ift diefe 
Erfcheinung durch die Schilderungen der franzöfiichen Soldaten geworden, die jo furchtbar unter den Dualen 
de3 Durftes litten, als fie durch das alte Land der Pharaonen ihre fiegreihen Fahnen trugen und unabläffig 
nad) Wafjer Ausfchau hielten. Man erzählt, daf; jte mit letter Kraft zumeilen auf das Trugbild zueilten und, 
furchtbar enttäufcht, Faum noch zu bewegen waren, den Marjch jortzufeßen. — Chamifjo, von dem wir außer- 
ordentlich gute Naturfehilderungen bejigen, jah in Nordamerika ein interefjantes Whänomen diejer Art. Vor 
ihm lag ein See, in dem fich ein Berg fpiegelte, der hinter dem See gut jichtbar war. Er ging auf den Berg 
zu, trodenen Fußes durch das vermeintliche Wafjer, und überzeugte jich jo, da eine Luftipiegelung ihn getäufcht. 
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Luftjpiegelung. 
Scheinbar jchwebende, mit Schaumkämmen bedeckte Wellen in der Brandung. 
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Seine zurücgebliebenen Begleiter hingegen jahen den Dichter immer tiefer in den See eintauchen, drüben wieder 
herausfommen und gewahrten auch fein Spiegelbild. — Noch viel eigenartiger find die Quftjpiegelungen, die 
in hohen Breiten von Rolarfahrern beobachtet wurden. Storesby, Kane, Dougall md andere haben ausführliche 
Berichte und Zeichnungen folcher Erfeheinungen gegeben. Umgefehrte Eisberge und in der Luft fehwebende, um- 
gefehrte Schiffe fommten mehrfach gefehen werden. In einem Fall ftellte Storesby durch Beobachtung des Trug- 
bildes mit einem Heinen Ferneohr feft, daß er das Schiff feines Vaters vor fich am Himmel habe, das in Wahrheit 
unter dem Horizont (tie eine jpätere Vergleichung der Schiffgorte ergab, 30 deutjche Meilen entfernt) fegelte. 
Manchmal it das Schiff felbft in normaler Weije auf dem Waffer, nahe dem Horizont fichtbar umd über ihm 
in der-Luft fein verkehrtes Spiegelbild. Aleyander von Humboldt jah in den Tropen mehrfach Tiere und Bäume 
in der Luft fehweben, und an manchen Runften des Mittelmeers joll zur heißen Jahreszeit täglich zu bejtimmter 
Stunde die eine oder andre italienifche Küftenortjchaft jehr deutlich in der Luft als Fata Morgana zu beobachten 
jein; zuweilen verzeret fich das Bild, und alles fchrwinmt durcheinander, etwa jo twie die Objelte auf einer najjen 
photogtaphiichen Platte, die in heißes Wajler gelegt wird, jo da die Gelatinejchicht jchmilzt und zerfließt. 
Sür gewöhnlich fommen die Lichtjtrahlen, die von einem Objekt ausgehen, in gerader Linie auf uns zu, 





Nah Theo. Sarreras. 


Eine doppelte Luftjpiegelung in der Wüite. 
€s erjcheint das Bild einer Daje, die den Eindruck macht, als jtände fie im Wajjer. Über ihr nochmals ihr jhwächeres Spiegelbild. 

















Na Then. Sarreras 
Eine in Polar-Regionen mehrfach beobachtete Luftipiegelung. 
In Wahrheit unter dem Horizont jegelnde Schiffe werden in umgekehrter Stellung am Himmel 
fichtbar. 
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und mit Recht vermuten wir das 
DObjeft da, mo mir e3 jeden, d.h. 
bon io die Strahlen in unfer Auge 
treffen. Jeder jpiegelnde Körper 
zeigt uns freilich, daß das nicht 
unter allen Umftänden richtig ift, 
aber da die Gejebe der Spiegelung 
allgemein befannt find, jo unterliegt 
hier niemand einer Täufchung. Daf; 
auch eine Luftjchicht unter ge- 
wiljen Verhältnifen wie ein Spiegel 
wirken fann, ift wenig befannt, und 
lo erregt eine durch diefe Tatjache 
bemwirfte Luftjpiegelung unjer Er- 
ftaunen. Seder hat jchon beobachtet, 
daß ein zur Hälfte ins Waffer ge- 
tauchter gerader Stab gefnidt er- 
icheint. Die Lichtitrahlen nehmen 
im Waller (einem optifch dichteren 
Medium) emen andern Weg aß in 
der Luft. Die aus dem Waller 
wieder austretenden Lichtitrahlen, 
die uns den Anblid des im Wafjer 
befindlichen Teiles des Siabes ver- 
mitteln, zeigen ung diejen im andrer 
Lage, und wir haben den Eindrud, 
als fei der Stab gefnidt. Ganz ähn- 
lihe Gangunterjchiede der Licht 
ftrahlen in Luftichichten von ver- 
ichiedener Dichte, wie jie Durch ber- 
jchieden jtarfe Erwärmung der Luft» 
ichichten fortwährend geichaffen 
werben, bewirken nun manche Der 
oben bejprochenen Trugbilder in der 
Luft. Noch ein andres Kleines Er- 
periment vermittelt ihr Verjtändnis. 
Wir nehmen eine itdene Schüfjel 
und legen auf ihren Boden eine 


Münze, Nun entfernen wir uns jo weit von der Schüfjel, dat der eine Rand uns das Geloftüd gerade verbedt, 
jo dal es unfichtbar wird. Lafjen wir jegt durch einen Gehilfen vorfichtig Waffer in die Schüfjel gießen, jo daf; 
die Münze am Plate bleibt, jo wird fie ung nad) beftimmter Füllung des Gefähes wieder fichtbar werden. 
Sie erjcheint ftark gehoben. Die von ihr ausgehenden Lichtjtrahlen nehmen im Wafjer einen andern Weg als 
vorher, to die Schüffel mit Quft gefltt war, und fo wird fie uns fichtbar, fie befindet fich aber durchaus 
nicht an dem Ort, an dem wir fie zu fehen glauben. So fann ung ein Schiff jihtbar werden, das in Wahr- 
heit noch unter dem Horizont dahinjegelt, von der Erdfrümmung verdect wird. Bon dem Schiff gehen nad) 
alten Seiten Lichtftrahlen aus, jelbftverftindlich auch nach aufwärts in den Quftraum. Liegt num über dem Meere 
eine Fältere, dichtere Quftjchicht, jo gehen dieje Lichtjtrahlen nicht geradlinig immer weiter in den Luftraum hinaus, 
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Nah H. Seppings Wright. 


£Luftjpiegelung. 
Durd} Temperatur» und Dichtigkeitsunterfchiede der Luft entitehen verfchledenartige Luftfcht 
Bilder von irdijhen Objekten zurückmwerfen, fie dabei aber oft wunderlich verzerren. Die 
Häujern und Bäumen infolge einer Luftfpiegelung wurde 






flähen als Spiegel wirken, aljo 
te » und Nebeneinandertürmung von 
ds: Afrikas beobadıtet. 
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jondern in einer Schwach gekrümmten Bogenlinie, die jich mehr umd mehr dev Horizontalen nähert. uf 
diefe Weile mın kommen fie über die Erdkrümmung Dinmweg in unfjer Muge md vermitieln uns das Wild des 
Schiffes. Wir aber jchließen, dal ein Objekt jich da befindet, von wo aus die Lichtitrahlen kommen, die in 
unfer Auge fallen. Dat; fie in diefem alle einen Bogen machten, kommt uns nicht zum Bemwußtfein, und jo 
wähnen wir das Schiff in gerader Linie vor uns, hinten am Horizont. Träte plöglich Wind ein, der die Schichtung 
der Auft zerjtört, jo wide auch jofort das Bild des Schiffes zerfließen md verjchwinden, Liegt mun die Grenze 
swiichen der untern falten md dichten und der obern warmen und dinmern Luftjchicht noch Höher, jo nähern 
jich die von dem Schiff ausgehenden Strahlen nicht mır mehr und mehr der Horizontalen, fondern es tritt an 
der Girenzfläche beider Luftichichten eme totale Neflerion ein: tie von, einer in der Luft fchwebenden 
Spiegelfläche werden die Lichtitrahlen wieder nach dem Erdboden zu reflektiert und können jo in unfer Auge 
gelangen, das nun jenes Schiff hoch Droben am Himmel zu jehen glaubt, und zwar in umgekehrter Stellung. 

Über heigen Sandflächen in der Wiüjte und am Strande liegt bet Windftille zumeift eine jtarf evwärnıte 
Suftichicht. Lichtjtrahlen, die von etiwas erhöhten Pınıkten, von einem Turm, einem Baum uf. kommen, werden, 
wenn jie auf diefe Schicht treffen, wieder nach oben geworfen. Blicken twir num nach jenem Turn bin, fo fehen 
toie ihm zunächjt Ducch Vermittlung der in der oben Fühlen Luftichicht gerade auf uns zufonmenden Strahler 
toie jeden gewöhnlichen Gegenjtand, in jeiner natürlichen Yage. Zugleich aber fommen nım auch die von der heißen 
Bodenkuftjchicht wieder nach o be ır gemworfenen Lichtitrahlen in unjer Nuge. Wir jehen alfo unter dem Turm 
noch jein umgefehrtes Bild, halten es für ein Spiegelbild und vermuten, dal; dort am Boden ein Waller ift, in 
dem der Turm jich jpiegelt. 

Aus Trugbildern und Trugjchlüffen jest jich alfo die wunderbare Täuschung zufanmen, und wir begreifen, 
dal; der einfache Schiffer umd der ducch die jonnendurchglühten Sandflächen der Wüfte pilgernde Araber jcheu zu 
dem gejpenftüchen „Gejicht“, das er jich nicht zu erklären vermag, emporbfickt. 











Sich verteidigender Bombardierkäfer. Sy 0 oma, 
Der kleine Bombardierkäfer wird von einem großen Käfer in feindlicher Abficht verfolgt. . Um jeinen Gegner abzujchrecken, jchleudert er cine 
äbende Slüfjigkeit von jich, die, jobald fie mit der Luft in Berühcung kommt, verdampft. Hierbei ertönt ein kleiner jharfer Knall 
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Der Bombardierkäfer. 
on Dr. Th. Zell. 


Yı den Schusmitteln zahlreicher Gejchöpfe gehört da3 Ausjtrömen eines twiderlichen Geruches. Als 
3 tppifches Beifpiel diefer Verteidigungsart ift in der großen Menge das Stinktier befannt, das in der Tat ji 
auf das Ausjprigen feines ftinfenden Drüfenjefrets ganz allein verläßt und einer andern Waffe anjcheinend 
nicht bedarf. Überhaupt fommt das merkwürdige Echußmittel in der Tierwelt viel häufiger vor, als man 
denkt. Won unfern heimifchen Säugetieren wäre in erjter Linie der Jltis zu nenmen, der auch vielfach 
wegen diejes Schugmittels „Stänfer“ genannt wird. ch habe häufig Gelegenheit gehabt, von angejchoffenen 
Sttiffen — fo nüßlich nämlich der Jltis fir den Landtvirt ift, jo fann man ihn in Fafanerien, die er mit 
Vorliebe auffucht, nicht dulden — den Höllenduft aus erfter Hand zu erhalten, und habe erlebt, dag einem 
jelbft an Falten Wintertagen beim Cinatmen des Geftanfes jchlecht werden fan. Unfer Fuchs dufter 
ebenfalls entjeßlich, werm er mit Hunden Fämpft. Auch merkt man das befonders dann, wenn man jein 
Fell abfteeift. Ebenfo läßt unfer Wiefel eimen ftinfenden Saft jahren. Bei den Striechtieren treffen wir 
das Schußmittel des Ausjtrömens von üblen Düften ebenfalls häufig an, jo 5. B. bei Ningelnattern, die 
den Menjchen beim Cinfangen mit einem fnoblauchartigen Caft bedenfen, jerner bei Ströten u. a. Auch in 
dem Neiche der Infekten verteidigen jich zahlreiche Gejchöpfe auf die gedachte Art, 3.8. die jo unangenehmen 
Wanzen. Hierhin gehört mun auch der Bombardierfäfer. Diejer Käfer, mit dem wir uns jet näher bejchäftigen 
wollen, ift demnach feine vereinzelte Erjcheinung, fondern ahmt nur im Kleinen jemen großen Vorbildern nad). 

Der Bombardierfäfer ift im Nowen Deutjchlands ziemlich felten, während er um jo häufiger wird, 
je weiter man nad Süden dringt. Cr hat die Cigentümlichfeit, daß er verfolgenden Keimden mit bemerf- 
barem Geräufche einen rauchartigen Dunjt aus dem After entgegentreibt. Unjer Käfer bejist nämlich im 
(eßten Abjchnitt feines Körpers eine Anzahl Drüjen, die eine äbende Flüfjigfeit in einem Baar fleimer Blajen 
enthalten. Bei der Verfolgung oder in der Angjt jcheimt der Bombardierfäfer einen Musfeldruf auf die 
Blafen auszuüben. Die Folge Hiervon ift, daß ein hörbares Geräufch entjteht und ein wenig Säure 
herausgeftogen wird. Diefe Flüjjigfeit verivamdelt ji) an der Luft alsbad in Dampf. Sie riecht wie 
Salpeterjäure, tötet weißes Papier und erzeugt auf der Haut Bremen. Führt der erite Ehub zu femem 
Erfolge, jo folgen ihm weitere nach. Necht deutlich farın man diejes Schieen beobachten und das damit 
verbimdene Geräufch vernehmen, wenn man (nach Tafchenbera) eimen foldhen Käfer in ein Kläfchchen mit 
Weingeijt wirft. Ein ziemlich lautes Zifchen erfolgt einige Male hintereinander, bis der zum Tode Verurteilte 
jein Rulver verfchojfen hat und ermattet die Waffen ftredt. Man findet die Bombardierfäfer am leichtejten 
im Mai, und zwar in der Nähe von Flußufern ımter Stemen und zwilhen Baummwurzekt, wo fie gejellig 
(eben. &s fommen bei ums vier einander jehr ähnliche Arten vor. Unfer größter, Brachinus crepitans, wird 
bi? 10 mm lang. Kopf, Fühler, Halsjchild und Beine jind ziegelrot, Flügeldeden dunkelblau; die Unterjeite it 
Ichwarz. Sniwvierweit das Schußmittel des Bombardierens wirfam ift, darüber dürften kaum genügende Be- 
obachtungen vorliegen. Wir müffen uns natürlich davor hüten, die Sache allein vom Standpunkte des 
Menjchen aus zu betrachten. Weil wir dor dem Stinftier fliehen, dor dem Bombardierfäfer dagegen nicht, 
diirfen wir nicht jagen, daß die Waffe des Säugetiers vortrefflich, Die des Käfers lächerlich jei. Für Die 
Wirkung übler Düfte fommt vielmehr zweierlei in Betracht. Einmal ob der abzujchredende Gegner fein- 
najig, und zweitens ob fir ihn der Geruch unangenehm ift. Tiere mit jtumpfer Naje, wie die Wögel, 
werden fich in feiner Weile von Geftanfwaffen abhalten lajjen. Wahrjcheinlih it das Stmftier nur deshalb 
Nachttier, weil e5 am Tage zu fehr unter den Angriffen des Mdlers zu leiden hätte. Auch bei uns be- 
obachten wir, daß Spibmäufe, die wegen ihres Bifamduftes von Hunden und andern feinnajigen Gejchöpfen 
gemieden find, von Gtörchen ımd Culen anjtandslos verzehrt werden. 

Ob einem Gejchöpf em Stoff angenehm oder unangenehm duftet, hängt wahrjcheinlih von Nahrungs- 
fragen ab. Den Nasfreffern, aljo auch unjern Hunden, duften Dinge angenehn, die unjrer Naje entjeklich 
find. Umgefehrt flößt wiederum den Hunden Kölnifches Wafjer Ekel ein. 
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Wajjer-Wanzen. 
Bon Prof. Dr. R. Hefie. 


Sy Ursprung des Lebens liegt im Wafjer, und zwar im Meere. Dort finden fich alle Organijationspläne ver= 
> treten, die einem Tiere Das Leben ermöglichen, während im Süßwahjer und auf dem Lande viele Formen, wie 
Stachelhäuter, Manteltiere und Brachiopoden ganz fehlen, andre muır wenige Vertreter bejisen, wie Coelenteraten 
und Moostierchen. Im Meere finden die verjchievdenen Tierkreije auch) ihre bedeutendfte Größenentwiclung; die 
gewaltigen Tintenfifche, die bei Gm Störperlänge Arme von 11m Länge bejisen, und die Mujchel Trivacna mit 
einer Schalenlänge von 2m und einem Gewicht von 200 kg lajjen alle Weichtiere des Landes nd Sühmwafjers 
bei weitem hinter fich; die japanifche Niefenfrabbe (Macrocheira, BD. ] ©. 350) jpanmnt mit ihren Beinen 2 m, unt 





Boot. &. Step. 


Nadelwanzen (Ranatra), mit langer Atemröhre. 
Die Raubbeine dürfen nicht mit Sühlern verwechjelt werden.. Natürliche Größe. 


ver Niejenhat iibertrifft bei weitem auch die Niejen unter den Sühwaljerfiichen mit jenem 10m mejjenden Leibe. 
Vom Meere aus find erjt Süfwafjer und Land mit Tieren bevölkert worden. h 
Der Übergang zum Quftleden bietet den Tieren große Vorteile. Einmal jteht ihnen dort eine viel größere 
Menge bon Sauerftoff zu Gebote; denn in 11 Luft find 207 com Sanerftoff enthalten, in 11 Wafjer jind deren 
mr etwa 7 gelöft. Sauerftoff aber ift Lebensluft; die Vereinigung der umgewandelten, verdauten Nähritoffe 
mit Sauerftoff macht die Kräfte frei, die den Betrieb der Körpermajchine ermöglichen, ebenjo wie die Verbindung 
der Kohle mit Sauerftoff, d. h. ihre Werbrennung, die Kräfte entbindet, die eine Dampfmajchine in Betrieb jehen, 
nämlich Wärme, So künnen Lufttiere viel lebhafter jein als Waffertiere unter jonjt gleichen Bedinqungen, wenn 
fie nun genug Nahrung finden, die fie unter Sauerftoffzufuhr verarbeiten. Aber das war gerade der weitere Vorteil 
beim Übergang vom Wafjerleben zum Leben auf dem Lande, dal; damit noch ımerjchöpfte Nahrungsquellen er- 
Ihlofjen wurden: die gefamte Pflanzenwelt des feiten Landes hatte vorher feine Koftgänger; ihre Blätter und 
Blitten, Stengel und Wurzeln fonnten vielen Tieren zur Nahrung dienen, vor allem aber die eiweiß- und ftärfe- 





reichen Samen, Viele 
der landbewohnenden 
Tiere fmddaher Pflans« 
zenfrejler, vor allem 
überaus viele Injet 
ten: faft alle Schmet- 
terlinge, viele Käfer, 
Heufchreden, Schna- 
beiferfe, ımter den 
Aderflüglern die Holzs, 
Blatt, Galle md 
Boot. 9. Main. Blumenmwejipen und 


Rückenihwimmer (Notonecta), manche andre, umter 
fertiges Tier, vom Rücken her; vergrößert. 





Dot. W 8. Hobnjon. 
Rücenjchwimmer, von der Baudhjeite, 
den Wirbeltieren Die etwas verkleinert, mit den Tangen Ruderfüßen zu mädh- 
größere Hälfte der Gänge. Durch die Anmwejenheit von I 
Planzenfrefje aber wurde wieder fleiichfrejfenden Tieren der Aufenthalt auf dem Lande ermöglicht. 
Daß nicht aus allen Tierkreifen Vertreter zum Luftleben übergingen, erklärt jich leicht aus der einen großen 
Gefahr, die das Luftleben mit jich bringt; das ift Die Gefahr des Vertrocnens. Nur Tiere, die ihren Körper in der 
Suft vor Eimtrocnen jchüsen können, vermochten in der Luft zu leben: Gliederfühler, die jchon im Waljer als 
strebje einen fejten Hautpanzer hatten, Wirbeltiere, deren gefchichtete Oberhaut in ihren äußerften Schichten zur 
Hornhaut erhärtet und damit Schuß bietet, und Schneden, die in ihr Gehäufe zuriicgezogen der Trodenheit trogen 
umd nur bei jeuchtem Wetter herausfommen. Aber bei allen diefen war noch nötig, daß auch ihre Atmungsorgane 
vor dem Cintrocinen aejchügt wurden. Die bei ihren wajjerlebenden Verwandten vorhandenen Stiemen mit großer 
äußerer Oberfläche wurden durch Atmungsorgane mit innerer Oberflächenentwidlung erjekt, die im 
Nörperinnern geborgen und dadurc; vor übermäßiger VBerdunftung gejchüßt und jtets mit feuchter Luft erfüllt jmd. 
Tas jind bei den Gliederfühlern des Landes (neften, Taufendfüßern, Spinnentieren) die den ganzen Körper 
durechjegenden Luftröhren (Tracheen), bei ven Wirbeltieren und den Schneden die Lungen. 
Wirbeltiere und Injeften, die unbehindertiten Luftbewohner, von denen es viele jelbit in ganz trocner 
Luft aushalten Fönnen, übertreffen infolge der Vorteile des Luftlebens alle übrigen Tiere an Leiftungsfähigfeit 
umd Yusdauer. Dieje hervorragenden Eigenjchaften fünnen fie gut ausnugen, wenn jie ins Wafjer gehen; dort 
finden jie feine ebenbürtigen Stonfurrenten, und jo wird ihnen Nahrungserwerb und Flucht vor Nachtellungen 
jehr erleichtert jein, furz jie haben günftigfte Eriftenzbedingungen. Aber 
jie jelbjt würden ihre Überlegenheit verlieren, wenn jie ihre Luftatnumg 
aufgaben. So jind denn viele 
Wirbeltiere und Injeften wieder 
zum Leben im Wafjer überge- 
gangen: von Reptilien z.B. viele 
Schildfröten und die Krofodile, 
bon Vögeln die Pinguine und 
AUlfe, von Säugern Robben und 
Waltiere; alle haben fie die Lun- 
genatmung beibehalten. Aus den 
verjchiedenften Snjektenoronuns 
gen finden ir Tiere, die mieder Sick. S. Main. 
zum Leben im Wafjer, und zwar sure des Wafferfkorpions' (Nepa) 


Phot. H. Main. duechweg im Süßmaljer, zurück von der Rüdenjeite, vergrößert. Das Dordete 
= r 78 EEE, Beinpaar ift zu Raubbeinen umgewandelt; die 
Larve des Rücdenjhwimmers. fehrten, entweder für ihre ganze Atemröhre ift erjt angedeutet. 
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nn Lebensdauer oder doch für ihre Larvenzeit: jo verbringen Libellen 
und Eintagsfliegen, Köcherfliegen und manche Nebjlügler, viele 
Fliegen, ja, jogar manche Schlupfweipen umd Schmetterlinge ihre 
Jugend im Wafjer; viele Käfer und eine Anzahl Wanzen aber leben 
auch al3 erwachjene Tiere dort. Solche „jefundären” Wafjertiere, 
iwie wir fie nennen fünnen, jind in der überwiegenden Mehrzahl 
Räuber; denn gerade ihre im Luftleben erworbenen Eigenjchaften 
fünnen fie am beften verwerten durch Erjagen und Überwältigen 
langjamerer und jchwächerer Tiere. 

An den Wafjertwanzen haben mwir ein vorzügliches Berjpiel 
fir einen folchen erneuten Übergang zum Wajferleben. Sie alle 
veratmen atmosphärifche Luft und entnehmen nicht, wie „primäre“ 
Wafjertiere, den zum Leben noimendigen Sauerftoff aus dem 
Waffer; aber wie fie zur 2ltemluft kommen, das ift verjchieden. 
Den Nücdenjchtwimmer (Notonecta, vgl. Abb. ©. 153), der in unjern 
Teichen und Tümpeln jagt und dabei jelbit Heine Kaulgquappen und 
Fifchbrut nicht fchont, jehen wir oft längere Zeit beiwegumasios an 
der Wafjeroberfläche hängen und jein Hinterleibsende dabei bis an 
den Wafjerfpiegel heben: er verjorgt jich mit friiher Luft. Am 
Hinterende endigen nämlich ein paar Furchen jener Bauchjeite, Die 
durch Dariiberfiegende, dichtjtehende Borften zu Kanälen geitaltet 
BE find, in deren Tiefe die Luftlöcher der Atemröhren liegen; jene 
Kanäle jchiden Seitenäfte ab, die unter die Flügel aehen, umd führen 





Suß von Hydrometra, 
mit dem feinen Haarbejaß. Stark vergrößert. i ° . sr. - 
- 2 — jelbft zu zwei Baar Lufträumen unter dem Bruftabjchnitt. Alle dieje 


Näume find mit Atenluft gefüllt, und Diefe wird jekt erneuert. 
Die Unbenebbarfeit der Haare und der Bauchtwand hindert das 
Eindringen von Wajjer in die Kanäle. Mit einem jolden Luftvorvat 
berjehen, fan e$ der Nüdenjchwimmer 30 bis 40 Minuten unter 
Wafjer aushalten, ehe er wieder zum Ntembolen herauffommen 
muß. Aber diefer Luftoorrat erleichtert ihn auch jo, daß er an die 
Wafjeroberfläche heraufgetrieben wird, wenn er jich nicht mit den 
fräftigen, weitausholenden Nuderjchlägen jeines dritten Beinpaares 
in die Tiefe arbeitet oder ji) irgendivo mit feinen Worderbeimen ber- 
anfert. Die große Luftmafje auf jeiner Bauchjeite bewirkt auch, dab 
dieje nach oben gedreht wird, weil jte leichter it alS die Nüdenfeite, 
daß das Tier aljo auf dem Rüden jchwimmt; macht mar durch 
Abreiben mit ftarfem Alkohol die Bauchjeite benetbar, jo bejteht 
mm noc) das Quftreferboir unter den Klügeln fort und das Tier dreht 
jich mit dem Nüden nach oben. hnliche Atemrinnen auf der 
Bauchjeite befißen auch die Jugendzuftände des Wajferjforpions 
(Nepa, val. Abb. ©. 153); aber das fertige Tier hilft jich anders: 
bon jeinem achten Hinterleibsring aus wachjen ein paar Yortjäße, 
die innen vinnenartig ausgehöhlt find und jomit zufammengelegt 
eine Nöhre bilden; diefe führt zu ein paar großen Atemlöchern des 
re ' Sinterleibes umd dient jo al3 Atemröhre. Während der Nüden- 
Deaiiä n&k Hy DR Dad schrimmer lebhaft durch das freie Waifer rudert, ift der Wafler- 
der zum Sefthalten der Beute dient. Stark vergrößert. jforpion wenig beweglich, jigt im jeichten Wajjer und jtredit nur 
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Boot. H. Main. 


Woajjerläufer Hydrometra, vergrößert. 
Man beachte die langen Sühler. 





feine Atemwöhre an die Oberfläche, um Luft zu holen (Abb. ©. 151). 
Ebenjo macht e5 eine verwandte Form, die Nadelwanze (Ranatra, 
vgl. Abb. ©. 152). Der Rüdenjchwimmer verfolgt jeine Beute 
ihwimmend, Wafjeriforpion und Nadelwanze dagegen find Laurer; 
ihre Vorderbeine jind zu Fang- und Greifapparaten umgebildet, 
mit denen jie ihre Beute feithalten, um jie durch einen Stich zu 
töten und auszujaugen. Alle drei vermögen empfindlich zu jtechen. 

Bom Luftleben haben diefe Wanzen noch ein Wejentliches 
behalten: ihre Flügel. Sie find der Luft nicht ganz entjremdet, 
jfondern wiljen gejchielt zu fliegen; aber jie tun das borzuasweije 
bei Nacht. So fommt es, dak fie jehr weit verbreitet jind: der 
neu angelegte Fijchteich bevölfert jich bald mit Rüdenjchwimmern 
und Wafjerjforpionen, obwohl der ihn jpeijende Bach fie nicht mit» 
bringen fann; denn jie fommen nur in jtehendem und jehr lanajam 
fliegendem Wafjer vor. Jhre Luftreije führt jie aber auch gelegentlich 
in Brunnentröge oder in vergängliche Negenlachen, wo ihres 
Bleibens nicht ift. 

Manche von den Waflerwanzen haben von ihrem Luftleben 
noch andre Eigenjchaften mit ins Wafler genommen: ihre Fähigteit 
zu mufizieren. Wafjertiere find im allgemeinen ftumm; die Luft 
ift das Neich der Tüne. Aber wie manche Wailerfäfer, 5. B. ein 
Bervandter des GSelbrands, Acılius sulcatus, Töne hervorzu- 
bringen vermögen, jo ift Dieje Samt ach manchen Schwimm- 
wanzen (Corisa, Sigara) eigen: auf der \menjeite ihres Worder- 
jußes befindet jich eine jeine Zahnleiite, mit der jie über die auer- 
geriefte Oberlippe ihres Nüfjels wie mit dem Fiedelbogen über 
eine Saite ftreichen; das gibt einen fir uns qut wahrnehmbaren, 
zipenden Ton. — 
Noch eine Eigenjchaft 


der Wafjervanzen erinnert an ihre Herkunft aus der Luft; es find 
ihre Stinfvrüfen, die fie, wie die Landwanzen, am Brujtabjchnitt 
ihres Körpers bejigen, md die ein widrig riechendes Sefret ab- 
jondern. hntiche Verteidigungsapparate findet man bei echten 
Wajjertieren nicht; bei Yandtieren find fie häufig. 

Der Laie it verfucht, zu den Wajjerwanzen auc) jene lang- 
beinigen Tiere zu rechnen, die im manchen Zügen ihrer Sejtalt der 
Nadelwanze ähnlich find: die jogenannten Wafjerläufer. Aber fie 
fommen nie in, jondern nur auf dem Wajfer vor ımd schließen 
lich eng an die landbewohnenden Wanzen an. Bor allem haben fie 
gut ausgebildete Fühler oder Antennen (vgl. Abb. oben u. &. 155), 
während dieje bei den Wafjerwanzen ganz teinzig jind, jo dal; jie 
auf umjern Bildern nirgends deutlich herbortreten, Die Fühler 
jind nämlich die Träger der Niechorgane bei den Injekten, umd jie 
fürmen bei den Wafjertieren ohne Schaden jchwach entwickelt jein; 
dem Geruchsteize werden nur durd) gasfürmige Stoffe ausgelöft, 
die ja im Wafjer fehlen. Dieje Wafjerläufer, die oft in großen 
Scharen die Oberfläche ftehender oder langjam fließender Gewoäller 





hot. H. Main. 
Wajjerläufer Velia, 
ausgemwacene Sorm ohne Slügel ; vergrößert. 
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bevölfern, feffeln unfre Aufmerkjamfeit durch ihre Kunft, auf dem Waffer zu laufen. Die Enden ihrer langen Beine find 
mit einen feinen Furzen Haarflaum beffeidet (Abb. ©. 154) und mit einem Sefret eingefettet, fodaf fie jich mit Waffer. 
nicht beneßen; deshalb wird der Zufammenhang der Wajferoberfläche duch fie nicht unterbrochen, und bie Oberflächen- 
fbannung vermag die nicht bedeutende und auf eine große Fläche verteilte Lajt zu tragen. 6 geichieht das nad) x 
dem gleichen Prinzip, wodurd) betvirft wird, daß eine eingefettete Nähnadel, die vorjichtig auf die Wafjeroberfläche 
gelegt wird, nicht unterfinkt, während fie troß aller Vorficht jofort unterfinft, wenn fie mit Alkohol jorgfältig von 
Fett gereinigt ift. Auch die Bauchfläche der Wafjerläufer it durd) einen feinen fülberigen Haarflaum vor dem 
Benepen gejichert. Dieje Tiere bewegen fich teil3 fchrittweije (Hydrometra), teils rucweije, indem fie beide 
Beine eines Paares zugleid) bewegen (Velia, Gerris) und jo mit einem Rud über Streden bis zu 60 cm hinweg- 
gleiten. Jhre Nahrung befteht aus Heinen Infelten bes Wafjers und des Uferrandes, vor allem auch foldhen, die ing 
Wajfer gefallen find. Viele von ihnen vermögen zu fliegen, und man trifft jie daher gar nicht jelten jelbft auf ver- 
gänglichen Tümpeln und Negenpfüßen. Es ift aber bemerkenswert, daf; es innerhalb einer und derjelben Art neben 
nenn Tangflügeligen, flugfähigen Tieren auch 
jolche mit verfürzten oder ganz rüd- 
gebildeten Flügeln gibt, die aljo ihre 
Slugfähigfeit ganz eingebüft Haben. 
Verwandt mit den Wajjer- 
läufern jind die Meerivanzen, die wie 
jene auf der Oberfläche der Teiche, fo 
auf dem Spiegel des Meeres oft in 
großen Scharen jich herumtummeln 
— mas um jo jonderbarer ift, als 
bon den vielen Taufenden bon In 
jeftenarten jich mır ganz wenige an 
das Leben im Meere gewöhnt haben. 


Dom Geheimnis 
des fallenden Laubes. 


Von Raoul 9. France. 


PVhot. &. $. Spitta. in woiti er \ N n 
Längsicnitt durch einen Sweig der Rofkaftanie & feoftiger Morgen siebt herauf 
mit Anfatjtellen zweier Blattitiele, die bereits durch eine „Trennungsihicht” von Korkzellen mit gleigendern Himmelsgelb und 


zum Abfallen vorbereitet jino (j. a. ebenjtehende Abbildung). bligender Luft, in der man ordent- 
fi gligernde Eiskriftalle zu fehen vermeint. Weiß wie Schnee Ichimmert auf den Dächern der Neif, und die 
aus falten Nebeln emportauchende Some fpiegelt fi) im Cis des feitgefrorenen Weiher. Aber noch ift an 
diefem exften roirklich Falten Oftobermorgen das Laub auf den Bäumen zwar welf und vergilbt, in allen Farben 
prangend, heit jchwefelfarben an den Bappeln umd Ahornen an der Landjtraße, toftbraum an den Buchen, blutig 
purpum im Garten an den Birnbäumen umd noch ganz fommerlich grün an den Eichen vor dem Haufe, aber 
immer noch den Bäumen die anmutige und gewohnte Sommergeftalt jichernd. 

Wie Haben die Blätter diefen exften fcharfen Froft überftanden? Man liebt ihnen nichts an. Wie immer 
hängen fie an den freilich fchon fchlaffer werdenden Stielen, und es wird wohl des Novemberfturmes bedürfen, 
um fie herumterzufchütteln vom Iuftigen Sib. So denkt wohl der Gartenfreund, wenn er durch diefe jarben« 
frohe Pracht wandert, die ihm als ein lächemnd freudiges Sterbefleid erjcheint. 

Aber im Oftober hat die Sonme an windftillen Tagen noch Kraft. Wie fie höher fteigt und die Welt 
mit wärmendem Glanz erhellt, da rafchelt e3 leife im Garten umd Wald und vor dem Haufe. Ein Regen von 
Dlättern geht hemieder. Ohne daß fich ein Lüften rührt, fehweben weich und janft die gezadten 
Slättchen nieder; die Buchen folgen ihnen, aber fie fallen hart umd rajjelnd, die Pappel legt fie müde und lautlos 
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Dhot. &. 9. Spitta. 

Der dur das weiße Quadrat in der nebenitehenden Abbildung Renntlicd) gemadhte Teil bei jtärkerer Dergrößerung. 


Man erkennt die Trennungsihicht der Korkzellen, welche den Blattjtiel von der Saftzirkulation abjchneidet (XX). Die fhwarzen Punkte in 
vielen Sellen find ausgejhiedene Kriftalle (f. a. Abb. S. 160). 
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auf den Schoß der Erde, jogar die Ejche, die noch gar nicht daS Laub verfärbte, mwirft e8 Kurzerhand grün und 


icheinbar gejund ab. 


Ir der großen Etille des Herbftvormittags vollzieht ich der Laubfall, als fei er nicht von dem Klima 


Erzwungenes, fondern eine fpontane, eine „gemwollte” aftive Handlung der Bäume. 

Das verlodt zum Denken und Forfchen, und die Forihung weiß denn auch fait Unglaubliches vom 
fallenden Laub und dem Smnenleben der Bäume im Herbft zu jagen. = a 

Sie erzählt ung, daß der Laubfall gar nicht dann beginnt, werm wir ihn merken, fondern viel früher, 
mitten in der Sommerluft, bevor noch der Wald feine Höchite Schönheit und Fülle erreicht Hat. Unmittelbar 
nach der Sonnenmwende bereitet jich der Baum auf das Abwärtsrollen des Fahresmwagens vor. Schon ztwiichen 

Be dem 21. Juni und 1. Juli wirft er einige Blätter ab. 
Don Ganz wenige nur, aber doc) die, welche ich im 
> icattigften Winkel der Krone verbergen 
Zr und am wenigjten Licht genofjen. Er 
& teinigt feine Krone, jagt der Forfte 
> mann, der jehr wohl weiß, wie 
jeder Baum einen ganz be» 
a ftimmten „Lichthaushalt“ führt 
und feine Zweige jo ftellt, 
dab; jedes Blatt genügend 
| Licht erhält. Von Juli bis 
4 September hält fi ber 
" Laubfall in bejcheidenen 
Grenzen; ein Ahombaum, 
2 der inögejamt 14191 Bläte 
ter bejaß;, verlor dizcch diejen 
Er Sommerlaubfall etwa 
2 zehn Prozent jeines Qaubes, 
7 eine Roffaftanie immerhin 30 
9 Rıozent. Bei ganz zartblätterigen 
’ Bäumen, deren Laub ftet3 Inder 
P it, wie bei der Birke oder der 
Lärche, fehlt die Eriheimung auch) voll- 
ftändig. Anders wird es jedoch, wenn nicht 
i i ne nur das Tageslicht verfürzt wird, jonder auch 
Anfaltelle des Blattitiels, die Temperatur merklich jinft. Im Oftober 
Die in der Abbildung auf der vorhergehen sen Seite dur; den beginnt Die majjenbafte Verfärbung der 
weißen Kreis kenntlich gemachte Stelle, in jtarker Dergrößerung. Blätter, und mag num ein langemähre der 
Nachjommer und noch nad) der Veinlefe die Jllufion von wahren Sonmertagen geben, oder mag e3, wie im 
unglüdlichen Sommer des Jahres 1912 bereits bon Anfang Auguft an „herbiteln“: ftets ift um Allerjeelen 
Wald und Garten ziemlich gleichmäßig entblättert. YBaum und Straud) folgen hierbei einem geheimen Rhythmus, 
der fie ziwingt, fogar unter tropifchem Klima ihr Laub abzumwerfen, wenn man 3. B. abendländifche Gemächje 
dorthin verjeßt. Crft nach einigen Jahren lernen e3 3. B. die Kirihbäume in Brafilien, ihr Laub nach Art 
der immergrünen Genwächje zu behalten, und mır jelten wandeln fie fich fofort in immergrüne Pflanzen. 

ALS unmittelbarer Anlaf zum Laubfall gilt dem Kenner der Natur der erfte icharfe Froft. Der Löft 
das Laub von den Bäumen, fagt der Landmann, ohne fich einen Haren Begriff zu machen, wie e3 hierbei zugehen 
mag. Die große Menge dagegen glaubt noch immer, daf; die Herbftftürme das Laub mit Gewalt abreißen, 
wobei fie freilich vergißt, daß manchenorts die Buchen, überall aber die Eichen ihr vollfommen dürres Laub 





















Phot. E. 3. Spitta, 
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Nah H. Srönbold. 

Pradtfajane. 
Die Männchen vieler Safanenarten find durch wundervolle Farben und Federformen ausgezeichnet. Unjer Bild zeigt zu oberjt das mit einem Hals» 
kragen gezierte Männchen des Goldfajans, links den Acgusfajan, in der Mitte den Nikadofafan und im Dordergrunde das Männchen des Silberfajans 
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Phnt. Gare Wharton Sames. 





\ Der „Aölerkopf" im-„Derjteinerten Wald“ zu Arizona. 
Ein interejjantes Beifpiel der zernagenden, abjchleifenden und auswajchenden Tätigkeit des Regens, Windes und fliegenden Wajjers.. Der oberjte 
Blod des Selskegels bejteht aus fejterem Material, das den erodierenden Kräften troßte und die darunter liegende Säule jhüßt. 


Wunder der Natur II. 25 
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5i8 weit in den April und Mai hinein behalten. Sie find gleicherweije den Winterftürmen ausgejebt wie ihre 
Brüder in Wald und Feld, und doch vermögen ihnen folche Stürme die dürren Blätter nicht zu entreißen. Hieraus 
folgt, dag der Laubfall irgendwie in innern Urjaden des Rflanzenlebens 
begründet jein muß. 

Treten wir in das wunderbare Gefüge eines Baumes ein, wofür es ein wiljenjchaftiiches Hilfsmittel 
gibt, nämlich das Mifroffop, fo ift der Eindrud, wenn tir uns mr an das Wefentliche halten, gar nicht viel anders 
al3 bei dem Befuch einer großen Fabrif. Die Arbeiter jehen mur anders aus: fie und das Kämmercen, in 
dem fie figen, find winzig flein; aber fie jchaffen darin rajtlos umd nad) den Gejegen einer Arbeitsteilung, deren 
bewiunderungswürdige Vollfommenheit noch immer das größte Problem der botaniichen Forjchung it. Wir 
fünnen e3 nicht erklären, woher dieje Arbeiter ihren muftergültigen „Drill“ haben, und was fie zu der bis ins 
Feinfte reichenden Arbeitsteilung brachte, durch Die allein einer fomplizierten Pflanze Leben erhalten werden 
fann. Wir jehen vorläufig nur die Nefultate, und die find nicht weniger jtaunenswert als die Großtaten menjc- 
licher Erfindung. Im Herbft geraten die Zellen (denn jo bezeichnet man in übertragenem Sinne nach) den 
Behaufungen, in denen fie leben, die winzigen Beltandteile, aus denen jich ein Baum aufbaut) in eine ganz 
befonders rege Tätigkeit. Haben fie ji) Sommers über darauf bejchränft, in den Wurzeln Waller auf- 
zufaugen und die dadurch aufgenonmenen, darin gelöften mineraliichen Stoffe der Allgemeinheit nusbar zu 
machen, während wieder andre Zellen in den Blättern tätig waren, um durch einen jehr verwidelten hemichen 
Vorgang, den der Menjch exjt allerneueftens im Laboratorium nachzuahmen gelernt hat, aus der Kohlenjäure 
der Luft mit Hilfe der im Sonnenlicht vorhandenen Energien Zuder und Stärfe zu bereiten umd auch) deren 
Ummwandlungsprodufte zur Ernährung und zum Wachstum zu verwenden, jo ändern jich jest mit dem Beginn 
des Bodenfroftes dieje Tätigkeiten. Aus dem gefrorenen Boden- vermag fein Wafjer durch die dünne Wand 
der Wurzelzellen zu diffumdieren; e3 wird aljo der Pflanze gewijjermaßen die Wafjerleitung abagejperrt, 
und fie geriete in einen höchit unangenehmen Ziwieipalt, wem fie nad) wie vor aus ihren Blättern jtändig 
Wajjer verdunften wiirde. Sie jest jich diefer Gefahr gar nicht aus, jondern beugt ihr auf jehr einfache 
Weije dadurch vor, daß jie die Blätter rechtzeitig abwirft, bevor jih das Mifverhältnis zwiichen Wajjer- 
aufnahme und =abgabe fühlbar macht. 

©o lautet die wiljenschaftliche Erklärung des Laubfalles. . Sie wird den denfenden Naturfremmd micht 
ganz befriedigen, da fie gar nichts darüber ausjagt, wodurch denn die Pflanze auf das ihr drohende Mihnerhältmis 
ihres Wafjerhaushaltes aufmerffam wird. Dieje Frage ift denn auch bis heute noch offen. Wohl aber fennen 
wir eine große Reihe von inneren Vorgängen, die alle im Dienfte diefer merkwürdigen Vorjorglichkeit jtehen. 

Schon lange, bevor der Herbit Ernjt macht, zieht der Baum aus jenen Blättern verwendbare Bau- 
ftoffe in den Stamm zurüd. Die Blätter werden gewiljermaßen ausgeleert. Hand in Hand damit geht ihre 
Verfärbung, die im mwejentlichen aus einer Vergilbung der Blattgriimkörperchen ımd dem Auftreten eines roten 
Yarbftoffes befteht. In dem Mafe, wie fich Grim, Gelb und Not in den Blättern miteinander mijchen, ent- 
jtehen all die dußenderlei Farbenabänderungen, durch die der herbitliche Wald das Auge erfreut. 

Über das Auftreten des Farbftoffes gaben uns neuere Unterfuchungen Licht, als fie nachwiejen, dai; 
er mit Dem Gasmechjel, ven die Pflanze als Atmung ebenjoqut braucht wie die Tiere, in Zufammenhang jtehe, 
Das Gewächs geht aber noch weiter in feinen Winterzurüftungen. Denn wenn e8 einfach den Stürmen über- 
lafjen bliebe, die nicht mehr brauchbaren Blätter zu entfernen, entftände daraus ein doppelter Nachteil. 

Erjtens fünnte der Fall eintreten, dal; fich die Fröfte früher einftellen als die Herbftitürme, und da; 
dann der Baum, dejjen Wafjerverdunftung ja ein rein mechanischer Vorgang ift, ebenjo wie das Austrocdnen 
feuchter Wäjche im Winde, bei abgejperrter Wafferzufuhr einfach vertrodnen würde, 

Der zweite Nachteil befteht darin, dab durch das Abreigen der Blätter dem Gemwächs zehntaufend Heine 
Wunden zugefügt werden, die ebenfo viele Eingangspforten für ichmarogende Pilze und Bafterien darftellen. 
Die feinen Schmaroger bedrohen die Pflanze ebenjogut wie den Menjchen umd bemusen jede Gelegenheit, 
fie zu verderben, wenn jich ihnen eine jehwache Stelle oder gar eine Wınde zeigt. Beiden Gefahren entgeht 
der Baum durch ein in feiner Einfachheit geradezu genialiiches Mittel. Die drei merkwürdigen Abbildungen, 
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die zu unjver Betrachtung gehören, 


fiihren uns mitten hineim in dieje ge> 
heinmisvolle Werkitätte der Pflanze 
in welch einfacher 


und zeigen ums, 


und doch fumvoller Weife fie die Be 
befriedigt. &3 


Imeige eines 


Yebens 


Diiefniffe ihres 
iind Pänasichnitte durd) 


Rokfaltanienbaumes bei jchwacher und 


ftärferer Veraröherung. Sie erweden 


den Eindrud eines feinen Spiben- 


gemebes, dod) entjpricht jede Majche 


einer Zelle, und jchon diejer Feine 
Nusichnitt belehrt mit einem Blide, 
welch wundervoll vermwideltes Ges 
triebe auch in dem bejcheidenjten 
Gemwächs herrieht. Die Schnitte jmd 
jenem Wunft entnommen, an dem 


bon eimem Zweige jich die Blattjtiele 


abiondern, und man erkennt deutlich, 
Rilanze ein 

SaQelm 
borbereitet hat. 65 





daß die eigenartiges At 


jonderum ebe zu diejem Siwvede 


hr sit eht aus 
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dünnwandigen Korkellen, deren Sn 


halt bald abitixrbt, und deren Rände 








dann austı n umd zerreigen. 
Nichts andıes wird Dadurch er= 
reicht, al3 eine frühzeitige 
sjolierung des ganzen 
Blattespon dem Stamm=- 
organi5mus. Den finoipen des 
nächiten Sahres mendet fich der 
ganze Saftittom zu. Sie find Die 
verzärtelte, gepflegte, neue Genera- 
tion, die Hoffnung des nächiten 
Sahres. Die alten Blätter haben 


jie werden 
halb 
Semeinjchaft 
der Pflanze 
berüh 


bereits ihren nit getan, 


zu emer drohenden Lajt und des 


unbarmbherzigq von der 


ausqejperrt. Der in 





treibende Nahrunasitrom t Sie 


immer iveniger; eines Tages find fie 


ganz von ihm abgejchnitten und ver 


trodinen danı am Baum, oft jogar 
ion, bevor fie noch abfallen. Sn 
allen Fällen ijt ihre Verbindung mit 


ihrem Urjprung jo gelodert, 
nur Anlafje 
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noch eines feinen 


In Tongking und 





Nah einem Eremplar des Stuttgarter U 


Rheinhardts Sajan. 


Anam heimijch, 


erreicht 
wovon 1,8—2 Me 


diejer Fajan eine Länge von etwa 


ter auf den Schwanz entfallen 
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darf, um fie auch zu trennen. Diejer Anlaf ift der Herbitwind oder in den meiften Fällen der Froft. & 
zerreift endgültig das Gefüge der zarten Korkzellen, und lautlos und fanft jchwebt das Blatt zu Boden, als 
Zeichen, daß der Baum num feiner nicht mehr bedarf. €3 ift aljo tiefer Sinn und eine wahre Kette von 
Mundern der Natur, die fi) im Laubfall ausjpricht, und die weihevolle Stimmung, die im zur Ruhe gehenden 
Wald jeden umfängt, hat ihren bejonderen Grund für den, ber das geheime Leben des Baumes fennt. 


Sajanvögel. 
"Non Sir Harry Fohnfon. 


En der Familie der Fajanvögel finden wir die höchite Pracht des Gefieder: mit der größten Nüslichkeit ver- 
gejellichaftet; gehören doch zu ihr ebenforwohl Vögel, wie der Gold- und Argusfafan, der Pfau uff, als auch 
das Haushuhn, das Truthuhn, die Wachtel ufw. Viele diefer Fajanvögel haben längft aufgehört, uns aß „Wunder 
der Natur“ zu erjcheimen, weil fie alltäglich, Haustiere des Menfchen geworden find. Zahlreiche andre, jeltenere 
aber bewundern wir aufs höchfte, und von joldhen Fajanvögeln foll hier die Kede jein. R 

Ein namentlich auch durch die Länge der Schwanzfedern höchit bemerfenswerter Fajanvogel ift der in den 
waldigen Gebirgen von Tongfing und Anam heimifche Aheinhardt-Fajan, der hier nad) dem im Stutt- 
garter Mufeum bewahrten Eremplar — vielleicht dem jchönften aller Sammlungen — abgebildet it (val. Abb. 
©. 163). Das Exemplar mißt etwa 2,7 m, wovon auf die Schwanzlänge allein etiva 1,8 m entfallen. Nicht der 
Schwanz als jolcher ijt jo lang: in Wirklichkeit Handelt e3 fich hier nur um die beiden mitteliten, jtarf verbrei- 
terten und außerordentlich verlängerten Schwanzfedern. Diefe Schwanzfedern zeigen auf fahlgrauem Grunde 
faftanienbraune Augenflede, daneben aber auch Heinere fehwarze Augen mit weißem Zentrum. Das Gefieder 
des übrigen Körpers ift in der Hauptjache ein dunkles Braun, hie und da mit Rot verjegt und weiklich geiprenfelt 
oder gejtrichelt, am Kopf und Kanım auch jchwarz gefledt. Wie der ihm nahe verwandte Argusfajan, führt auc) 
er zur Brutzeit eigenartige Balztänze auf. Zu diefem Zwed reinigt er mit den Fühen einen größeren Pla unter 
einem Baum. Auf-jolhem Tanzboven läuft er eiligjt im Kreife umber, hält gelegentlich inne, duckt die gebreiteten 
Dlügel und hebt paradierend den prachtvollen Schwanz. 

Wir erwähnten jchon eben den Argusfajan. Diejer auf Sumatra und Süd-Bomeo heimifche, von 
den Nalaien, in deren Dichtung er eine große Rolle fpielt, nach jeinem lauten Schrei „Kun“ genannte Fafan 
(Argus giganteus) empfing feinen charafteriftiichen Namen von dem „hundertäugigen” Riejen der griechiichen 
Wothe. Die Augen: große, dunfel gefäumte, jchillernde Flede, Die von einem lichten Hof umgeben jind, verteilen 
fich bei ihm jedoch über die Flügelfedern, md diefe Ober- und Unterarmfedern jmd hier, entgegen der Flügel- 
bildung aller andern Vögel, außerordentlich lang und gegen die „Spite“ hin jtark verbreitert, während die 
Handichwingen beträchtlich verkürzt erfcheinen. Die Grumdfärbung der Flügel it ein fattes Braumrot, daneben 
prangen gelblich weize Tiipel und Striche. Die verlängerten, mittelften Schwanzfedern find jchwarz und mit 
meipen Sleden getüpfelt. Das ausgewachiene Männchen des Argusfafans wird etwa 1,8m lang, woron etiva 
1,2 m auf die Länge der beiden mittelften Schwanzfedern entfällt. Die längiten Unterarmfedern werden bis ®/, m 
lang. Die Fajanenhenne it hier, wie bei allen Fajanen, bedeutend Heiner und viel unjcheinbarer ausgefärbt — 
ein Schuß beim Brüten. Der Balztarz des „Kuaun“ ift oft befehrieben worden; das Männchen jpreitet dabei die 
prächtigen Flügel, fie zur Erde dudend, weit vom Leibe ab. 

Dem Argus und Rheinhardt-Fajarı verwandtichaftlich ziemlich nahe jtehen die jogenannten Pjaufajanen 
oder Spiegelpfauen (Polyplectron), beträchtlich Heinere Fafanvögel, deren Läufe je mit zwei bis drei Sporen 
bewehrt jind. Bon diejen Pfaufajanen follen hier zwei in Kürze gejchildert werden: der jogenannte Chinquis 
oder Tichingquis (Polyplectron chinquis), der größte der Gruppe, und, vielleicht der Heinfte von ihnen, 
Nehrforns Pfaufajan; diejer jelbft al Mufeumsftüd ein vecht jeltener Vogel, jener ziemlich häufig in 
den zoologischen Gärten und auch in den Nolieren der europäifchen Fajanenzüchter anzutreffen. Während Nehr- 
forns Pfaufajar in feinem Vortommen auf die Heine Infel Ralawan (zwijchen den Philippinen umd Nord-Borneo) 
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bejchräntt zu jein jcheint, treffen wir den Tjejinquis von Siklim Durch Aljamı bis Unter-Burma, jowie in Jndo-China 
an. Der Tiehinquis, der etwa 60 cm lang wird, ift im allgemeinen unauffällig erdfarben und graumeiß gefärbt; 
Rüden, Schwanz und Flügel aber find mit metallifch glänzenden, blaugrünen Augen geziert. SKopffeiten und 
Kehle find weiß. Diefer Paufajan jcheint ein jehr Fampfluftiger Vogel zu fein; er geht auf die Menfchen, die 
die Voliere betreten, in derer gehalten wird, fat jtets zum Angriff los. Merkwürdigerweife beweift er die gleiche 
Stanıpfesluft aber auch den Meib» 
chen jeiner Art gegenüber, wenig» 
tens in der Gefangenfchaft, two er 
fajt jtets als Hageftolz fein Dafein 
verbringt. &3 ift von den Züchtern 
ichon mehrjac beobachtet worden, 
daß das Männchen die zu ihm in 
die Voliere gejeßten Weibchen tötete. 
Das ift um jo mehr zu bedauern, 
weil jich der Tichinguis unferm 
lima vorzüglich anpaßt und jich in 
diejer Hinficht wohl zu einem eu- 
topätichen Hauspogel entwideln 
fünnte, wie fein naher Verwandter, 
der Pau. 

Nehrkorns Pjaufafan ijt ein 
prächtig gefärbter Fajanvogel, viel- 
leicht der Ichönfte Fajan überhaupt. 
Der größte Teil des Gefieders it 
beim erwachienen Männchen ein 
Burpurblaur; das ins Dunfelgrüne 
cangiert. Viele der einzelnen 
Federn jind ftahlblau oder goldgrün 
gejäumt. Die Grundfarbe Des 
Schwanzes ijt hellgelb bis rötlich- 
braun; jede einzelne Feder aber ilt 
nit einem Baar großer blau-grün= 
violetter Augenflede geziert, die von 
Ichmwarzen Ningen und grauen Höfen 
umjchlojjen find. Das Gejicht trägt 
eine weiße Zeichnung; eine fahle 
Hautjtelle um die Augen it lebhaft 
farmejineot ausgefärbt. Alle die 

Nehrkorns Pfaufafan. genannten Fajane mitjamt dem 
N ne I ee ine ut Ban aaa 0 BIN gehöten einer Gruppe bon 
Falanbögeln an, die eine gemilje 
Verwandtichaft mit den Berlhühnern Afrifas und den Truthühnern Amerikas zeigt. 

Eine andere Gruppe von Fajanbögeln mird durch das Haushuhn (bzw. Bankivahuhn) und feine wilden 
Verwandten, die Fajanhühner (Euplocornus), wie den Eilberfajan, die Ohrfafane (Crossoptilon) ujw. gebildet, zu 
melcher Gruppe auch der hier gezeigte, blaulappigeFafan Bulmwerszu rechnen ift, eine ebenjo jchüne, 
wie jeltene, auf die dichten Wälder Weft-Borneos bejchränfte Art. Bei dem erwachjenen Männchen diejes Tajanz 
ift die nackte Haut des Gefichts und des Kehlfappens hell azurblau ausgefärbt, die Beine find rot, das Gefieder an 





Hals und Bruft leuchtet dunfelfarmefintot. Das übrige Gefieder zeigt ein helleres oder dunfleres Braun oder 
Schwarz, mit Purpur untermifcht, die Körperfedern haben intenfid jtahlblaue Ränder, Einen prachtvollen Kontrajt 
zu diejen dunfeln Tönen bietet der breite, völlig weiße Schwanz, dejjen Federn gleichzeitig phantaftiich gefräufelt 
oder getollt jind. 

Wundervolle Fafandögel birgt ferner die Gruppe der Edelfajane (Phasianus), zu der u. a. neben unjerm 
mohlbefannten, heimijchen Jagdfajan (Phasianus colchicus) der prächtige Goldfajan (Chrysolophus 
pietus), der Amherjt-Fafan (Chrysolophus amherstiae) oder Diamantjajan, jowie der Königs- 
fajan (Syrmaticus reevesii) gehören. Alle dieje wunderbar gefärbten Fajane werden vielfach in Europa in 
Bolieren gehalten, ja, auch gelegentlich wohl ausgejegt (wie 3. B. der jchwarz-weiß-gold gezeichnete Königsjajan). 
©&o find fie dem Lejer gewiß jämtlich vom Anjchauen (j. a. die Bunttafel) vertraut und follen deshalb Hier nicht 
näher bejchrieben werden. 

Die Fafane find heute, mit Ausnahme de3 fchon jehr frühzeitig aus Weftafien durch die Griechen und fpäter 
die Nömer nad) Siid- und Nordeuropa verpflanzten, völlig afflimatifierten Jagdfajanz 





und im bejondern auf die öftlichen Gebiete Miiens, von der Mandichurei im Norden biz 





Borneo und Java im 
bejchränft. Leider find fie in rajchem Ausfterben begriffen, und e3 ijt leicht möglich, daß jchlieglich nur folche Arten 
übrig bleiben, die wie die zuleßt genannten Fajanvögel in der Gefangenichaft gezüchtet werden und num in zahl- 
(ofen Eremplaren ji in den Bolieren der 


ganzen Welt vorfinden. Alle jene jcheuen 





und ohnehin janınögel wie der 


Argus-Fzajar, Nheinhardi-Fajan ufw. ver- 
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Die Lilieniterne. 
Ron Rrofejior Dr. 9. Sımroth. 
Eh den Bildern der Seejterne befand 
fich auch eins (. Bunttaf. Bo. 11 ©, 136) 


don dem Lilienjtern des Mittelmeeres, dem 


(gl 


mithin jchon einige Zeilen gewidmet wurden. 
Hier liegen nım die Abbildungen verjchiedener 


lebenden und fofiilen Formen por. Die eine 





(S. 170) zeigt uns einen Bertreter der 


Nad) einem Gremplar des Stuttgarter Mufeums. 


Bulwers Sajan. ; R FR 
Diejer feltene, prächtig gefärbte, blaukehlige Sajan mit dem mächtigen, jchneeweihen teich vertreten war. Aus dem Lıas haben 


Gattung Pentacrinus, die bei uns im Jura 


Schwanze bewohnt Weftborneo. 


wir Platten, worauf ganze Gruppen erhalten 
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fins, von denen jedes Stüd ums an- 
mutet wie ein Neiligbejen. Die jchön- 
ften wohl werden int den ichwäbiichen 
Mufeen (Tübingen und Stuttgart) 
aufbewahrt. Der Spezies oder Art- 
name unjrer Abbildung ruft eine 
andre Beziehung ind Gedächtnis, 
Wppille Thomjon war der Leiter deu 
erjten großen Tiefjeeerpedition, Die 
in der erjten Hälfte der jiebziger 
Sahre des vorigen Jahrhunderts 
bon England aus den Globus ume 
jegelte. E35 war die Zeit, in der das 
Deutjche Neich feinen Aufihmwung 
begamm zur Weltjtellung. England 
aber, jchon längjt im Bejite über den 
Eröfreis ausgedehnter Kolonien, 
fuchte nach neuen Wegen, jene 
zerftreuten Worpojten mit Hilfe 
NraBernet ROLE gen Der Tjchinquis it der am SR ze Er wird etwa truthahngroß. 
der Heimat zu verbinden. Das 

jollten die unterjeeijchen Telegraphenlinien werden. Zu dem Zivede galt e3, Die Tiefe der grogen Ozeane zu mejjen 
und die Abgründe zu unterfuchen, ob jie geeignet wären, um-fortlaufende Stabel darauf auszubreiten. Ein Striegs- 
jehiff, der Challenger, wurde dafür bejtimmt, zugleich aber mit allen wilfenjchaftlihen Apparaten ausgejtattet, die 
einem Stabe von Gelehrten zur Verfügung gejtellt wurden. So entjtanden die erjten umfajjenden und bis jeßt noch 
grogartigiten Sammlungen aus der bisher unbefannten und zumeijt für unbelebt gehaltenen Tiefe. Cs war, wie 
ji ein Mitarbeiter ausprüdt, als wenn ein neuer Planet entdeckt wäre mit reicher Tierwelt. Mehrere Jahrzehnte 
vergingen, bis die Niejenarbeit der Bejchreibung all der überrajchenden „Novitäten‘ zu Ende geführt war. 
Diejem Challengerwerf jind unre meijten Abbildungen entnommen, und es ziemt fich Deshalb, hier des Zufammen- 
hanges zu gedenfen, wenn auch nachher andre Nationen, und nicht zum mwenigjten wir Deutjchen, die Unter- 
juchungen aufgenommen und fortgeführt haben. Wypille Thomjons Pentacrinus wurde in der Tiefe bon 
109 Faden an der portugiejiichen Küfte gefunden. Das Antillenmeer hat jich als eine Stätte gezeigt, an der 
die alten Haarjterne eine Zuflucht gefunden haben. Al3 eine zweite hat jich [päter die oftafiatifsche Küfte erwiejen, 
namentlich jind e5 die Buchten des Japanifchen Meeres, wo jtattlihe Vertreter, in erjter Qinte Metacrinus, 
verhältnismäßig nahe an die Oberfläche emporjteigen, freilich noch immer unterhalb des von den Sonnen- 
jtahlen durchleuchteten Litorales. CS jcheint, dal der durch vulfanische Kräfte zerriifene und zerflüftete 
Meeresboven den Tieren jo manchen guten Schlupfrinfel bietet; namentlich fommt hinzu, dak die ganze 
Korohälfte des Pazifiichen Ozeans fich jest nach Norden zu bewegt und damit eine Strandlinie über den 
Meeresjpiegel erhebt, den Meeresboden aber dem Niveau näherbringt, woraus fich das Emporfteigen der Tief- 
jeeformen nach meiner Pendulationstheorie von jelbft ergeben würde. Eine dritte Stelle ift die tiefe Rinne, welche 
an ver norwegischen Hüfte entlang zieht, und die von ffandinavischen Forjchern chen längit mit Eifer umd Erfolg 
durchjucht worden ift. Doch fehlen jie auch andern Meeresteilen nicht ganz, u. a. der Südfee nicht. Über den 
Bau haben wir uns im allgemeinen bei den Seejternen (vgl. Bd. II ©. 134 ff.) orientiert. Es find fünf Arme 
vorhanden. Der Mund liegt nach oben gewandt in der Mitte der Mundicheibe, Daneben it der After. Der 
Rüden ift in den Stiel verlängert, mit dem der Haarjtern befeftigt it. Wenn für die Echinodermen oder Stachel- 
häuter der Stalfgehalt der Haut charakteriftiich ift, jo erfährt er bei den Crinoiden oder Haariternen jeine höchite 
Steigerung. Der Kelch, wie man den eigentlichen Körper bezeichnet, wird gebildet von mehreren Reihen dicker 








Platten, die in bejtimmter, für die Unterjcheidung twichtiger Anordnung 
ineinandergreifen. Der Stiel befteht im mejentlichen aus diden, meift 
fünffantigen Platten, die wie die Wirbel einer Wirbelfäule aufeinander- 
liegen und durdy Bänder und Muskeln untereinander verbunden find. 
Ir ähnlicher Weije jind die Arme durch Salfplatten geftüst, nur daf 
diefe hier auf der Bentralfeite, dem Mumde zu, tinnenförmig ausgehöhlt 
find. Sie jind mit Fiedern oder Pinnulae bejeßt, die den gleichen Bau 
bejißen wie die Arme felbjt. Der Stiel oder Stamm zeigt endlich noch 
die Kränze von Birren, die wieder die gleichen Kalfalieder haben wie 
er jeibjt, mit zentraler Durchbohrung, durd; welche die Emährung 
erfolgt und Nerven eintreten. Als Anhänge fommen nod; die Tentafel 
oder Fühler dazu, die auf der Ventraljeite der Arme fiten; fie ent- 
Iprechen nad) Form und Bau den Ambulafraffurchen der übrigen 
Echinodermen, entbehren aber der endjtändigen Sauajcheibe. Unjer 
Bild ©. 174 zeigt eine Anzahl von den Kalfaliedern des Stammes eines 
Pentacrinus. Die zierlihen Gruben rühren von den erwähnten Weich- 
teilen her, die die Glieder verbinden. Bei dem Lilienjtern umjres deutichen 
Mufchelfalfes (Encrinus liliiformis) war der Stiel rund, umd die Em- 
drücke verteilen jic) regelmäßig am Rande. Das hat zu einer Qegende 
Beranlafjung gegeben; jie führen im Volfgmunde den Namen Bonifazius- 
Nad) Theo. Garreras. Pfennige. Denn die VBerjteinerungen jind wohl nirgends fo . als 


ap ars von Antedon. in den Teilen Mittel- ımd Norddeutichlands, wo „der Apoitel der 
(Dergrößert.) 








Deutjchen” feine Haupttätigfeit entfaltete. Dft genug Fahrt man fie 


einzeln al3 plumpe und dide Münzen; ebenjo aber fünnen jie durch falfige Zwilchenjubitanz feit verlötet fein; 
3. B. trifft man am Geeberg bei Gotha Schichten von Handdide, die nur aus den zujammengebadenen Sti 

gliedern bejtehen. Gie geben eine Voritellung von der Menge der Jndiviouen, die einit, einen Wald 
den Meeresboden bevölferten, mit dem Stamm im Schlamme ftedend, meijt wohl mit den Zirren ar 
befejtigt. Nach oben breiteten fie die Arme aus, um Nahrung aufzufangen, wie es etwa di 
vorführt, in der die Armjpisen allerdings übermäßig weit zuri En bogen 
jind. Unjer Pentacrinus hat die fünf Bi am Grunde gegabelt, und 
die entjtandenen Üfte gabeln fich aleich noch einmal. Diefe 20 a 
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geben mit ihrem übereinandergreifenden Bela von Pinnulae einen 
vorzüglihen Fangtrichter. Auf die Nahrung fommen wir zurüd. Fügen 
toir jeßt noch Hinzu, daß; dieje Kinder der Tiefjee tro& der Bemeanlichkeit 


ihrer Teile und der Biegjamkeit ihres zumächit jtarr ericheinenden 
Stammes zerbrechlich find wie Glas und bei nicht ganz janfter Berüh- 
rung die betroffenen Teile jogleich abiwerfen, daher das Nek meiit nur 
verjtimmelte Eremplare heraufbringt. 

Die Uferzone, allerdings in ihren tieferen Schichten, wird von den 
ungeftielten Sormen belebt, von denen der Haaritern des Mittelmeeres 
(Comatula rosacea oder Antedon) die befanntefte it. Ein Zug mit 
dem Nebß hat fchon Taufende erbeuten lafjen. Hier jind durch einfache 
Sabelung zehn Arme entjtanden. Wo der Stiel anjigen würde, jehen 
wir einen Hirrenfranz, mit dem ji) auch diejes Tier anheften Fam. 
Doc gehört das zu den Ausnahmen. Denn Antedon it wohl der 
beweglichite aller Stachelhäuter, der auch behende zu jchwimmen vermag. 





Nah Theo. GSarreras. 


Antedon nad) dem Sejtjegen, nod} ohne un ee A 
an ar) Das gejchieht durch) regelmäßiges Zurüdlegen und Vorwärtsjchlagen der 
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Arme, jo ziwar, daß die Hälfte, einer um den andern, nach 
vem Nüden zu, Die andre nach der Ventrafieite zu ge 


frümmt it, in geordnetem Wechiel. er Behendiq 








feit ift Das Tier fein eigentlicher Räuber wie die aefrähiaen 
Seeiterne. Wie die Magenunterfuchunaen eraeben haben, 


ebt e5 im mwejentlichen von einzelliaeı 





Diatomeen, Beridinien, Radiolarien 














ufm., furz von allerlei mifroffopiichen Draanigmen. Slhn- 
iches wird man bon den Lilienit Tiefl 
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fruchteten Antedonei wird eine ovale Larve (S. 168), die jehr merkwürdig ift. Sie [chwimmt mittels Wimperichnüren, 
die reifemartig angeoronet nd, umher. Das tun andre Stachelhäuterlawen auch, nur pfegen bei ihnen die 
Schnüre fich zu verlängern und zu allerlei Fortfägen aus;utvachjen, was auf eine längere pelagifche Lebensweile 
hindeutet. ine jolhe it bei der Antedonlarve ausgejchlojfen; denn jie hat feinen Mund. Hier liegt ein 
hübfcher Beweis für die Abftammung vor. Bei vielen Tieren nimmt man an, dah die Larven die Ahnenforn 


der Vorfahren repräfentieren. Eine 
fotche Schlufolgerung ericheint hier 
unmöglich, da die Larve ohne Mund 
nicht als jelbjtändige Tierform be 
ftanden haben kann. Vielmehr haben 
toir anzunehmen, dal die Vorfahren 
fejtigende Gejchöpfe waren, wie 
toir fie in der Tiefjee finden. Sie 
erwerben aber die jchwimmende 
QJugendform, um die Möglichkeit 
weiterer Ausbreitung zu geromnen, 
Und diefer Gedanfengang wird 
durch die weitere Entwidlung be- 
ftätigt. Die Lawe fteigt an die 
Oberfläche des Meeres empor, legt 
bereits, wie wir an der abgebildeten, 
zum Teil ihrer Haut beraubten 
Form erkennen, die Kalkplatten an 
und jest fich dann feit, indem der 
Nüden den Stiel herauswachjen 
läßt. So entjteht das Pentacrinus- 
ftadium. 65 hat zwar einen Mund, 
aber noch fehlen ihm die Arme. Erft 
wenn dieje entwoicfelt find, Löft jich das 
Tier von jenem Stiele ab und führt 
das freie Leben. Wir dürfen aljo 
ihliegen, das der Urahne jejtjak, 
aber erjt allmählich jeine Arme be- 
fam. Das wird durch die Ver- 
jteinerumgen bejtätigt. Denn die 
uralten Eyjtiveen waren rundliche, 
fur; gejtielte Formen mit faum 
angedeuteten Armen. - 
Noch mag jchliehfich einer be- 
jondern Eigentümlichfeit der Haar- 
fterne gedacht werden: das find ihre 
Schmaroger. Vergeblih mwirden 
wir bei ihnen nach den üblichen Band- und Fadenmwürmern fuchen. Einige Krebfe haben jich bei ihnen 
angejiedelt, wie das im Meere oft vorfommt. Viel wichtiger jmd aber zwei andre Gruppen. Die eine ftellt 
eme bejondere Klafje gegliederter, alfo jchon höherer Wiirmer dar, die Myzoftomativen, die mit etwa 70 Arten 
ausichließlich bei Crimoiden Haufen, mır mit eimer bei einem Geeftern; die andern find Schneden. Die 
Myzoftomatiden, ziemlich kurze, gedrungene Würmer mit wenigen Segmenten, die Fußftummel mit Krallen 





; Fr } Phot. D. Sreen. 
Sojjile Seelilien aus dem Lias. 
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tragen, leben entweder frei auf der Oberfläche der Haarfterite, wie eva Läufe auf dem Haarkteid von Säugern, 
oder fie bohren fi) in den Körper am ganz verjchiedenen Stellen ein und werden dann vom Haarjtern mit 
einer Zufte abgefapjelt. Solche Zuften hat man jchon an Berjteinerungen aus alten Schichten nachweifen fünnen, 
einer der wenigen Fälle, wo Parafiten an längft ausgeftorbenen Tieven jich feititellen ließen. Schneden ftehen 
zu den Stachelhäutern in eigentümlicher Wechjelbeziehung. rüber haben wir gejehen, dal; Naubjchneden fich 


der Seejterne bemächtigen, indent jie 

ihr Kaltjfelett mittels Säuren zerklei- 

nern (f. S. 56). Jet finden wir feine 

Schneden, die an Echinodermen, 

darunter vielfach an Haarjternen, 

ichmarogen. Auch jie bohren jid) 

häufig in den Körper eim und 

werden dann von Zuften umbüllt, 

jo dai; wieder ein Mittel zum Nach- 

weis des Parafitismus in längjt 

vergangenen Zeiten gegeben it. 

a, die Echneden jehmarosen bei 

feiner andern Tierklajfe, außer bei 

Stachelhäutern, umd jind vielfac) 

entjprechend umgewandelt. me 

Schnede, die noch gegenwärtig lebt 

und an ihrer eigentümlichen Schale 

feicht fenntlich ift, die Müsenjchnede _ 
(Capulus), findet jich bereits in 

ältejten Schichten in aanz bejtimm- 

ter Lage am Stelch eines Haarjternes. 

Wahrlich, diefe Tiere enthüllen im 

Zufammenbang ein gut Stüd Erdge- 

ichichte — Die Farbenpracht und das 

Leben der Lilienjterne am Boden 

des öftlichen Atlantijchen Ozeans hat 

uns der franzöfiiche Tiefjeeforicher 

Filhol begeijtert gejchildert. Zahl- 

Ioje Individuen von Pentacrinus 

Wyville Thomsoni, jchreibt er, be- 

dedten den Boden und bildeten 

gleihjam Rajen, aus denen jich an- 

jehnlichere Stämmchen von Korallen 

(Mo;jeen) erhoben. Der feljige 

Untergrund war mit äußert zier- Helicocrinus, fofjile Seelilie. 

lichen Polypen überjät, die völlig Nad; einem Eremplar im National-Mujeum zu Melbourne. 

Blumen mit geöffneten Kelchen glichen. Freifchwimmende Haariterne (Aktynometren) bewegten jich durch 
das Wafjer oder Hammerten fich mit ihren Zirren wie mit Anfern an den Äften der Ktorallenjtämmchen feit. Die 
Pentafrimen und die Aftynometren waren grasgrün, die Korallen prangten orangerot, die Blumenpolypen waren 
violett ausgefärbt, und daziwijchen wimmelte e8 von perlweißen Krebjen. Diefe Lebensfülle, dieje verjchtwenderifche 
Varbenpradht in einer Tiefe von 1500 m unter der Meeresoberfläche, bilden ficherlich eines der merkvürdigiten 
Phänomene, die die Naturwiffenjchaft unfrer Tage entdedt hat. 





Phot. #5, Chapman. 





„Des Teufels Kutjchpferd‘. 


Bon Dr. F. Marjhall 


I man unfte Abbildungen betrachtet, jo muß man anerfennen, da der Name, den die Engländer 
> e) dem jchtwarzen, unheimlichen Gejellen gegeben haben, vecht glüdtich gewählt ift. Das Tier erinnert 
tatjächlich etwas an ein Pferd, noch dazu an ein recht wildes umd ftörrijches, wie e3 wohl geeignet fein 
möchte, vor, Heren Urians SKtarofje gejpannt zu werden. Zn Wirklichkeit handelt e3 fih hier um Käfer, 
und zwar um Käfer aus der jehr großen, artenreichen Familie der Kurzflügler oder Staphyliniden, auch 
mohl al3 Naubfäfer bezeichnet, weil ihre Lebensweije meijt eine räuberische if. ES gibt Hierunter winzige, 


nicht viel über Imm lange Bürjchehen, und dan gehen fie wie Orgelpfeifen im die Höhe bis zu der ftattlichen Größe 


bon 3 cm, wenigjtens in unjern Gegenden. Finjter wie jein Dichten und Trachten ift auch das Gewand unjtes 





stäfers, nämlic) jchivarz. Ar dem mit großen, runden Augen ausgeftatteter Kopfe jehen wir ein Baar jehr tejpeftabler, 





zangenartiger Kiefer, deren Biß auch für den Menjchen fühlbar, werm auc) nicht jchmerzhaft ift; die Beine ind 


jehr fräftige Lauf lung einzunehmen, 
beine. Am auffallend oder was für Diele 


jind aber bie edlen Naufbolde 





°fürzten Flügel- wahrjdyeinfich ganz 
dasjelbe ift, ihre 


Stampfesitelluna, tie 


deden, unter Denen 
mehrfach zufammenz 
gefaltet die Häutigen 





wir jie auf unjern 





slügelverborgen find. ern jehben, nämlich 


Der Hinterleib ift im= mit body emporae- 


folgedejjen umbedeckt, hobenem Sinterleib. 





und Das gibt dem 





hrs ntiichımn 1 
wre enfitehung und 


Käfer ein ohrwurm- 





ähnliches Ausjehen; Bedeutung läht jich 


es fehlen allerdings nur jchwer ein Ur 
die für diejen charafte= 
tiitiichen Zangen am 


Hinterende. Die fire 





zen Flügeldeden ha= 


diejer Käferform zu- 


ben aber einen ganz 
bejtimmten Bed ext vorhanden war: 


für die Aurzflügler: Die Neigung, Dieje 





sampriellung emzi 


jte befähigen fie näm- 


Einzelne Skeletteile von Pentacrinus. 





lich ihre Lieblingsitel- nehmen, und haben 
fich mfolgedeffen die lügeldeden allmählich zurücgebildet, oder waren die Furzen Nlügeldeden das Gegebene 
und hat diefe Tatjache dem Käfer die Möglichkeit der freien Bewegung feines Sinterleibes gezeigt? Das 





werden mir möglicherweife nie wilfen. Much die Bedeutung des emporgebobenen Hinterleibs ift nicht ganz 


Har. 65 Jieht oft aus, als lege der Käfer den Hinterleib hod, um auf iraend eiwas zu  jehiehen, 
und Fatlächlich jehen wir, dab, wenn er fehr miitend ift, aus zwei Drüfen, die er an der Hinter 


lerbsjpige trägt, zwei Flüffigkeitstvopfen hervortreten, die einen fürdhterlichen Geruch ausfenden. E& it 





daher möglich, da diefe Tiere einmal die Fähigkeit bejaßen, ihrem Temde ihre Stimfbondbe entgegen zu 
ihleudern, oder dah Sich dieje Fähigkeit erft allmählich ausbildet, Denkbar ift aber auch, daß das 
Emporheben des Hinterleibes nur ein Zeichen der Wut it oder der Erregung, wie das Nadichlagen des 
Truthahns, oder dal; durch diefe Stellung den bißbereiten Kiefern mehr Nachdrud verliehen werden joll 
durch) Die gleichzeitige Vormwärtsverlegung des Schwerpunftes. Wir wollen ums nicht weiter den stopf 





Vhot. 3.8. Ward. 
„Des Teufels Kutjchpferd” (Staphylinus). ? ö 


Oben Angriffsjiellung des Käfers. Unten Kampf mit einem Papierblättdhen. 


N 


hierüber zerbrechen, jondern uns lieber eine amit- 
jfante NRaufjzene betrachten. 

Jederzeit fampfbereit, begibt jich ide ein wilder 
Gejell auf jeine Streifzüge. Schade, da; die Käfer- 
phyfiognomie im eine jtarre, unveränderliche Chitin- 
masfe gepreßt ift, jonft würde fich jicherlich die ganze 
Gejnmung unjtes Haudegens auch in jenem Gefichts- 
ausdrude verraten. Nur der ftarfe Menjch darf 
ungejtraft jeine Wut reizen, und das wollen wir denn 
auch unternehmen. Wir halten ihm zumäcdjt den 
Stiel emes Blattes hin, an fi) ein höchit harmlojer, 
friedlicher Gegenftand, aber dennod) jchon hinreichend, 
um den Zom des cholerijchen Tieres gu entfachen. Zus 
exit die obligate Wutftellung und dann: „jo lag er aus 
md jo führt’ er jeine Klinge“, verbeiht fich Ichlieg- 
lich in den Stiel und hält ihn jo hartmädig jeft, 

nn daß man ihn damit hoch heben und umherjchleifen 

; 3 } Fo. 9.3. Ward. Fam. Gimem zujammengerollten Stüdchen Papier, 
Staphylinus: Angriff auf einen Blatijtiel. etiwa einem Straßenbahnbillett, geht es nicht beifer al 

dem Blattjtiel, da3 Papier wird von den mwiütenden Biljen jogar durchrijjen; ijt auch diefer Gegner in die Flucht 
gejchlagen, jo bleibt der Käfer jtolz al Sieger auf dem Plabe, pußt jein Kampfgerät und jpäht nad) 
neuen Feinden aus. Nun diejes „Sehten am Whantom” it langweilig, wir wollen jehen, ob des 
„Zeufel3 Sutjchpferd” ein grogmäuliger Patron ift, oder ob er jeinen Löwenmut aud an ebenbürtigen 
Gegnern von Fleifch und Blut bewährt. ch wollte mir ein folches Scampfipiel jchon vor Jahren bereiten. 
Als Teimehmer am Turnier entbot ich ein paar Lauffäfer, die gleichfalls tüchtige Raufbode find, einen 

‚ großen Drahtiwurm (Larve von Athous), auf Grund jeiner Fräftigen Zangen für tauglich befunden, und zwei 
große Ihwarze Sturzjlügler. Als Arena diente eine nit Erde gefüllte umd (um feiges, unritterliches Ent- 
weichen zu verhitten) bevedte Glasjchale. Kaum hatte ich meime Gladiatoren auf den Kampfplag gejtellt, jo 
ftürzten te jehleunigft nicht etwa aufeinander los, 

jondern ins jchüßende Erdinnere, und nach einigen Er- 
munterungsverjuchen und Abwarten zog auch ich ab, 
Am andem Morgen war ich infolgedeijen jehr über 
rajcht, als ich allerhand Beine und jonitige Körperteile 
auf dem Kampfplage umberliegen fand: es hatte aljo 
doch noch eine Nauferei ftattgehabt; da ich aber exjt 
jpät am Abend mich fortbegeben hatte, konnte dies 
nur bei Nacht gewejen jein. Von den Lauffäfern weiß 
ich, da jie gern nachis auf Naub ausgehen, von 
Kurzflüglern ift mir dies mit Sicherheit nicht befannt; 
aljo werden e$ wohl die Yauffäfer gewejen fein, die 
den ganzen Streit angezettelt haben. Ob fie num die 
Nachtruhe der Kurzflügler jtörten oder fie gar zu 
freien beabjichtigten, weiß; ich nicht, jedenfalls waren 
jie jtreng beftraft. Die Hurzflügler waren Sieger ge- 
blieben; ich fand fie alle beide wohlbehalten wieder 
vor, während von den Lauffäfern fein Glied mehr 
ans andre pahte. Außerdem war aud der Drahtwurm 








Boot. 9. 9. Ward. 
Staphylinus: Angriff auf einen Blattjtiel, 
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dem Gemebel entgangen, er war offenbar gar nicht bemerkt worden. Dem wenn ihn einmal ein Sturz 
jlügler beim Kragen gehabt hätte, dann wäre e3 auc; aus mit ihm gewejen; das habe ich mehr als einmal 
beobachtet. 

Übrigens — troß Größe, Mut und störperkraft leben die Kurzflügler meift nicht vom Naube. Vielfach) 
nähren fie jich harmlos von faulenden Pflanzen und Tierjtoffen; aber wo fie eine Gelegenheit zum Balgen 
finden jind fie ftetS mit ganzer Herzensluft dabei. Cs wird wohl einmal ein Heinerer Gegner angenommen, 
mit ebenjolcher Umerjchrodenheit jedoch auch ein viel größerer. Der englijche Entomologe Ward erzählt, dat; 
des „Teufels Kutjehpferd“ auch an Kleine Sröten gehe. Aber verzehren tut er fie beileibe nicht, der Eng- 
länder bezeichnet ja als „Krötenejjer” (toadeater) die verächtliche Sippichaft der Schmeichler; diefe ln- 
tugend liegt aber dem vauhen Charakter unjres jchwarzen Ritters gänzlich fern. — Schade ift es eigentlich, 
dak diefe Käfer, jo interejjant jie find, noch nicht ganz genau erforjcht wınden; auch jmd fie länajt nicht 
jo volfstümlich wie mand, andrer Käfer. Nur die 
Arten, die als Säfte bei Ameijen leben, wo jie 
jich übrigens meilt merkwürdig manierlich benehmen, 
jmd bejjer befannt, und auch das meniger aus 
Sntereffe an ihnen jelbit, als an ihren Wirten, 
den Ameijen. Die Larven namentlic; fennt man 
jeher mangelhaft; jie nähren jich von Pflanzenftoffen, 
Pilzen, aber auch von Schneden, Würmern und 
Injektenlarven, die jie vermutlich ausjaugen, und 
dieje Lebensweife im Verein mit dem mord- 
gierigen Gebaren der fertigen Käfer macht nament- 
lich jolche große Formen wie unjer „Teufels Kutjch- 
pferd“ zu außerordentlich nüßlichen Tieren, die 
jicher viele Schädlinge vernichten. 


Eine eierfrejjende Schlange. 
Bon Prof. Rich. Lydeffer. 


E: gibt eine ganze Anzahl von Schlangen und 
größeren Eidechjen, die Wogeleier als Leder- 
bijjen‘ jchägen. So erzählt beifpielshalber Brehm 
von gefangenen Waranen (j. a. ©. 68): „Legt 
man dem Waran ein oder mehrere Eier in den 
Käfig, jo nähert er fich gemächlich, betaftet züngelnd „Des Teufels Kutichpferd". 
ein Ci, padt es janft mit den Kiefern, erhebt den 

Kopf, zerdrüct das Ei und jchlürft behaglich den Inhalt hinab, let auch etwa ihm am Maule herabjliegendes Ci- 
weiß oder das Dotter jorgfältig mit der gejchmeidigen, die ganze Schnauze und einen Teil des Kopfes beherr- 
Ichenden Zunge auf.” Von der in Nordamerika heimiichen Bergnatter (Coluber alleghaniensis) wei; Matthews 
zu berichten, daß fie eine bejondere Vorliebe für den Genuß von Hühnereiern befunde, die fie gefchiet aufzujpüren 
wilje. Ya, fie krieche jelbft unter die brütende Henne, ringle jich, unbefümmert um die derben Schnabelhiebe der 
Stlude, um die Eier und verjchlude jchließlich eines nach dem andern. Habe fie ihr Mahl dann gehalten, jo bleibe 
fie ruhig unter der brütenden Henne liegen. Matthews will jogar gefehen haben, wie die Schlange, feiner Gegen- 
wart nicht achtend, in der Küche einer Farın eine Anzahl von Hühnereiern verjchlang und fich hernach weder ver- 
jagen lief, noch fich wehrte. Er habe fie dann getötet und in ihrem Leibe die zerbrochenen Eier gefunden. „Die 
Natter hatte dieje ganz verjchluckt und jedes, wen e8 in die Mitte des Leibes gelangt war, dadurch) zerqueticht, 
dap jie ihren Bauch gegen die Steinfliefen des Fukbodens drüctte." 

Wunder der Natur II. az 





Bhot- 3. 3: Ward. 





ber Solche Ciermahlgeiten bilden für diefe Kriechtiere Doch immer nur gelegentliche, mern auch begehrte 
Ausnahmen, und die Dimenjionen der Eier find den Größenverhältniffen der Mundwerkeuge einigermaßen an- 


aepaßt. &3 gibt nun jedoch eine füdafrifanische Schlange (Dasypeltis scabra), die vornehmlich von Bogeleiern 


(ebt und wahre Songleurfuntjtücde im Verjchlingen diejer vollführt. Dieje eierfreffende Schlange wird faum je- 
mals länger als etwa 90 cm; für gemwöhnlic) aber ift jie ein gut Teil Heiner, und ihr Körperumfana gleicht etwa 


dem einer Ningelnatter. 





Während nun zumeift Eidechjen und Schlangen — eine Ausnahme würde hier freilich nach Mattheivs An- 


gaben auch die oben geichtlverte Bergnatter bilden die Gier vor dem Berjchlingen im Male zerbrechen oder 
serbeißen, jchludt die Dasypeltis das Ei ganz hinab. 3 ijt ja befannt, wie dehnbar vermöge des V [3 einer 








feiten Gelenfverbindung zmijchen Dber- und Unterkiefer der Rachen der Schlangen it, und 





dank diejer enormen Dehnbarfeit des Stieferapparats imftande find, weit größere Tiere alß fie jel 





Bei unster eierfreffenden Schlange fpielt die Stredfähigfeit des Numpfes noch eine beiondere Rolle. Sie zieht 


lich, den Kopf zu Boden drüdend und den Rumpf möglichit lang jtredend, über das erbeutete Ei, das vorher ein- 





aefpeichelt und immer am fpiten Bol ergriffen wird, qleichiam wie ein 9 





Eine eierfrejjende Schlange (Dasypeltis scabra) 
luf diejer Photographie des Skeletts (Anfangsteil) der Dasypeltis jieht man rechts die Wirbeldornfortiäte, mit 
verjchluckte Ei zertrümmert 


ID Bewegungen nach, die jte Dabei macht, zu urteilen, jcheint ihr das Verichluden des Eies nur 
gen zit verurfachen. Das Ei wird num in den Schlund gepreßt (f. nebenstehende Tafel) d er mt Huf 
ine \onderen Ylpbarates z3erodrickt 
Dieje mechanische Vorrichtung zum Zerdrüden des Etes beiteht in einer Anzahl von Sinochenipangen, die 
\tch al3 Die Do.nfortfäße an der unteren Fläche gewtijer Wirbel erweiien und für aemöhnlich in die Must 


ingebettet liegen. Durch Mustelwirfung werden dieje Dornfortfäge zu einem rechenartigen Anftrumente (j 
‚(bb.), veilen SJinfen das Et zerdrüden, Bet näherer Betrachtung zetat e8 ich, dab die Sinochenipanaen 


Behufe bejonders smedentiprechend ausgerüftet find. Sie find nämlich an ihren Spiten mit einer harter, jchme 





tigen Maffe iiberzogen und bilden fo eine Art aezähnter Säge, die das Ei beim Hmabaleiten aufreit, jo dal; micht 
in Tröpfchen des Snhalts für die Schlanae verlorenacht 
‚dem Augenblid, da das Ei zerbricht, nimmt aud) der Körper der Sıchlanae wieder feinen normalen Im 


fang an. Die umberbaulichen Cierichalen werden wieder ausaeipieen, nachdem die € lange jie durch Reiben de: 


Sales gegen Die Erde genualanı zerkleinert bat. 
25 mag Jchlteplich noch erwähnt jein, da man ähnliche Dornfortiäße auch bei einer indischen, zu einer gan 


ampern Gruppe gehörenden Schlangenart gefunden hat; vermutlich friät auch diefe Schlange Giet 


bammadsnn aagaım gun Jaanıajyaoe agaaa uajolps 
ag mullo »äulmofuaogpgua 229 al mu agunps uw uung gun ppnjlplasa Euod al ag 'uaorojppdoq Noa IPpıyutonaoa Ipıl aypu (wigeos sıtediseq) »Buupps alphunyılognl bung u 06 suaylipou ala 
»bupplps aquallanlasıa su1D 
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Unterirdiiche FlIußläufe. 


Bon Brofeffor Dr. P. Shwahn. 
$ ie Flüffe des Urgebirges haben ihre Quellen body oben auf den Schnee- und Eisfeldern der Hochaipfel, die- 
m / jenigen der Klalfländer unter der Erde, indem der Stalfboden beträchtliche Nıiederichlagsmengen verichludt, die 
fich in der Tiefe zu Wafjeradern fanımeln. Die nächlte Wirkung, die das Waffer auf feinem unterirdischen Menge 
übt, ift die Vergrößerung der Abflußfanäle; an einzelnen Stellen gejchieht dies in bejonders energiicher Weile, 
68 entjtehen dadurch größere Hohlräume, die berühmten Höhlen der Kalfgebiete. Derartige unterirdische Klüfie 
ergießen fich bisweilen unmittelbar in das Meer, ohne an das Tageslicht zu treten. Der liguriiche, itrifche und dal- 


matinifche Küftenftrich ift reich an jolchen Erjcheinungen. Zumeilen wird aber der Lauf eines unterirdischen Klufies 


durch SKeileltäler angedeutet, 
die im Karit „Dolinen” genannt 
mwerden. Dieje Naturjchächte 
find durch ven teilmeiien Deden 


embruch) der unteridichen 





ume entitanden und 











itellen die eriten Anfäße zur 


dar. Beiipiele diefer 





im fitenländiichen 
it die Borf und die Nefa 
itere tritt in dem durch feine 

Katurbrücen befannten Nat 
ıchkejjel zu Tage, leßtere in 

der aroßen und feinen Doline 

bon St. Ranzian, deren Be 


Ichreibung weiter unten ge- 


&3 fommt auch vor, daß 
(ug bedeutende Streden 
unter Tag verläuft, um dann 
plößlih am Tube einer Kalf 
vand als anlehnlicher Strom 
ın das Sonnenlicht zu treten. 
Niele Kititenflüjle Dalmatiens 


1 teten Charakter, unter 


ındern die Ombla bei Grabofa 
ıD De Naderfluß bei dei 
alten Nömerjtadt Salona in 
der Nähe von Spalato ch 
Jet \aqerhafte simabo bei 
imo, an der Külte Sitrien 
It em Benptel diejer Art 
Heim Nustritt auß dem 


stalfgebirge bilden dieje Rlitife 


vann emten um fo auffallen- 





deren Kontralt zu ihrer ;relien 





Gi ” Nach Wil van 
umgebung, al Diele ich ae = t b. Rrana 
Eriter Wiederaustritt der Reka aus dem Gebirge 


Sutagetreten eines unterirdiihen Slujjes. (Die Jadraquelle bei Spalato, mit der Wajjerleitung des Diocletian.) 
Nad} einem Gemälde von W, Kranz. 
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wöhnlich durch eine troftlofe Ditrre auszeichnet, während an den Ufern des Flufjfes jofort das frische Grin ent 


gegentritt. Cimem Gefangenen gleich, der freudig das Tageslicht begrüßt, entflieht da3 Wafler den finitern 
Teliengrotten, aufbligend im Sormmenglanz, und janft murmelnd zieht 8 ztotichen biumigen Ufern hin. 

Unter diefen unterirdischen Flüffen üt einer der berühmteften die Nefa um kiltenländiichen SKtarft, welch 
sur Entitehung der wunderbaren Höhlenwelt von St. Banztan Anlaf gegeben hat 

Aber bevor wir in das umteriwdiiche Labhrintb eindrmgen, ein paar Norte über Die Natur Des Karfte 


Huf der eigentlichen Hochfläche des Füjten 


u 


Hunmernden KRalktrümmer moränenartig i 


Schächte oder Trichter, Die mit unterirdiie 


der Fe 





Wermitterungsproduft des Stalfes, I 














he 


ndischen Nlarites zwischen Adelsberg, Triejt und Ruumte find die grauen 


ber die Landichaft zerftweut. Uberall auf der PBlateaufläche findet man 
sr Waflerläufen in Berbindung Stehen, zum Teil aber auch mit einem 


arossa ausgefüllt find. Dieje jogenannten Dolinen ind die Blumen 








Die Reka vo 


r 
L 


töpfe des Karftes. Sin ihnen arünt und bli 
deiht, über welches im Winter Die Bora hu 
jeichaffenheit und in den Flimatifchen Ve 
chen Exrojion Die Wege bahnen. Dem Wk 
und jehenswiürdigiten Landftriche geichaff 
rt landjchaftlichen Kontraiten, welche die 

Mitten im diefer jteinigen Wildnis, a 


Itation Divacca und in ihrer Nähe St. Can 








iche Naturiwunver diejer Gegend. Betrete 


Nah Wilh. Kranz 


r dem erjten Eintritt in das Berginnere. 


iht es, während oben in den Steinmwüjten nur fpärliches Buschwerf ge- 
wegfegt. Der Grund der Bodenzertrümmerung liegt in der Gefteins- 
rhältnifjen, welche einer fortjchreitenden oberirdiichen und unterirdi- 
(ten diejer Naturkräfte ift es zu danfen, daf; einer der merfwiidigiten 
en murde, zerrüttet und unterwühlt, voll Höhlen und Niejenquellen 
füihnite Bhantalie vergeblich eriinnen würde. 

ıf dem halben Wege zwischen St. Veter und Trieft, liegt die Siidbahn- 
zian mit jeinen wafjerdurchraufchten Dolinen und Höhlen, das eigent- 


t wir am Weftrande der „Großen Doline” die fogenannte Stephanie» 


warte, jo öffnet jich ein impojanter Einblick in den zerklüfteten Niefenschlund. In 160 m Tiefe verfchtwindet die 
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der Strom raufcht. Das Ganze wirft fo verwirrend, daß man fich nur mit Hilfe einer guten Karte zu orientieren 
vermag. Die Refa, welche dort drüben unter dem Plateau von St. Kanzian nad) furzer Gefangenjchaft aus dem 
Feljen fommt, durchitrömt zunächit die „Seine Doline“, durchbricht mit jtafjelförmigem Gefälle einen Felstiegel 
unter einem Feljentor, um in die „Große Doline” hinabzuftürzen und gleid) darauf ein teichartiges Beden zu 
bilden. Alsdann fließt fie mittels eines Stataraftes aus leßterem ab und verichwindet am Grunde der 160 m hohen 
DVolinenwand fait unmittelbar unter der Stephaniewarte. Hier tritt mın der Flup jeine rätjelhafte Wanderung 
in die Unterwelt an. Die nächtlichen Hallen, die er durchraufcht, hat man etwa einen Silometer weit verfolgen 
förmen. Doch nım hinab in die vom Toben und Raujchen der Refa erfüllten Dome: Wir fteigen zumächit die Halde 
von St. Canzian hinab und befinden uns an jener Stelle, wo der Fluß zum erjten Male in den Feljen eindringt. 
Schäumend ftürzt ex über Heine Wafjerfälle und Stromjchnellen in jein Gefängnis hinein. Hell fiutet das Tages- 
ficht Durch die Felfenpforte in das Jrmere, geifterhaft jpiegeln jich die verjchwimmenden Felsionturen auf dem 
dunklen Wafjerjpiegel, bi3 endlich pechjchwarze Nacht ven Stromlauf verhülft. Der unterirdiiche Dom, den die 
Neka zuerft durchraufcht, ift die Mahortichitihhöhle. Obwohl fie Hinfichtlich ihrer Licht- umd Farbeneffette mit 
der blauen Grotte auf Capri wetteifern joll, wird fie ihres jchwierigen Zuganges wegen doch viel weniger als die 
übrigen Grottenriume der Canzianer Höhlenmwelt befucht. Den Zugang zu dem eigentlichen Grottenfompler ver- 
mittelt „der Alpenvereinsweg". Er ift der fteinerne Ariadnefaden zu all den wunderbaren Schaujtüden, die jich 
aus wilden Wafjerbrodein, finftern Toren, Felfenabjtürzen und ausfichtsreihen Warten zufammenfesen. 

Wir [hauen dort in den Haffenden Spalt der „Niejentorflamm”, durd) den die Neka jich jtürzt, umd 
weiter bewundern twir die „Tommafinibrüce” die jich in Kirchturmhöhe über den Abgrumd jhtwingt. Das 
Schauerliche twird durch das Tojen des Stromes vermehrt, der hier einen harten Kampf mit dem "eljen beiteht. 
An den Schründen leuchtet das helle Grin der Büfche, e3 zeigen ji) Blumen im jchwanfenden Haudhe der unge- 
jtümen Najaden. Hinter der Tommajinibrüde folgt ein Felstunnel, und wenn wir ihn pajjiert haben, führt der 
Weg hinab in den Grumd der „Großen Doline“, einen von Steinen, Geröll und Felsblöden erfüllten Keijel, in 
dem die Refa jich zum Eleinen Seebefen aufgeftaut hat, um dann unter einer niedrigen Felsöffnung zu ver- 
Ihmwinden. Der direfte Weg zu den nächtlichen Wafjern it alfo verjchlojfen, man muß zu ihnen auf Unmengen 
duch die weite Halle der Schmidlgtotte gelangen. Zu diefer hinab führt der „Plenferjteg“, ein fühner Pfad, 
der jich hoch an den Wänden der Doline hinzieht. 

Der Boden der Schmidlgrotte bejteht aus Höhlenlehm, ihre Wände jchmüden bizarre Steinformien. In 
den Nijchen der Grotte Hängen welfe Kränze ımd allerlei fonderbare Jdole. Sie ftammen von den Grottenfeiern, 
welche die Trieftiner alljährlich hier abhalten. Umd wahrlich, fein Ort auf der Welt jcheint geeigneter, mujtüiche 
Vorftellungen und Gedanken anzuregen, als-diefe dunklen, von jehwarzer Nacht und braufendem Rajjer erfüllten 
Räume, welche jich tief in das Reich des Wluto verlieren. Mit Stridleitern, Seilen, Balken, Kühnen ımd Fadeln 
hat man diejes Neich zu erobern gefucht. "Dies find neben einer tüchtigen Rortion Tollkithnheit die Waffen, mit 
denen man ven Geijtern der Unterwelt zu Qeibe gehen mußte, Ein wahres Arjenal jolcher für den Grottenforicher 
notwendigen Requijiten findet man denn auch in der Schniidlgrotte aufgeitapelt, die deswegen der „Hafen” genannt 
mwird. Mit jedem Schritt weiter in die Unterwelt dringt das Naufchen der Refafälle Fräftiger an unfer Ohr. Es 
fommt aus dem „Nudolf-Dom”, in den die Refa von der großen Doline hineinftrömt. Noch jendet der Tag jeine 
Lichtfluten in die dämmerliche Halle, aber im Hintergrund, da aähnt uns die jchrwoarze Nacht entgegen, da hören 
mir unausgejegt den Donner des Wafjers, von welchem alle diefe finjteren Räume zu beben jcheinen. 

Und weiter geht die Wanderung in das Neich des Orkus. Über das Belvedere und das Eilli-Kap jchreitend, 
treten mir in eine riefige Halle, in welcher der Strom jich jeeartig erweitert. Es ift der „Spetinadom”, Seinen 
Namen erhielt er von dem Triefter Brunnenmeifter Svetina, der die erfte unterirdijche Bereifung der Canzianer 
Srottenwelt im Boot unternahm. 

Syn der Nähe diejes Doms, etivas abjeit3 von der Refa, befindet fich die „Brummengrotte”, eine geologijche 
Merkivitrdigfeit diefer Höhlenwelt, An die Grottenwand gelehnt, bauen fich da jtaffelförmig eine Reihe präch- 
tiger Kalfjinterbeden auf. Wer die Mammutquellen im Yellorftonepart Nordamerikas fennt, dem fällt jofort 




















Der Kronprinz-Rudolf-Dom bei St. Canzian. weiter Eintritt der Reka in die Unterwelt. 
(Mad einem Gemälde von Wilh. Kranz.) 
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die Ähnlichkeit diefer Gebilde mit denen der Brunnengrotte auf, nur dai die leßteren entjprechend Feiner iind 
und bier in der IInterwelt bloß der graue Kalfjinter zur Geltung fommt. 

Mit dem Spetinadom tjt das Ende unfrer finftern Wanderung noch nicht erreicht. Vor uns liegt noch eine 
Neihe unterivdijcher Bilder. Zerriffen ilt hier von Fräftiger Menjchenhand der Vorhang, den Mutter Natur über 
ihre Werfe gebreitet, und bejiegt grollt in der Tiefe der einjtige Wächter des num folgenden Riefendomes. Kırlver 
und Meißel haben der ftellenmweije jenfrechten Wand eimen Steig abgerungen, 

Aber was ift dies für ein Steig! Kaum jchuhbreit führt er über glattes Geftein ımd jchwankende Balfen 
an fteiler Selswand entlang. Unter ung, in Dunkel gehüllt, donnert der Strom; eine an der Wand Hinlaufende 





Nah W. Kranz 


Die Brunnengrotte 


Gijenftange ift der einzige Halt. Die Nacht ift feines Menfchen Sreumd, wie viel weniger aber hier an der Seite 
des brüllenden Stromes! St der fiebente Refafall auf diefem halsbrecberiichen Riade pafiiert, dann erjchließt 
jich dem fühnen Eindringling plößlich eine neue Halle der „Müllerdom". Seine Dede mölbt fich 80 m über 
dem Fluß. Die Eindrüde, welche man dort fammelt, bleiben auf ewig in der Erinnerung; fie jind fo aufergewöhn- 
licher Art, daß die Einbildungskraft nichts hinzuzufügen braucht, um fich das Totenreich der Alten auszumalen. 

Wer jegt noch weiter will, muß ein Boot bejteigen und die Fahrt ins Ungemwilfe antreten. Nach dem zehn- 
ten Wafjerfall, der die Grenze des Müllerdomes bildet, windet fich die Nefa in zahlreichen Kataraften durch einen 








flammartigen Tunnel, 3 it der „Banfefanal”, der beim jechzehnten Wajlerfall wiederum in eine geräumige 


Die große und die kleine Doline bei St. Tanzian. 
Nadı einem Gemälde von W. Kranz. 
Die Dolinen find mächtige Keffeltäler, Trichter oder Schächte im Geitein des Karftes, und ftehen gewöhnlich mit unterirdifchen Wafjerläufen in 
Derbindung, in unferm Salle mit der Reka, 
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Halle, m den „Hanfedom“ leitet. Und abermals engt Jich deu Strom aufammen md erreicht zuleßt den arößten 
aller bisher erjchlojjenen Donte, den ‚„Mlpenvereinsdon er wurde Jeinerzeit bon Den Entdedern ım Slahne bi 


sum achtzehnten Tall befahren. Weiter fam die nächtliche Mrgonautenfahrt nicht; was Dabınter lieat, hat nocl 
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feines Menjchen Auge geichaut. Unjre Darjtellung der Nefatwunder ware unvolljtändig, wollten wir nicht mit ein 
naar Morten der Manner gedenten, Die zahe um nerichtoden, modernen MArgonauten aleıch, zuerit den Kampf 
it den wilden Clementen md mwanten 
T ite, weld) DIe }) fuhr. war, wie fchon evi M \ NEBEN, 
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v an rt ichwarzen Schleier zu rühr welcher das Geheimnis des acherontiichen Stron 

D l Da, im Fahre 1884 wurden einem Häuflein fühner Grottenforicher auf Veranlaffung der Sefti 
stitit 1D des Deutjichen und Dfterreichiichen Alpenvereins die unteriwdiichen Entdecumasfahrten twieder auf 

I d zivar Diesmtal mit einem Heroismus, welcher auftichtige Bewunderung herausfordert. Die Nam 





dıeger Pioniere der Unterwelt find: Anton Hanke, Sojeph Marinitjch, Friedrich und Heinrich Wiiller, Carl 











Ente im Frühjahr des Sahres 1884 un nmene Expedition hatte des hohen Wafl 
ngen Erf Dagegen trat im Herbit diefes Jahres niedriger Wafjeritand ein n 
Srottenforicher abermals ans f en, jeßt mit dem eijernen Willen, das Jchmwierige 
Drei Boote wurden im Rudolfdom zu Waffer gelaffen. Hanfe befand jich im erit 


Als Drittes und lebtes Woot trat das Hauptichtif, Die ‚Nefa”, in Uftion, vollbeladen 





d ven Für Die unterirdische Araonautenfahrt notwendigen Nequiliten. 


u nun 1 


Da erfcholf durch die Nacht ein Hornfignal und verkündete, daß Hanke als exfter gfücktich beim jechiten Rafjer- 
fall angelangt war. Bald waren auch die übrigen fühnen Pioniere dajelbit verjammelt, und bei dem damaligen 


niedrigen Wafferftand gelang es ihnen, zu Fuß bis zum Loreley-Seljen vorzudringen. Auf demfelben wurde furzer 


Kriegsvat gehalten und die Rollen verteilt, dann ging es an die Arbeit. Eijenpflöde werden in den Fels getrieben, 
um daran die Stridfeitern zu befejtigen. Am Wafferfall Klingt der Meißel, ungezählte Dale fällt der Hammer auf 
ihn nieder, während die Nefa ihr braufendes Konzert Daneben vollführt. 

Hanfe, der bei der Entdecungsteife ftets voraus war, fteigt auf der Leiter, das Seil um den Leib gefchluimgen, 
zuerft in die Tiefe. „Atemlos jehen wir übrigen“, jo erzählt Friedrid; Müller, „ihm nad) in den finitern Stejiel. 
BZifchend und brodelnd gärt es da unten; die erregte Vhantajie läßt uns glauben, der Fluß wirfe mit doppelter 
Gemalt feine Fluten in die Enge, um den ımentweihten Ort vor den feden Eimdringlingen zu jchügen”. Da plöslich 
ertönt das Hifthorn und verfündet, daß der Führer glüdlich auf der Felsplatte Fuß gefaßt hat. Endlojer Jubel. 
Dann machte man fid) daran, das Boot an drei Striden über den Sturz hinabzulafjen. Nach vieler Mühe gelingt 
dies; wenn auch halb mit Wafjer gefüllt, fchaufelte das Boot unten auf dem erreaten Element, faum zwei Meter 
vom tojenden Fall entfernt. Ein Hornjignal verfündet das Gelingen der fiebenftündigen Arbeit; ein Hurra vom 
Gipfel des Feljens antwortete darauf. Freudig erregt flettert die Gejellichaft auf der dem Boote zugewandten 
Seite den Loreleyfelfen hinab. Der Stapellauf war glüclic) vollzogen, nun galt es weiter vorzudringen in die 
unerforschte Nacht. 

Korfihtoinmer, mit Lichtern verfehen, wurden hervorgeholt, um die Richtung umd Stärke des abfliehenden 
Wafjers zu unterfuchen. Auf diefe Weife wurde das Fahrmwafjer erkundet, und nachdem man fi) überzeugt batte, 
daß der Strom unterhalb des jechjten Falles fein zu reißendes Gefälle bejaß, wurde das Boot abgelaijen. Hanfe 
allein bejtieg es, während die andern vorläufig zurüchlieben. Bald verfündeten jedoch Hormfignale, da er einen 
günjtigen Landungsplag gefunden, und nun wurde die ganze Erpedition dorthin übergejegt. 

Sn ftummer Erwartung harrten die übrigen der fonımenden Dinge, nur Friedrich Müller allein umter- 
nahm es, über Klippen und Wajfertümpel in Die Finfternis einzudringen. CS gelang ihn, einen Hügel zu erklettern, 
und als er auf dem Gipfel desjelben das Magnefiumfeuer anzindete, bot fich ihm ein wunderbarer Anblid. Die 
Räume, welche bisher feines Menichen Fuß betreten, leuchteten zum exjten Male im Glanze des Lichtes, umd gleich 
jam als ob fie fich freuten, der ewigen Finfternis entriffen zu fein, ftrahlten die Tropfiteingebilde an den Deden umd 
Wänden des Müllerdoms wie Taufende von finfelnden Diademen den Eindringlingen entgegen. 

sm Jahre 1885 und den folgenden Jahren haben die wadern Rioniere ihre Entdedungsreifen fortgejegt. 
Sie durchforjchten den Miüllerdom, fie erfchloffen dann weiter eine lange Flucht von Hallen, Mlammen und jee- 
artigen Erweiterungen, bis jchließfich der mächtige Alpenvereinsdom mit dem achtzehnten Kataraft dem weiteren 
Vordringen ein Ziel fegte. Was dahinter liegt, ift vorläufig noch unbekannt. Auch ift es noch rätjelhaft, auf welchem 
Wege die Refa bis zum Meere gelangt. Zt der Timavo, der fagenhafte Strom bei Schlof Durino, der dort aus dem 
Felfen herausquifft, ihr Abftuß, jo würde ihr unterirdifcher Qauf bis zur Adria gegen 40 km betragen, pon denen 
bisher nur km erforfcht werden konnte. Wie mag ich diefer Lauf geftalten? Werden neue jtolze Hallen ji öffnen, 
oder wird der Strom unter Felfen verfchwinden? Schwerlich dürfte das Geheinmis diejes acherontijchen Wafjer- 
faufes jemal3 ganz enträtfelt werden. 

Beichliegen wir unfre Schilderung der Nefawunder nit den Worten Friedrich Müllers! Diefer ımermühliche 
Erforjcher der St. Canzianer Grottenmwelt jagt mit vollem Necht: „Die im Sonnenglang prangenden Alpen mil 
ihren mächtigen himmelanftrebenden Spiten umd Höhen, ihren prächtigen Ausbliden auf Qand und Tal, bergen 
nicht alle Schönheiten der Natur. Nicht mr hoch oben an unerfteiglicher Felswand, auf brüchigem Grat und Feljen- 
band, auf jchneebedectem Gtetjcher Fan der fühne Mann feinen Mut erproben. Ebenbürtig ftellt fich der Ober- 
welt dunkle Schwefter, die Unterwelt, in die Reihen der Wettftreiterinnen um den Preis der Schönheit: Wer in 
ihren atatomben gewandelt, wer ihre wunderbaren Gebilde, die Werke von Jahrtaufenden erfchaut hat, der wird 
fich mächtig hingezogen fühlen zu diejen finftern Näumen, in denen jeder Lichtblig phantaftijche, ungeahnte Bilder 
dem Auge hervorzaubert,” 
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Geburtshelferkröte. 
Bon Dr. Ernft Abt. 


gone, die das Volk aus 
iwgendmwelchem Grunde 
einmal gegen diefes oder jenes 
Tier gefaßt hat, pflegen, von 
einer Generation auf die andre 
vererbt, jo fejt eingewunzelt zu 
jein, dal; Feine noch jo eit- 
dringliche, miffenjchaftliche Be- 
lehrung fie zu bejeitigen ver- 
mag. Was müßt es, daß Die 
Zoologen immer und immer 
wieder den Nachweis führen, 
tie nüßliche Tiere die Lurcche, 
die Fröjche und Kröten, find! 
im Rolfe gehen noch immer 
die alten Ammenmärchen um; es jieht in Frölchen und Kröten efle, giftige Tiere, die man, wo fie fich 
zeigen, töten muß. Zumal die Kröte hat unter jolchem, ganz unberechtigtem Hafje zu leiden, und ihr Name it 
gar zu einem der häßlichiten Schmähmworte im Vollsmunde geworden. Was Hilft e8, dagegen zu betonen, daß; 
andre Nationen, einjichtspoller als wir, ven Wert der Kröte im Haushalt der Natur längjt nad) Gebühr zu jchäßen 
toiljen, daß der Engländer beijpielshalber die Kröten zu Hunderten Fauft, um durch ihre Tätigfeit feinen Garten 
von allerlei Schädlingen reinigen zu lajjen? Noch immer glaubt man bei uns des alten Gesner törichtes Urteil: 
„Dies Thier ift ein überaus Faltes und feuchtes Thier, ganz vergifft, exjchrödlich Heflich und |hädlich”, und Brehm 
hat nur zu vecht, wenn er bezüglich dDiefes Vorurteil jagt: „Gerade die Sröten find ein überzeugendes Beijpiel, 
was es mit unjrer gerühmten Bildung auf jich hat.“ 

Eine Höchit eigenartige Kröte, die jurinamische Wabenfröte (Pipa americana), bei der das Weibchen eine 
merfmwindige Brutpflege übt (vgl. Bd. II. ©.219), it hier jchon gejchildert worden. Ein Gegenftüc gleichjam zu 
diefer Vipafröte bildet der in 
Europa heimische Fehler, 
die jog. Geburtshelferfröte 
(Alytes obstetricans), bei der 
das Männchen die Brutpflege 
übernimmt, nachdem e3 eime 
jenem Namen durchaus ent- 
jprechende Tätigfeit vollzogen 
hat. Der Fehler ijt eine ziemlich 
plump erjcheinende, feine, un= 
Icheinbar exrdgraue SKröte, auf 
der Unterjeite lichter gefärbt 
als auf der SDberjeite, mit 
dunklen Warzen, die über den 
Nücden vertreut find, und einer 
bom Auge zum Hinterjchenfel 

i TORE E verlaufenden Längsreibe heller 
Geburtshelferkröte (Männchen mit den Eierihnüren). gefärbter Warzen. Die vorderen 
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SE Bhot. W. ©. Perridge, 
Die Geburtshelferkröte (Alytes obstet icans). 
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Extremitäten tragen vier, die hinteren fünf, hier durd) eine derbe Schwimmhaut verbundene Endglieder. Zur 
Ramilie der Scheibenzüngler (Discoglossidae) gleich der Feuerfröte oder Umfe (j. Bd. Il, ©. 384) gehörend, 
ift der Fehler durch eine dicke, fcheibenfürmige, am Grunde fejt angewachjene Zunge charakterijiert. Sehr eigen- 
timlich fingt der Ruf des Männchens, das namentlich in ftillen, ruhigen Frühlings und Sommernädhten ich 
hören läßt. Ex tönt wie ein dünnes, helles Glasglödchen, und Zimmermann vermutet anjprechend, daß jolcher 
Klang hier und da wohl Anlaß zur Entftehung der Sagen von verjunfenen Stirchen und Städten gegeben habe. 
Sm natürlichen oder felbftgegrabenen Höhlungen hält er jich tagsüber auf; erjt nachts fommt er aus jeinem 
Schlupfe hervor und jagt auf Sterfe u. dal. 

Sm Sabre 1788 legte Demos der Akademie der Wiljenjchaften zu Paris jeine im Jardin des plantes 
angeftellten Beobachtungen über die merkwürdige Tätigfeit des männlichen Fehlers bei der Paarung vor, Be- 
obachtungen, die zunächit bezweifelt wurden, jehr bald aber durch Agafliz und andere Zoologen Bejtätigung fanden. 
Die Baarıng und Abgabe der Cier vollzieht jich beim Feßler auf dem Lande. Das Männden padi dabei das 
Weibchen vom Nüden her, preßt vejjen Leib zujammen und drüct jo die rojenfranzähnlichen Eierjchnüre hervor, 
fie gleichzeitig befruchtend, ganz wie dies auch andre Frojchlurche tun. Aber im Gegenjat zu allen jenen Ber- 
wandten zieht der Fehler zugleich mit den Hinterfüßen an den Gierfchnüren und mwicelt jich diefe dann um die 
Schenkel, Nun verfriecht jich der Vater mit feiner fünftigen Nachfommenschaft in jemen Schlupf und verweilt 
darin, bis die Gier eine gewilje Neifung erlangt haben. Das dauert durchichnittlidh etiva drei Wochen. Danach 
begibt jich der Fehler mit feiner Laft ins Waffer, fchüttelt Durch Haftige Schwimmftöhe die ausichlüpfenden Yarven 
ab, jtreift die Eihüllen von den Hinterjchenfeln und riecht wieder aufs Land, ohne fich hinfort um die Jungen 
noch zu Kimmern. Die Entwiclung diejer ift exit im nächitfolgenden Frühjahr beendet. 


Seejpinnen. 
Bon Prof. Dr. 9. Simroth. 


Er Gruppe wenig auffälliger Tiere find die Gee- oder Krabbenfpinnen, die troß ihrem Vorkommen an unjerm 
Küften eigentlich gar feinen deutjchen Namen führen; denn fie werden nicht beachtet. Unter Krabben- 
jpinmen verfteht der Zoologe gewijfe Spimmen, die an Baumftämmen jagen, etwas fleimer als die Kreusjpinne, 
Wafjerjpinmen haben die gleichen Umtiffe; denn es find echte Spinnen, die ihr Neb unter der Oberfläche zwilchen 
Pilanzen des Süßtwafjers ausijpannen. Der Name „Seejpinnen“ eriwect natürlich ebenfalls die Vorjtellung fürper- 
licher Ähnlichkeit. Davon fann aber zunächit faum die Rede fein. Zroifchen dem Gewirre von Algen, Moostier- 
und Bolppenjtöcchen an der umtern Grenze des Gezeitengixtels, wo wir etwa bei tiefem Ebbejtand umjre Be- 
obachtungen machen, verjchwinden fie völfig. Denn die Hauptjache an ihnen jind die Beine, die jich aber in den 
Lüden des Tier- und Algenrafens, dejfen imdifferentes, bräunliches Grau fie teilen, völlig verlieren. Nirgends 
ienft ein fompakter Rumpf das Auge auf jich. So haben denn die Gejchöpfe den jehr bezeichnenden wiljenjchaft- 
lichen Namen Pantopoven („Ganz-Beine“) erhalten; die Numpfteile zwijchen den Gliedmaßen find nicht Dicker 
als dieje jelbft, und der Hinterleib oder das Abdomen macht jich mr als Heines Stummeljchwänzchen bemerkbar. 
Dah; wir Gliedertiere mit Chitinjfelett vor uns haben, lehrt der erite Blic‘; die Veine zerlegen jich in nicht weniger 
als neun Abjchnitte, und das bringt die zweite Bezeichnung der Gruppe zum Ausdrud, die lautet: Pocnogoniden, 
„mit gedrängten Stnien“. Am Harjten erjcheinen die Beine bei den abgebildeten Nymphon=Altten (Abb. ©. 190), 
die jich nicht nur in der Größe, jondern auch in den feineren Verhältniffen der Gliedmaßen voneinander umter- 
iheiven. Und hier fönnte der Vergleich mit den Spinnen ziemlich aufdringlich werden; denn auch die Spinnen ind 
Sbeinig. Nähere Umfchau ergibt wieder mehr Differenzen. Die Spinnen haben noch 2 Paar gegliederte Mumd- 
anhänge born am Kopf; das vordere, die Cheliceren, find häufig zu Scheren umgewandelt, das zweite gleicht einem 
Paar kürzerer Beine. Auch das finden wir bei den Pantopoden twieder, wierohl Verfümmerungen gerade hier 
vorformmen. Die Scheren jehen wir bei der Larve auf Taf. S.189 vechts; das zweite Paar tritt uns am jehärfiten 
entgegen bei der Niefenform (S. 191) als vorderites Baar neben dem Rüffel, der an Länge den Körper übertrifft. 
Die Scheren find hier nicht fichtbar, wohl aber noch ein weiteres, eigenartig zurüdgejchlagenes Paar zwijchen den vor- 





Hndroidenjtock, von dem einzeln nthen oder „Köpf “ dur Pantopodenlarven gallenartig verbildet jind 


(tark vergrößert). 








derjten und den 4 Ganzbeinpaaren. Rechnen wir fomit alle gegliederten Anhänge zufammen, jo fommen mir bei 
den Spinnen auf 6, bei den Bantopoden auf 7 Paare. Diejer wejentliche Unterjchied bringt die Geejpinnen wieder- 
um den Srebjen oder Kruftern näher. Der Ascorhynchus (Abb. ©. 192) zeigt alle Anhänge, aberin wenig glüdlicher 
Lage, da der Kopf auf den Rüden zurücgekrümmtift. Das zurüdgejchlagene Beinpaar, bei Colossendeis am deut- 
lichiten, ift jtet3 beim Männchen am beften entwidelt. Denn hier trägt e3 während der Brutzeit die beiden Eier- 
jädchen. &3 fehlt ja im Tierreich feineswegs an Beijpielen, mo der Vater der Mutter die Sorge um die Jungen 
abrıiimmt; fie find namentlich bei Lurchen und Fifchen nicht felten. Am befannteiten ift wohl das Neit, das der männ- 
liche Stichling baut (f. a. Bd. 11©.192). Wenn hier das Brutgefchäft fich außerhalb des Körpers vollzieht, jo hat das 
Männchen beim Seepferdchen am Bauch einen Beutel, in den es die Gier aufnimmt f.a.Bd.1&.201. Die Barallele 
zu den Bantopoden wird alfo hier fcharf genug, nur ea bei diejen, ihrem Namen entiprechend, die Beme in Dienft 
treten. Sie find aber nod) in einer andern Richtung merf- 
würdig. Da der Rumpf für die Entwidlung des Darmes mit 
jeinen Drüfen zu eng ift, fo entjendet er lange, jchlanfe Blind- 
läcfe weit in die Gliedmaßen hinein. Freilich ift da3 wiederum 
nicht ohne Beifpiel; denn die Anfänge dazu finden fich bei den 
echten Spinnen. Auch bei der treuzipinne trägt der Magen 
feine Bfindfchläuche, welche in die Beine Hineinragen. Noch 
ein Wort verlangt die jo ganz veridhievene Länge der Beine 
auf unjern Bildern bei Nymphon und Colossendeis. Bei 
eriteren find fie verhältnismäßig Kurz und gedrungen und am 
Ende mit fräftiger Kralle ausgeftattet; bei Colossendeis, die 
wohl die doppelte Größe des abgebildeten Eremplares er- 
reichen fan, überaus dünn und lang. Der Unterjchied it im 
Aufenthalt begründet. Nymphon ift eme Korm der Ufer- 
zone, too fie fich, tie wir hörten, zwijchen den mancherlei jeh- 
haften Organismen anflammert; die Tiefenbewohnerin da- 
gegen, eine Entdedung der Challengererpedition, it auf 
einen gleichmäßig femen Schlidgrund angewiejen, in den 
fie verfinfen würde, wenn fie nicht durch möglichit breites 
Ausgreifen die Laft des Körpers, fo gering ie fein mag, auf 
eine größere Grundfläche verteilte. Fügen wirhinzu, dab die 
Tiefjeeform in ihrer Dunkelheit die Augen eingebüht bat, 
während die Gattungen aus dem Strandgebiet zwei Paar 
Augen befigen und damit wieder an manche Milben, d. b. 
Spinntiere im weiteren Sinne, erinnern. Und mit denen nod) 
ein gemeinjamer Zug! Eine Gattung aus der Üferzone, 
Phoxichilidium, macht ihre Entwiclung als Schmaroger bei 
Hydroidpolypen duch; unjre Abb. ©. 189 zeigt eine Campanularia, an der die mit Pantopodenlarven bejegten 
Hhdranten eine Art Gallen bilden. Daraus jehen wir dann die Larven ausjchlüpfen, zunächit mit einer geringen 
Anzahl von Gliedmaßen. Und das entfpricht den Milbenlarven, die fich vielfach an der Haut andrer Tiere ein- 
fapjeln, dann aber zunächt mit 3 Beinpaaren verjehen ausichlüpfen. Anderjeits darf man abermals mit der Ver- 
gleichung nicht zu weit gehen; denn fie verjagt jofort, wenn wir die ganze Gejtalt in Betracht ziehen. Der Körper 
der Milben ift plump, ohne alle Trennung der Abjchnitte; bei den Pantopoden ift nicht nur, wie wir jahen, das 
Abdomen abgejegt, fondern auch zwijchen den legten Beinpaaren gehen trennende Furchen durch. Dadurch aber 
nähern fie fich wieder mehr den Krebfen, und zwar den niederen Krebien, für die e8 ebenfo begeichnend it, daß 
fie mit einer geringeren Zahl von Gtiedmafen das Ci verlaffen, als fie jchliehlich bejigen. Kurz, wir haben hier eine 
eigentümliche, offenbar uralte ımd an das Leben in den verjchiedenften Meerestiefen qut angepahte Zroijchenjtufe 





BHot. 9. Alain. 
Swet Nymphon-Arten in Sfacher Dergrößerung. 
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roll ı Srebien und Spinnen bor uns; mit beiden jind die Seelpinnen Durch gemeiniame Merkmale verbun 
Gleichwohl darf man die Bantopoden nicht einfach al3 Übergangsformen betrachten; denn fie haben, wie alles Qebe 
dige, inihrer Jelbjtandıgen Entwidlung Eigenichaften und Wierfmale erworben, die nur ihnen felbit aufommen: NRüifi 
Rrutbeine de Männchens, Fimmerlich boomen, weitgehende Verla N n Eu en el 
> , 
Die Lianen. 
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Natürliche Seilbrüce aus Lianenftämmen, die von Baum zu Baum über einen Badylauf im Urwalde 
hinübergegriffen haben. 





- Glieder des Pflanzenfürperz Wurzeln, Blätter 
und Zmeige als Klimmborrichtungen aus- 
gebildet umd in Pienjt gejtellt find. Die 
Wiffenichaft hat danach) die nicht mindenden 
Lianen al3 Wurzel-, Blatt- und Zmweigfletterer 

‚ unterjchieden. Zu den Wurzelfletterem ge- 

- hört der Efeu, deijen aufmwärtsftrebender Sprof; 
an der vom Licht abgemendeten Ceite zahle 

‚ reiche Haftiwurzeln herborbringt, die mit den 
Unebenheiten der Rinde des GStüßbaumes 
oder einer Mauer jeit verwachen und da- 
durch den jchlanfen Stamm befejtigen. Bei 
der Vanille, bei einigen Arten von Monstera, 

Dergrößerter Querjchnitt eines holzigen a rege: ut ao kapipgen 

deffen Holzkörper nur an zwei gegenüberliegenden Seiten in die Dicke gewachfen ift, Feigenbäumen erreichen die Haftwurzeln eine 
jo daß die Biegjamkeit des bandförmigen Stammes erhalten bleibt. beträchtliche Länge und ichmiegen fich in ihrem 
ganzen Verlaufe der Unterlage Füdenlos an, jo daf; fie den jtüsenden Baumftammı oder Aft feit umflammen. 
Die Blatt- und Ziweigfletterer jmd nach der Art des Stletterns al3 Spreizklimmer und Nanfenpflanzen 

zu unterjcheiden. Bei den erjteren wird der Stamm durch jparrig abjtehende, meift mit Dormen oder Stacheln 
berjehene Seitenglieder im Geäjt benachbarter Sträucher und Bäume verankert; die leßteren haben bejondere 
durd) Neizbarfeit ausgezeichnete Greiforgane. Al3 eine niedere Entwidlungsitufe der Spreizflimmer fünnen 
toir unfre einheimifchen Brombeerjträucher und wilden Rofen anjehen, die ihre langen, ausläuferartigen Zweige 
zuerjt aufrecht emportreiben, bis jie, durch ihr eigenes Gewicht gebeugt, jich bogenförmig über benachbarte 

Sträucher herneigen, wo fie durch die fparrig abjtehenden, mit Stacheln bejesten Blätter fejtgehalten und am 

Abgleiten verhindert werden. Die höchite Ausbildung diejes Lianentypus aber zeigen die wunderbaren Ralın- 

lianen oder Aotangs der Tropen, deren fchlanfe Stämme das allbefannte jpaniiche Rohr liefen. Am Gipfel 

diefer Palmen entwideln fich fortgejekte große Tieverblätter, die an ihrer Spite in einen langen, peitichen- 

Ichnurförmigen Fortja ausgehen. Diejer it mit 

fingen, außerordentlich feiten, nad) riiwärts gerich- 

teten Dornen bejebt. Jedes junge Blatt richtet fich 
zunächt mit feiner fchnurartigen Spite jenfrecht auf- 
mwärts umd jteigt ztoischen dem umgebenden Gejträuch 
und Geäft ein Stüc weiter empor, bi3 es ich infolge 
jeiner zunehmenden Schwere jeitwärts überbeugt und 
fich wie ein Wurfanfer mit den Widerhafen im Ge- 
wire der Laubfronen fejt verankert. Andem jedes 
folgende Blatt an dem fich ftredenden Stamme um 
ein Stücd weit höher emporgreift, gelangt der Gipfel 
bald über die höchiten Baumfronen hinauf in Licht 
und Quft, während der fchlanfe Stamm wie ein Tau 
aus dem Baumgeält zum Urwaldboden herabhänat. 

Wenn die ergriffenen Stüßen das Gericht des hän- 

genden Stammes nicht zu fragen vermögen umd zii 

fammenbrechen, oder wenn die NBlätter, mit denen 
der Slamm iı den VBaumfronen verankert ift, von 
unten her allmählich abjterben und jich vom Etamme 








hi . Dergrößerter Querjchnitt eines Lianenjtammes, 
ablöfen, jo jinft der tanartige Lianenftamm herab deflen Seftigkeit durd, ftack vorfpringende Längsleiften erhöht üt, weldhe 
j die Eiegjamkeit des Stammes nicht beeinträchtigen. 
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und legt jicdh wie ein Schiffsfabel in Windungen über den Urwaldboden; fein Gipfel aber richtet jid) von 
neuem auf und Fettert mit den neugebildeten Blättern in gleicher Meife wieder empor, unermüdlich, DB er 
ficheren Halt findet, um im der Höhe jeine Blütenrifpen zu entfalten und Früchte hervorzubringen. Man 
hat im jabaniichen Urwalde Stämme foldher Ralmlianen gemefjen, die im twechjeinden Aufjteigen und Herab- 
finfen eine Yänge von 240 m erreicht hatten! In Sumatra jah ich jolche Notangjtämme von den Cingeborenen 
über breite Flüffe als Seile gejpannt, an denen die Fährleute ein zum Verkehr zwifchen den Ufern dienendes 
Bambusfloß hin und her ziehen. 

Die al3 KAlimmorgane dienenden, jehnurförmigen Kortläße der Blattijpindeln, die mehrere Meter lang 
werden, find, wie das ganze Blatt, bei großer Bieglamkeit außerordentlich feit gebaut. Urwalpftellen, Die von 
jolchen aufjteigenden Balmlianen durchwuchert werden, find für den Wanderer nahezu undurchdringlich. berali 


wird man von den ftachelbewehrten Schnüren an den Kleidern feitgehalten. heftige Bewegungen bringen Hände 

















Kabelartiger Stamm einer riefigen Liane, Entada scandens, 
der fi beim Herabjiuhen, ohne zu breden, in jcharfer Biegung über die Aftgabel eines Baumes und in Windungen auf den Boden gelegt hat. 





und Geficht in Gefahr, durch die an allen Enden herborjpeerenden, Fiejelharten Stacheln geribt und zerfchunden 
zu werden. Wenn man, auf fchmalem Urmwaldpfade reitend, unverjehens in den Bereich einer folchen Notang- 
geißel gelangt, jo ift man jehr jchnell aus dem Gattel heraus. Co find mir die Notangs, deren jchlanfe Stämme 
ich bereits in frühejter Jugend als ein ehemals jehr beliebtes Hilfsmittel der Jugenderziehung in unliebfamer 
Reife fernen gelernt hatte, auf meinen Tropenreijen nody mandyes Mal mit ihren ftacheligen Blattgeikeln ein 


Gegenftand des Verdrujfes geworden, 


Eine weit größere Mannigfaltigfeit der Sletteremrichtungen, als wir fie bei den Wurzelfletterem und 


Aa 





Pot. Sır H. H. Fobniton 


Kautjdyuklianen im afrikanischen Urwald, 
die bis zu 60 m hoch ins Geäjt der Urwaldbäume emporklimmen. 


den Gpreizflinmern angetroffen 
haben, weijen die Ranfenpflanzen 
auf. Zn den emfachjiten Fällen 
dient bei ihnen das normale Laube 
blatt aß Klimmorgan, das infolge 
einer eigenartigen Empfindlichkeit 
gegen Berührung jich mit jenem 
Dlattjtiel in emer feiten Windung 
um eme Gtüße herumlegt. Sn 
diejer Weile haben bei der in 
unjern Gärten als Zierblume ae- 
zogenen Kapuzinerfreiie die Blatte 


jtiele die Befät 





eine Etüße 
zu ergreifen; auch die Waldrebe 
und ihre Werwandten, die fchön 
blühenden Clematisarten, jind folche 


Dlattfletterer. 







ein Blätter ode 
Seitenziveig 


Klimmorganz, mder 


jich mit 


{a h nch im Miurhflan honrifiene 
emen no ım XSacılen beatiffenen 


Teilen um einen benachbarten Zweig 


Nflanze, mit Dem er 





einer andern 
ufälliq in Berührung fam, berum- 
frümmt. Sn der Mehrzahl der Fälle 
aber, die nach vielen Sumderten 
züblen, hat bei den Nantenfletterern 
eine Arbeitsteilung in der Reife 
itattaefunden, dab ein 
Blätter oder Zweige normale Laub 
blattflächen hervorbringt, während 


andre Blätter oder Beige zu 


jadenförmigen Ranfen umgewandelt find, die feine Blattflächen mehr enttwideln, dafür aber in herborragendem 
age duch ihre Empfindlichkeit gegen Berührung befähiat find, eine Stüße zu ergreifen. Der Weinftod, 


der Kürbis, die Pafjionsblume Fettern mit foldhen Radenranfen. Bei der Erbie und Wide ift mır die Spite 


der Fiederblätter in NRanfen umgewanpelt, während der untere Abjchnitt jedes Vlattes noch al Laubblatt 


ausgebildet ift. 


Durch ungleichjeitiges Längenwachstum führen viele Kadenranfen im Sugendzuftande tajtende 


Bewegungen aus, durch die fie leicht mit benachbarten Steigen oder Blättern zur Berührung gebracht werden. 


Die berührende Nanfenfpite twicelt fich dann in engen 


Windungen feit um die GStübe herum, ımd jchliekfich 

















im Baumgarten eines javanijchen Eingebornei. 


gewundenen Holzitämmen als „Unkraut” 


Lianen mit korkzieherartig 
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yoird auch das zrwifchen Stamm und Stübe befindliche Ende der Ranfe fpirafig eingerollt und erhärtet, jo da; 
dann der Stamm mit eimem elaftijch federnden Bande gehalten wird umd aus feiner fejten Lage den Gipfel 
immer höher emportreiben Fann. 

Die Empfindlichkeit folcher Nanfen ift oft von einer erjtaunlihen Feinheit. Bei gemwiljen tropijchen 
Ktürbisgewächjen genügt jchon das einige Taufendftel eines Grammes betragende Gewicht eines Seidenjadens, 
um in wenigen Minuten eine Einfrümmung der Nanfe an der Berührungsitelle auszulöfen. Merkwürdiger- 
meife ift die Berührung eines Flüffigfeitstropfens nicht imftande, eine Strümmungsbewegung der empfind- 
lichen Nanfen herbeizuführen, felbjt eine fortgefeßte Reizung der Nanke durch fallende Duedjilbertropfen hat 
feinen Crfolg. Ein Tropfen verflüffigter Kafaobutter wird aber in dem Augenblit wirfam, in welchem jich 
in der langjam erjtarrenden Flüffigfeit die erjten feiten Körperchen zeigen. 

Eine bejondere Abart der Fadenranfen find die fogenannten hrfederranfen, die bei manchen Urmwald- 
lianen der Tropen auftreten. Beiden Bauhinien Brafiliens z. B. ftehen an furzen Geitenäften je zwei elaftiiche 
Ranfen, die fpivalig eingerollt find wie die aus ihrem Gehäufe befreite Stahlfeder einer Tajchenuht. Sie be- 
diirfen zum Ergreifen einer Stüße nicht des VBerührungsreizes. Wenn der Wind die mit joldhen Uhrjeder- 
tanken bejeßten Zweige in Bewegung bringt, jo häfeln fich die elaftijchen Spiralen überall jet. Durch den 
Berührungsreiz wird dann aber in der Nanfe ein nachträgliche Wachstum ausgelöft, wodurd ji die dünne, 
bandförmige Spiralfeder in einen diden, holzigen Hafen verwandelt, der fejt mit der Stüße vermädhlt. 

Ahnnlich mie die Uhrfederranfen wirken die fogenannten Stletterhafen der lianenartigen Strychnos und 
Unferien, kurze, hafenförmig gefrümmte Seitenäfte, die, werm fie jich irgendivo eingehängt haben, jich nadı- 
teäglich verdiden und die ergriffene Stüße umflamımern. Auch die jogenannten Klebranfen find eine beiondere 
Ansbildungsform der Fadenranfen. Sie bilden jich infolge der Berührung mit einer flächenförmigen Stüge, 
etiva der Nindenfläche eines dideren Baumjtammes, an ihrer Spise in verbreiterte Klebicheiben um, melde 
durch ihr Wachstum fich der Unterlage füderlos anfchmiegen und außerordentlich fejt an ihr haften. Co Eimmt 
3. B. die zu den Kiünbisgewächjen gehörige Zanonie an den Stämmen riefiger Urwaldbäume bis zum Gipfel 
empor. Auch einige Verwandte des Weinftodes, 3. B. der bei uns bisweilen zur Bekleidung von Mauern 
beriwendete Cirrus Veitchii und einige Ampelopsis-Arten fleben jicy mit ihrer Ranfenjpise an rauhen 
Slächen Feit. 

Während die Stletterpflanzen mit feuligem Stamm alljährlich neue Kletteriprojje aus dem unterwdichen 
Stamm entwideln oder aus Samen in jedem Frühjahr neu entjtehen, haben die Stämme der holzigen Lianen 
oft eme jehr lange Lebensdauer. Sie erreichen dementiprechend auch meiit eine bedeutende Länge. Yhr 
Didenwachstum jteht aber Hinter dem der aufrecht wachjenden Baumjtämme jehr zurüd. Sie bleiben auch 
im Alter tau- oder fabelartig, wie aus der beifolgenden Abbildung der riefigen Entada scandens (bb. ©. 1%) 
zu erjehen ijt. Die erhalten bleibende Biegjamkeit jchüßt den Lianenjtamm vor Bruch und ermöglicht es ihm, 
ih in Windumgen auf den Boden zu legen, wenn etwa der urfprüngliche Stügbaum zujammenbricht, oder wenn 
die Verankerung der Stletterborrichtungen der zunehmenden Schwere des frei herabhängenden Stammes nicht 
mehr gewachjen it. Daß troß der zunehmenden Stammdide die Biegjamfeit nicht verloren gebt, berubt auf 
einer anatomijchen Cigentümlichfeit der Lianenftämme. Häufig verdict fich der Holzkörper des runden Stammes 
nur an zwei gegeniiberliegenden Seiten, wie aus dem vergrößerten Querjchnitt eines vierjährigen Sianenftammes 
in Abb. &,194 oben zu jehen ift. Der Stamm wird dann mit zunehmendem Alter immer breiter, bandjörmig. Ein 
ungleihmäßiges Längenwachstum läßt bei unfern bandförmigen Lianenftimmen regelmäßige Omerfalten oder 
zidzacförmige Biegungen auftreten, jo dat; das auffteigende Band einer chmalen Treppe ähnelt. Jr manchen 
Tropenländern werden dieje Bildungen als Affentreppen bezeichnet. Es jcheint ich bei ihnen, wie bei einer 
bisweilen wahrnehmbaren jchraubenförmigen Cimollung (Abb. S. 197) holziger Lianenftämme, um eine Er- 
höhung der federnden Glaftizität zu handeln, die den herabhängenden Stamm gegen Bruch) jichert, wenn er 
etwa durch Elimmende Tiere ftärter belaftet wird. 

Einen andern Fall zeigt der vergröherte Querfchnitt in Xbb. ©. 194 unten. Hier ift der im Querjchnitt rumdliche 
Stamm mit rippenartig vorjpringenden Leiften bejegt, die gleichfalls die Vieajamkeit nicht beeinträchtigen. Bei 
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zahlreichen Lianenftämmen zerflüftet fich der durch Wachstum fich vergröhernde Holzförper in einzelne ftrang- 
artige Partien, jo daß eine Mehrzahl fefter Schnüre, die durch nachgiebige Gemwebepartien verbunden find, 
den erwachjenen Stamm bilden wie ein aus einzelnen Strängen zujammengejeßtes Tau. 

Die nachträgliche Verdidung des Stammes der Holzlianen jteht im Zufammenhang damit, daf die in 
den Baumtipfeln fich ausbreitende Laubfrone von Jahr zu Jahr immer größerer Mengen von Wafjer bedarf, 
das vom Boden her durd) den Stamm zugeleitet werden muß. Das Holz befteht deshalb auch zum größten 
Teil aus verhältnismäßig weiten und langen Wajjerleitungsröhren, und die Menge des in dem Lianenftamm 
vorrätig gehaltenen Wafjers ift ganz beträchtlich. Ich jah, wie meine eingeborenen Begleiter in den Urmwäldern 
der malaiijchen Injelmwelt, wenn gerade fein frijches Duellwafjer in der Nähe war, ihren Durft dadurch ftillten, 
daß fie gewijfe von den Bäumen herabhängende Lianenftämme unten durchhieben und das aus dem oberen 
Teil infolge feiner Schwere heraustinnende Wajjer genojjen. 

Von der Laubmafje und den Blüten der Lianen fieht man bei Urmwaldiwanderungen mur wenig, fie 
verbergen fich meijt Hoch oben im Gäjte der gewaltigen Urwaldriejen. Wo man durch gimftige Umftände Em- 
blik in ihre Formgeftaltung gewinnt, da macht man oft die Erfahrung, dat die Blattform und Größe in der 
Krone ganz anders ijt als an jungen im Auffteigen begriffenen Stämmen der gleichen Art, wie das ja in ge- 
tingem Grade auch jchon bei dem einheimifchen Efeu der Fall it. Die Hetternden Sproffe tragen oft, jolange 
fie noch nicht an einer Stüße befeitigt find, nur Feine Blattanjäge, die das Gewicht der freimachjenden Adhie 
nicht jonderlich bejchweren. Exft jpäter, wenn die Befejtigung erfolgt ift, wachjen dann die Blattanlagen zu normaler 
Größe aus. Die langgliederigen Kletterjproffe, die noch nicht mit dem Gewicht der Laubblätter bejchwert find, Fönnen 
weit umhergreifen und neue Stüßen aufjuchen. Wo em Bachlauf die dichten Laubmafien des Urwaldes unter- 
bricht, greifen fie twohl jelbft auf das andre Ufer hinüber. Indem jie jich dort befejtigen und ihren Stamm nadı- 
träglich verdieen, bilden fich Luftige Seilbrüden für das Affenvolf, das die Baumfronen bewohnt (bb. ©. 193). 

Die Blüten der Lianen lajjen wenig gemeinjame Züge erfermen. Manche Arten blühen unjcheinbar 
und überlajjen dem Wind die Verbreitung ihres Blütenjtaubes. Die meiiten haben große, auffällige, dem 
Smjeftenbejuch angepaßte Blumen wie die Kitrbiije und Winden und die bei uns als Zierpflanzen verwandten 
Arten bon Clematis, Glycine, Cobaea, Passiflora u. a.m. In tropiihen Gärten wird unter andern gern die 
aus Brafilien jtammende Bougainvillea angejiedelt, deren Laubfrone, zuzeiten mit den rojenroten Hochblättern 
der Blütenjtände überdeckt, den jie tragenden Baum in eimen einzigen gewaltigen Blumenjtrauß verwandelt, 

Die Früchte der Lianen find wie die der Bäume zum Teil Nüffe oder Kapjeln mit hartichaligen Samen, 
die durch den Fall nicht beichädigt werden, oder beerenartige Fleichfrüchte, deren Samen durch die das Arucht- 
fleisch geniegenden Tiere verbreitet werden, oder endlich durch Flugemrichtungen an der Frucht- oder Samen- 
ichale auf die Verbreitung durch den Wind angemwiejen. Ein auffälliges Beijpiel der leßteren Art bietet die 
bereits wegen ihrer Klebranfen erwähnte tropische Zanonie. hre mehr als doppelt fauftgrogen, nach unten 
geöfneten Fruchtfapfeln hängen glodenförmig aus der Laubfrone herab ımd entlafjen bis zur völligen Entleerung 
bei jedem Windftog eine Anzahl Fürbisferngroßer Samen, die mit einem ca. 15 cm breiten durchichemenden, 
atlasglänzenden Flügeljaum verjehen find und gleich großen Faltern dahinflattern. ° 

Nuspflanzen find unter den Lianen nicht befonders zahlreich vertreten. Die Notangpalmen, die das 
Ipanische Rohr als NRohftoff für mancherlei Gebrauchsgegenftände Kiefern, umd die als Zierpflanzer angebauten, 
zur Bekleidung von Lauben und Hauswänden dienenden Lianen haben bereits Erwähnung gefunden. Einige 
krautige Stletterpflanzen, mie die Exbfen und Kiürbijfe mit ihren Verwandten, liefern uns wichtige Nahrungs 
oder Futterjtoffe, andre, wie Weinjtod und Hopfen, zählen zu den Genußmittelpflanzen. In neuerer Zeit 
haben einige afrifanische Lianen aus der Gattung Landolphia eine gewifje Bedeutung erlangt. Sie enthalten 
in ihren armdiden, das Uwalddidicht durchkletternden Stämmen (Abb. S, 196) einen zähen Milchjaft, aus dem 
der für Die moderne Technik jo wertvolle Kautjchuf gewonnen werden fann. Leider find durch den Raubbau 
der Fautjchuffammelnden Eingeborenen die Beltände an Kautjehuklianen in den afrikaniichen Kolonien ftart 
zurüdgegangen. Cine geordnete Aufjicht der Behörden fucht jekt dieje wertvollen Gewächje vor gänzlicher 
Ausrottung zu jehügen und durch Anbau ihre Ausbreitung zu fördern. 
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Beihnung von W. Schröder 

Tiefjeefilche. ; 

Oben der mit gewaltigem Maul, aber jhwadem Kiefer verfehene „Tiefjeeaal“ Megalopharynx; in der Mitte Argyropelecus, filbrig glänzend, 
mit Leuchtorganen und den mächtigen, mach oben jtarrenden Telejkopaugen; unten ein Macrurus mit riejigem Auge. 
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Sijche der Tiefjee. 
Bon Buof. Dr. R.Hefie. 


m 


Jr den Sagen des Altertums drohten dem Echiffer in der fiziliichen Meerenge zwei gewaltige Cee- 
ungeheuer, auf der emen Seite die Szylla, auf der andern die Charnbdis; jene jchnappte aus den 
Schiffen mit ihren jechs Köpfen ebenjoviele Menjchen heraus, dieje jaugte in ihren gewaltigen Nachen das 
Meer mit Schiff und Schiffer ein und fpie Die Opfer wieder aus. Die Cage gründet jich auf die ım- 
gewöhnlichen, ftarfen Strömungen ımd Strudel, die das Meer in der Straje von Mejjina bewegen. Und 
diefe jelben Strudel und Wirbel bringen dort aus der Tiefe des Meeres allerhand jeltiame Fiiche herauf, 
die fich jonft faum je in die Nebe des Filcher3 verirren, mit gemaltigem Maul und riejigen jchlanfen 
gähnen darin (Chauliodus), oder mit jonderbar röhrenförmigen Augen (Argyropelecus), bei beiden Kopf 
und Seiten des Körpers bejeßt mit Leuchtorganen, oder ein dünnes, durchlichtiges Füchchen von der Geitalt 
eines Dleamderblattes (Leptocephalus). Das jind Bewohner der Tiefjee, Fiiche die in Meeresgründen 
von über 400 m, ja bi zu Taufenden von Metern Tiefe leben, und die hier wider ihren Willen embor- 
geriljen werden an das gemievene Tageslicht dich die Gewalt der Strudel. 

Stier wußte man nichts über die Tierwelt, die jene finitern Abgründe beliebte. Die Bhantajie 
des Volfes und der Dichter bevölferte freilich jene Schlünde: dort war das Neich des Pofeidon, mit Tritonen 
und Nymphen, Seepferden und Geejchlangen; von dort berichtet der Taucher, „wie’3 von Salamandern 








und Molchen und Drachen ich regt in dem furchtbaren Höllenrachen”. Aber die Wiffenichaft alaubte Ianae, 
daß das Leben nur bis etwa 500 m Tiefe reiche, ftändig abnehmend, ımd daß mweiter unten feme Lebe- 
twejen die tote, unbewegte Stille der gewaltigen Waffermafjen jtöre. Sa, manche glaubten den Boden der 
Dzeane mit ewigem &is bededt. Exrjt allmählich fam man im 19. Jahrhundert zur Erfenntmis, dal; auch 





} : ; ; Hab U. Tividle. 
Ein freiihwimmender Tiefjeefiid,, Caulophryne Jordani, mit gejtieltem Leucdtorgan auf der Stirne, 
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dort Tiere eriltieren ariine 
Pflanzen freilich nicht; jie ind 


Stinder des Yıchtes und fönnen 


ohne Diele richt leben 

Tiere, Die bon denen der obeı 
tlachlichen N&allerichichten in 
vielen Dingen abweichen, zum 
Teil aanz munderbare ÖGe- 
ltalten, welche Die phanta 
ftiichen Träume der Dichten 
zu bewahrheiten fIchienen. Da 
ind geitielte Geelilien, wie 
man fie nur in veriteinerten 





Neiten aus grauer MWorzeit 
der Grde fannte, Medufen- 


haupter, die bisher nur ın den 





tropiishen Mleeren gefticht 
Nah U. Tiwidle. arten. Hodroidpolnpen und 
Melanocetus Johnsonii, ein Laternenträger. EN EISIEREREIRE 

Slasihwamme bon unges 
möhnlihen Maben, SKrebje und Tintenfiihe mit jonderbar umgebildeten und vergrößerten Augen, 
und vor allem Fiüche, wie jie eigenartiger nicht gedacht werden fönnen. Nachdem bei Tiefenlotungen und 


bei der Reparatur des Kabels zmwijchen Savdinien und Algier Tiere aus der Tiefjee an die Oberfläche 





gezogen waren, richtete jich der Eifer der Foricher auf die Geheimmilje diejer Tiefen. Die wunderbaren 


Ergebnilje der eriten Proben zeigten ein jo fruchtbares Feld für neue Unterfuchungen, daß großangelegte, 


fojtipielige Erpeditionen einzig für die Erforihung der Tiefjee ausgerüftet wurden. Die größte davon it 














die dremährige Neije des enaliihen Schiffes Challenger (1872—1875) durch den Atlantiichen, Jndiihen und 





Stillen Ozean. Sm neuer 





Zeit find auch wir Deutjchen nicht zurüdgeblieben; Die Deutjche Tiefjee- 








Spedition z0g umter der Leitung des Leipziger Zoologen Chun mit einem Stabe tüchtiger Gelehrten ar 


C 
Bord der Valdivia aus (1898-1899) umd brachte eine Fülle von neuen un 
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imterejianten Entdedungen 
heim, die von zahlreichen For= 
jhern mit deutjcher Gründ- 


lichkeit bearbeitet find und 


zum 


e. = 


Zeil noch werden. Die 
Bedingungen, unter denen 
das tierische Leben in der 





ziefjee jich abjpielt, geben 
uns m manchen Dingen eine 
Erklärung für gewilje Gemein- 
jamfeiten in der Geftaltung 
und bejondern Drganijation 
der Tiefleebermohner, zumal 
der Fihe. Zunäcjt einmal 
werden durch die dort herr- 
jchende Dunkelheit die Ernäh- 
rungsbedingungen andre als 





an der Oberfläche des Meeres. 


Nah A. Twible. 


Im Dunkeln können Pflanzen Ceratias conesii,..gin Laternenträger. 


92” 





nicht gedeihen, und fie bilden ja die Umahrung der Tiere; denn nur die Pflanzen fünnen organiiche Subjtanz, 
die den Tieren zu ihrer Ernährung unentbehrlih ift, aus unorganijchen Stoffen aufbauen, unter Nus- 
nußung der Energie des Sonmenlichtes. So jmd die Tiere auf jie angewiejen; der Löwe, der ein Kalb 
feißt, ijt damit wie Ddiejes ein Stojtgänger des Pflanzenreiches, und nicht minder der Floh, der das Blut 
des Lömen jaugt. Woher nehmen dann aber die Tiefjeetiere ihre Nahrung? Sie fünnen doch nicht alle 
Raubtiere jen? Bon den oberflächlihen Schichten des Meeres ergieht jich ein beftändiger Regen organijcher 
Subjtanz im die Tiefe, im Gejtalt der unzähligen Leihen der an der Oberfläche zugrumdegehenden Tiere 
und Pflanzen; m diejen oberen Meeresteilen wimmelt es ja, auch fern bon der Stifte, von Qebeieien, 
die frei im Wafjer jchiveben oder Schwimmen. Die Wiljenjchaft bezeichnet die Gejamtheit jener Schwebe- 
mejen als Plankton. Da gibt es einzellige Wejer pflanzlicher Natur, wie Geielmfujorien (Slagellaten), 





Rah A. Siwidle. 


Saccopharynx flagellum, vom Rücken her gejehen, mit peitihenartigem Schwanz. 


Kiejelpanzeralgen (Diatomeen) u. a. in endlofer Mannigfaltigfeit, und von ihmen näbren jich die Strahl 
herchen (Nadiolarien) und Krebschen, die ihrerjeitS den Qutallen, Schwimmidmneden und vielen Fiichen zur 
Nahrung dienen, und diefe werden wieder von Tintenfiichen, Naubfischen, Delphinen und Walen verzehrt. 
Von all diefiem Gemwimmei aber jinfen die Leichen derer, die zugrunde gegangen jmd, ganz oder nad) 
vorherigem Zerfall, als „Detritus” im die Tiefe ımd werden dort von zahlreichen Treffern aufgefangen: 
Mujcheln umd Mufchelwiirmer (Brachiopoden), Seeroien, Korallen und Haariterne, Würmer und Quallen 
fangen diefen Nahrungsregen auf umd leiten ihm in ihre Mäuler: andre freifen den Schlamm des Bodens, 
der bon diejen Stoffen durchjegt ilt. An diefen „Detritusfrejien” jättint Jih das Heer der irebje, Seefterne, 
Tintenfiiche und einiger Fifche, die ihrerfeit® die Beute tärferer Räuber werden. Die meiften Tiefjeefiiche 
aber find gewaltige Räuber; viele haben ein mächtiges Maul, ja, bei manchen tt es fajt bis zur Mitte des 
störpers gejpalten, und ein Zaun langer, fpiter Zähne zeugt von ihrer Raubnatur. Nicht wenige vermögen 
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Tiere zu verichlingen, die größer find als jie felbft, und unter dem Drud der hinabgewürgten Beute mwölbt 
jich der dehnbare Magen blindjfadartig vor (. Abb. unten). 

Die bejtändige Finfternis, in der dieje Fiiche leben, gibt mm aber auch die Krllärung für eine Eigen 
tüimlichkeit, Die bei ihnen jeher verbreitet it: das Jind die Leuchtorgane, die in umendlicher Abwechjefuna 
des Barnes umd der Anordmung einer großen Zahl von ihnen zufommen. (8 jind brüfige Gebilde, und 
das Drüjenjekret wird in ihnen durch reichlich zugeführten Sauerjtoff orhdiert, wodurch Licht erzeugt wird, 
das meift noch durch bejondere Nefleftoren von verjchiedener Färbung nach bejtimmten Richtungen aug- 
gejtrahlt wird. Die Organe ftehen unter dem Einfluß des Nervenfhitems, ımd jo fan das Licht je nach 
den Umjtänden angefacht oder abgeblendet werden. Wir dürfen uns aber nicht voritellen, wie das phantafic 
volle Schriftiteller wohl aeichildert haben, daß die Tiefjee durch jenen Lichterglanz wie ein veichbeleuchteter 
Ballfaal erjtrahle. So häufig und dicht jmd die leuchtenden Tiere dort nicht vorhanden, wie etwa Die 
Noktilufen (. Bd. 1, ©. 42) an der Oberfläche des Meeres, und bei den Bodenbewohnern, die ftellenmeije dichter 
beifammenwohnen, jmd Leuchtorgane weit jeltener. Hauptjächlich die frei umberichwimmenden Tiere 
haben ihre Laterne, nicht blof 
die Fiche, jondern auch viele 
Tintenfiiche und Ktrebje. Denn 
jene finden ihre Nahrung umd 
ihre Artgenoffen, dor allem 
die Männchen ihre Neibchen, 
auf dem bejchränften Gebiete 
de3 Bodens; bei den freien 
Schwimmern aber jind es un- 
ermeßliche Räume, auf die jich 
die Lebewelt verteilt. Riech- 
organe fünnen im Wajjer nicht = RB 
feiten, wie fie e8 in der Luft 
tim. So haben denn die frei- 
Ichwimmenden Fiiche in ihren 
Leuchtorganen einen Erjaß für 
die Kennzeichen, die bei den 


Tagestieren durch Geftalt und Saccopharynx ampullaceus, mit jehr kleinen Augen; 
durch die gedehnte Wand des Magenblindjacks ijt der Kopf eines verihlucten Sijches jichtbar. 





Nah AU. Siwidle. 


Farbe geliefert werden. ede 
Art Hat ihre eigne Anordnung und ihre Farbmufter von Glühpunften auf dem Körper, wodurd die Atte 
genojjen für einander Fenntlich werden. — Wenn dies wohl die Hauptaufgabe der Leuchtorgane ilt, jo erfüllen 
jie daneben doch noch andre Aufgaben. Bei manchen Fiichen figen große Leuchtorgane am Kopfe hinter 
den Augen umd werfen ihr Licht nach vorm, jo daß fie den Weg des Fijches beleuchten; bei andern, mie 
jie eimige umjver Abbildimgen zeigen, jteht em Leuchtorgan auf der Stimme an einem langen Stiel, der vor- 
geflappt und zurüdgeichlagen werden farm. Vielleicht dienen auch jolhe Laternen, fomweit fie in der Nähe 
des Maules ftehen, zum Anloden von Beute; man hat ja die Erfahrung gemacht, daß um elektrische Lampen, die 
man bei Nacht in das Meer hnabjent, jich eine Mafje von Tieren aller Arten anfammelt. (Val. a. Bd. 1,&.242 ff.) 

Wenn mum in der Dumfelheit dieje Hemen Lichtpunfte möglichit weit jichtbar jeim follen, jo müfien 
die Augen der Tiere dazu bejonders eingerichtet fein. ES werden die Bilder auf der Nekhaut des Auges 





tichtitärfer werden, d.h. es werden möglichit zahlreiche Lichtitrahlen von einem leuchtenden Nunft in das 
Auge gelangen, wem die Line recht groß if. Das kann erreicht werden durch eine Vergrößerung des 
ganzen Auges, wie bei vielen Macrurus-Arten (Taf. S.201). Dazu it aber jehr viel Plaß erforderlich, und deshalb 
it oft ein andrer Ausweg getroffen: die Linje allein ift vergrößert; da aber bei einer größeren Linfe die 
Släche, in der fcharfe Bilder zuitande fommen, weit zurücliegt, fo it durch Ummandlung der Augenjorm 
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die Neghaut von der Linje abgerüdt, und das ganze Auge ift wulzenförmig FR Wo .ı Augen 
mit ihren Achjen parallel gerichtet find, jeden jie aus wie ein Arimftecher; man nennt fie Zelejfopaugen 
(j. Taf. &. 207 Gigantura). Cole fommen bei einer ganzen Anzahl von Arten vor, Bei manchen Tiefjeefüchen, 

vor allen jolchen, die fi) nahe am Boden aufhalten, find aber die Augen auch jehr verkleinert oder ganz 
verjchwunden. Anderjeits ift vie Gejtalt der Tiefjeefiiche vielfach dadurch beftimmt, daß in jenen „abyfjiichen“ 

Tiefen durchaus feine merfliche Wafjerbewegung ftattfindet, Feine Wogen, feine Brandung, fein Strudel. Der 
Wellenjchlag des Meeres ift im allgemeinen nicht weiter als 50 m tief merfhar. In jolhem Etillwafjer 
find die Fiiche allermeift jchwache Schwimmer, wie ja auc die Teichfiiche ungejchidter und jchwäcer 
ichwimmen als die Flußfifche. Bei.fehr vielen it der Nuderfchwanz nicht mustulös umd verbreitert, fondern 
dünn jadenförmig ausgezogen (Wbb. Saccopharynx, Megalopharynx, Macrurus, Nemichthys). Bei 
andern ift der mafjige Ktörper wenig beweglich, und es ift wahrjcheinlic in der Hauptjacdhe die Beivegung der 
Floffen, die den Fiich vorwärts treibt (Melanocetus). Noc, andre mit ihren mächtig langen Rüden- und 
Afterfloffen, wie Caulophryne (Abb. &. 202), wirden an der Oberfläche ein Spiel der Wellen fein, denen 
diefe großen Flächen einen günftigen Angriffspunft bieten mürden. 

Eines Tiefjeefifches jei hier noch befonders gedacht, eines guten Bekannten: unfres Nales. E35 it eine Ent- 
hüllung der lebten zwanzig Jahre, daß die Heimat des Aales die Tiefjee ift. (S. a. 80.11, ©. 3965.) Bei uns ift er 
nur zu Gaft; er jteigt aus dem Meere in unjre Flüffe auf als Feines, fingerlanges dünnes Fiihdhen, und nadj- 
dem er 5 bis 6 Jahre lang im Süßmwaljer Herangewachien it und fich gemäftet hat, zieht er wieder dahin, 
wo er hergefommen ift. Sn der Tiefe des Weltmeers entjchlüpft er dem Ei, und dort erreicht er auch) 
den Höhepunkt feiner Entwidlung, die Gejchlechtsreife, und ftirbt nach beendeter Fortpflanzung. Niemand 
hat je das reife Ei eines Wales, niemand ein friih ausgejchlüpftes Junges gejehen. Wenn die Nalbrut 
als „montee“ unjre Flugmindungen erreicht, hat fie fchon wichtige Lebenzichidiale hinter fich: fie hat eine 
Metamorphoje durchgemacht. Meijina it die Hafjiiche Stelle, wo das Nätjel der Entwidlung des Wales, 
das jeit Arijtoteles bis in die neuefte Zeit die Naturforjcher bejchäftigte, jene Aufhellung gefunden hat. 
Hier bringen die Wirbel und Strömungen aus den dunfeln Tiefen aucd dünne und breite oleanderblatt- 
ähnliche Fihchen mit herauf, die den Namen Leptocephalus befommen haben; im Aquarium num ließen 
fich dieje halten und verivandelten jich unter Abrundung und Verkürzung ihres Körpers zu jungen Yalen, 
wie fie in die Flüffe aufiteigen. Die erwachienen ale aber beginnen, wenn jie in das Meer wandern, 
ihe Hochzeitskleid anzulegen: ihre Haut wird filberglängend anjtatt des vorherigen Schwarggrüns. ber erjt 
in der Tiefe des Meeres tritt eine amdre Ummanolung ein, die fie jebt als Tiefjeefiih fermzeichnet: ihr 
Auge mwächit, wenigjtens bei den Männchen, gewaltig an, jo daß es die ganze Höhe des Slopfes einnimmt, 
Nur wenige folcher Männchen hat das Tiefennet bisher heraufgebradht. Die Fortpflanzung gejchiebt in 
Tiefen über 1000 m im Atlantischen Ozean, weftlich von Srland und Spanien. Weitere Einzelheiten darüber 
zu enthüllen bleibt der Forichung vorbehalten. Das eine aber wiljen wir: die Wiege wie das Grab umjres 
Yales ijt die Tiefjee. 


Das Leben des Pollenkornes. 


Von Raoul 9. France, 


Ei ichöner Maienabend geht zur Nüfte. In der Quft,; die bisher unbeweglich über dem Gehölze ftand, zitterte fchon 
einmal ein Schauer vom nahen Fluffe her und treibt die Spaziergänger nach Haufe, da jie alte Erfahrung 
den fühlen Lufthauch des Frühlingsabends jcheuen läßt. Im votgoldenen Glanz der jcheidenden Sonne erftrahlen 
die Stämme der Stiefern feurig; wie qlühendes Erz jchneiden fie in den tief dunfelblauen Himmel, und die zahl- 
fojen, wie feierliche Kerzen an ihnen aufgerichteten Blütenftände jchimmern im dunfeln Nadelmald jo anmutig, 
dab man zu folcher Stunde die jonjt als jo öd verjchriene Ktiefernbeide für den jchönjten aller dDeutjchen Wälder hält. 

Aber nur jelten achtet einer der heimmärts haftenden Wanderer auf dieje janft ausbrennende Schönheit, 
und feiner denkt daran, welch jeltiame Begebenheit jich nun in der verjchwiegenen Dämmerung abjpielen wird. 
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Beldimung don W. Schröder + 


Tiefjeefiiche. 


Der Sijch oben mit den aroßen, nad} vorn gerichtefen Telejkopaugen heißt Gigantura Chuni; in der Mitte jchlängelt fich der merkwürdige 


„Schnepfenichnabelfijch“, Nemichthys scolopace 


s; unten jchwimmt die durdhjichtige, oleanderblattähnliche Larve des Aales, die jid erjt 


durch eine Metamorphofe zu dem drehrunden jungen Aal umwandeln muß. 














Bhot. U. &. Smith. 
Pollen der echten Malve (Malva) 
auf ihrem natürlichen Wuchsort. Stark vergrögert. 





BDhnt. W. Woeft 
Staubfäden der faljchen Malve (Althaea) 


mit den hervordringenden Pollenkörnern. Schwach vergrößert. 


Hoc) über dem Walde jchwebt ein goloflimmernder Rauch. 
Sit es der Staub des Tages, ift es ein Spiel der Sommenitrahlen, 
eine fich jenfende Dunftwolfe? 63 treibt im leifen Hauch der 
Luft wie ein jchimmerndes, feinftes Pulver, vermeht dort an 
der freien Ede im Winde, und nun, da die Sonne am Himmels- 
frei untergetaucht ift im zufammenflutenden Meer von Gold 
und Silber, it es auch jäh verichwunden. 

Sn diefem jeinften Staub fteckt das ganze Maienglüc des 
Stiefernmaldes. Cine gewaltige Straft der Zebensernenerung, 
eines der unbegreiflichiten Wunder der Lenzesnatur. 

Demn es ijt Blütenftaub. Den ganzen Tag it er in den 
Lüften geflogen, jeitvem ihn der Morgenwind abgeholt hat 
von dem Heinen Schüfjelchen, auf das ihn der Baum im 
männlichen Blütenftand jchüttet. Die fteigende Sonne hat ihn 
hoch hinaufgeführt ins Blau und hat ihn die Schönheit der 
Welt jehen lajjen, den ganzen weiten Plan, jo weit das Auge 
eines Menjchen mur reicht, beitellt mit harzduftigen Kiefern, 
alle in bräutlichem Schmude und aus allen ein Rölfchen gelben 
Blütenjtaubes emporjchwebend im Sonnenglaft, da; fie zu- 
jammen wie ein jchiverer, dider Rauch über dem Walde liegen. 
Wenn ein Maigemitter jie zu Boden jchlägt, dann färben fie oft 
das am Boden fliegende Negenmwaijer gelb, und das Volf hat 
dann Gelegenheit zu jabeln, vom „Schmwefelregen“ ob der 
Simdhaftigfeit der Welt. 

Simaufgeflogen aber jind dieje Milliarden Körnchen, weil 
jte Heine Montgolfieren find. Jedes hat ziwer mit Luft ’ge- 
füllte Sädchen mit, in denen ich die Luft unter dem Einfluß 
der Sonnenftrahlen mehr erwärmt als die der Umgebung. 
Und damit jteigen fie jchwindelnd hoch empor — ımd fommen 
abends wieder. Der fühle Hauch zwingt fie nieder, und wenn 
die eriten QTautropfen auf den Gräjern blinfen, da jind fie 
gerade im Geäft der Bäume angelangt und feiern im Dunkeln 
auf ihre Weife Vermählung mit den weiblichen Blütenzapfen. 
Denn dazu find jie da. 

Nimmt man eines diejer Blütenjtaublörmden unter das 
Vergrößerungsalas (Abb, ©. 210 ink), jo fan man deutlich die 
Luftjäce erfennen und jieht, dah das ganze winzige Gebilde 
nur aus einer Haut und ein wenig darin eingejchloffenem 
Schleim bejteht. Es ift offenbar nur eine Zelle, und der 
Botaniker nennt jie Rollen Mit dem Mikojfop läht jich 
ein artiger Streifzug Durch das Gebtet der Rollenbildungen des 
Pilanzenreichs unternehmen; denn die Pollenkörner jind fait 
bei jeder Pflanzengattung anders geftaltet. Meift jind fie rund 
oder eifürmig (Abb. ©. 209), oder auch Fantig, wie bei dem 
Weidenröschen (Abb. Taf.&. 211), oder an den Eden mit Heb- 
rigen Bolfterchen verjehen, wie bei der Nachtlerze (Abb. ©. 209), 
die auf müjten Plägen vor den Städten allenthalben wädjlt. 
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Manchmal find fie jogar in Pakete zufammengeltebt, jo 5. ®. bei allen Orchideen oder der Mimofe (Abb. 
Taf. ©. 211), die nicht nur berührungsempfindliche Blätter, jondern auch ganz reizende, wie eine gelbe Puber- 
_ quafte anmutende Blüten hat. 
: Mit einer derben Hülle find fie meift umgeben, die wieder ihren eignen Bau und ihre befondren Verzierungen 
: befißt. Nur jelten ift fie ganz glatt, jo bei der Adderrwinde (Abb. Taf. ©. 211), oder längsgeftreift, wie beim Salbei der 
Niefen (Abb. Taf. S. 211); jehr häufig befigt fie leiftenartige Verdicungen, die zu einem Neg zufammenfchließen, 
wofür der Bollen der Lilie als Beijpiel dienen möge, oder fie it nur an gewiljen Stellen verdickt, wofür man fic) 
ala Beleg den veizenden Pollen der Kapuzinerkrefje betrachten möge. Eine oft wiederkehrende Pollenform ift die 
Stachelfugel, die man z.B. bei den Difteln (Abb. Taf, ©. 211) oder der Malve (Abb. ©. 208) findet. Oder fchlieh- 
lieh: dem Körnchen find in regelmäßigen geometrijchen Figuren Leiten aufgejebt (Abb. ©. 210 Nelfe), oder auc 
feine Warzen — mit einem Wort, e3 herrjeht hierin eine Mannigfaltigkeit, die einen Künftler lange bejchäftigen 
umd entzüden farn. Die Schönheit wird aber auch hier, wie überall, in der lebendigen Natur noch bei weiten 
durch den Sinn überboten, der jich in ihr verbirgt. 
5 Diefe Zaden und Leiften und hunderterlei feinen Skulpturen find nämlich nicht ohme Bedeutung für das 
Leben der Pflanze. Denn nicht immer, jondern nur bei einem Zehntel der bekannten Gemächje vertraut fich der 
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Pollen dem Winde an, wie im Fall der Kiefer und aller Nadelbäume; in der Mehrzahl der Fälle ift er auf den 
Transport durch Injekten oder Vögel und andre Tiere eingerichtet. Deshalb ift er Hlebrig oder ftachelig, da er dar- 
auf angemiejen ijt, wenigjtens für furze Zeit haften zu bleiben. 

Und hat er fein Ziel erreicht, ift er auf der Narbe der weiblichen Blüte abgejegt, dann hat er noch eine Funf- 
tion zu erfüllen: er muß den fojtbaren Lebensitoff, vem er als Gefäß dient, entlajfen. In dem Augenblid aber, 
in dem er e3 tut, ermweift jich, daß ex hierfür jchon rechtzeitig vorbereitet war. An bejtimmten Stellen öffnen ich 
in der Hülle rumde Feniter, durch die der Inhalt als rajchtwachender Faden austritt. Diefer „Vollenfchlauch“ weis 
jeinen Weg zu finden. Unbeirrbar jtrebt er in das rmere der weiblichen Blütenteile, wo er das im Zentrum des 
Fruchtfmotens verborgene Ci aufjucht und mit ihm verjchmilzt. 

Diejer Funktion zuliebe wird der Pollen von der Pflanze betreut und behütet als ihre Eoftbarfte Subjtanz. 
Schon im Staubgefä; (vgl. Abb. ©. 208) ift er vor Feuchtigkeit bewahrt, die jein vorzeitiges Austreiben und dadurc 
Verderben verurjachen wirrde. €3 ift eines der anziehendften Kapitel der Pflanzenkunde: diefer Schuß des Pollens, 
dem zuliebe die Blume oft die unglaublichiten Mittel in Bewegung fegt. 

Das Geheimmis der Befruchtung birgt der Pollen in jich; derm er ift der Träger der väterlichen Eigen- 
Ichaften, zugleich der Anreger des Wachstums im Ei, das gewöhnlich exjt nach dem Verjchmelzen mit dem Pollen 
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beginnt, aus fich die junge Pflanze, den Embryo herborzubringen, der, wohl verpadt und mit „Refervenahrung” 
für die erjiten Lebenstage berjehen, in die Welt hinausgejendet wird als Eamen. 


Die befruchtende Kraft rubt in einem ganz beitimmten nhaltsbejtandteil des Pollens, den man den 
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fruchtungsfern nennt, und dejjen verwicdelten Bau und Tätigkeiten die moderne Lebensforichung mit heihem : 
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müben umterfucht, noch ohne ihn befriedigend fernen gelernt zu haben, 


Aber man hat bei diejer Gelegenheit etwas entdedt, das uns Das Wejen des Vollens in ganz neuem und 





ungeabntem Licht zeigt, nämlich: Daß Diefes winzige Staubfüörnden eine ganze 
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in außerordentlich vdereinfabtem Zuftande ift! Eine Blanze, die Zellen 





ichränft it! Eine davon bildet den Bollenjchlauch und enthält die VBefruchtunasferne, die 


pricht Dem ganzen Nörper Der männtichen Pflanze, die einftmals bei den Vorfahren der f 

















) pflanzeı 
die Rolle verjab, welche heute das PBollenforn jpielt. Das fingt verwidelt und verwirrt den, der zum eritenmal 
davon hört. ES it auch eime vermicelte und langirierige Gefchichte aus der Verc angenbeit d enit 
en Nufbellung zwei Generationen der Pflanzenforicher mweidlich Arbeit aab. 
Soll man fie in Kinze erzählen, jo muj; man daran erinnern, dal; auch die Wilanze fo wie das Tier ei 
fachere Borfahren hatte. Sie miljen den heutigen Moofen und Rarnen nicht umähnlich aeı jeu ar ( 
jagen auch je den Generationsmwecjel, der für diefe einfachen Gemwächle fennzeichnend it. Die 


























Ienkörner der Kiefer (Pinus) links; in der Mitte Pollen der Nelke; rechts Pollen der weihen 
Schwach verarößcrt 
nicht ein Rarnfraut hervor, fondern eine merfmwirdiae, anders aetta > Bilan emen „Vor- 
em yıd) mannliche und weibliche Sejchlechtsorgane bilden. In den ein werden Ct } der 
tliche Wejen, die gelegentlich des Moraentaues oder eines Nenens zu d Kern tübers 
) Verjchmelzung befruchten. Exit aus dem befruchteten Ci mwädhlt da eımann 
hervor, die ungejchlechtlich Sporen erzeugt 
Die el t eimer aeichlechtlichen und emer jporenerzeuaenden ®enerattion blieb auch d 
pan iten. Jar it die geichlechtliche Generation innmer unaniehnlicher aeword te fit immer mehr 
\ t schlin chrankt Je jich auf emen zweizelligen Oraanism (me Zelle nt) 
feum d are, Die andre dem männlichen Sejchlechtsapparat. Und das Ganze bleibt eingeichloien in 
kollentorn, während Die wbirche Dejchlechtsgeneration überhaupt im Nörper der Blütenpflange brm bleibt 
Ierrent AM een ıe vem weiblichen Isorfeim entiprechen 
I tale Derchied neranon Fhregt Dann qaleıch als Ganzes hinüber zu der weiblichen Ge und 
hrer Befruchtung entjteht, tt nicht {Dres als Die ‚Iporentragende Wenerat des Rarnes”, wenn fie 
{ls Die eigentliche Pflanze und die Geichlechtsaer mir als ihre- Organe erichemen mag. Was man 
Ri Di vrche, Blume oder Baum nennt, diefem Sinn z3mwer Pflanzen, die zum Teil im 
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Das Okapi. 
Bon Dr. Adolf Heilborn. 


Ey tiefige, von hellfarbigen Pogmäenvöltern bewohnte ER, ‚befjen Ausbehnung er Areal des 
Deutjchen Reiches um ein Mehrfaches übertrifft, ift uns in manchen Gebieten noch heut eine terra incognita. 
Das fehier undurchdringliche Gerirr von Bäumen, Ranfen und Wurzeln, die feuchte, brütende Hite, die wie ein 
Dampfbad wirkt, dazu ein herber Berwefungsgeruch, der von ewig modernden Pflanzen aufiteigt und den Atem 
benimmt — in die Tage des Miozänz, fehildert Zohnjton das einmal, dünft man fich, hier zurüctverfegt — fchieben 
dem Eindringen des Europäers einen Riegel vor. So nur ift e zu erflären, daft Dort um Die Wende des Jahrhunderts 
noch eine neue Tierart entdedt werden fonnte: das DFfapi, das, wie wir jeßt wiljen, in jenen Gegenden 
durchaus nicht jo gar felten it. 

Die erften Nachrichten über das merkwürdige Tier find freilich jchon etwas älter. Zn jeinem Bericht 
über einen Befuch von Pygmäenjägern am Hofe des Mangbattu-Stönigs Munfa (1870) erwähnt Schweinfurth einen 
Gürtel, der aus dem Felle eines ihm unbekannten, fchwarzgeftreiften, pferdeartigen Tieres gefertigt jchien. Und 
Stanley erzählte (1890), daß die Zwergneger am Kongo ein „ejelähnliches" Tier namens „Atti” fennten, das fie 
im dichten Urwald in Fanggruben erlegten. Aber erjt im Jahre 1900 gelangten durch den Bajeler Naturforicher 
%.5. David und Sir Harry) Johnton, damals Gouverneur von Uganda, die beide gleichzeitig von der Eriftenz diejes 
Tiers im fogenannten Semlifiwalde erfahren hatten, Fell und Schädel des von den Wambutti D’api oder Dfkapi 
genannten Säugers nad) Europa, wo diefe Entvecung außerorventliches Aufjehen erregte. Nach den Angaben 
Sohnftons war das Tier den in jenem Gebiete ftationierten Offizieren des Kongojtaates längit wohlbefannt; jie 
hatten Dfapifelle mehrfach in den Hütten der Wambutti gejehen, die e3 häufig genug erlegten. Yohnjton erhielt 
feine Belegjtüde, nachdem eine eigene Sagderpedition erfolglos gemwejen, durch Vermittlung des Schweden Erizjon 
und jandte jie mit einigen (nicht ganz zutreffenden) Refonftruftionszeichnungen nach Zondon; er glaubte, aus ge- 
mwijjen anatomijchen Übereinjtimmungen fchließen zu follen, das Dfapi jei ein naher Verwandter, mern nicht gar 
ein lebender Vertreter des im PWliozän in Griechenland, Kleinajien und Smdien heimiichen Helladotherium, 
einer Art von Giraffe ohne Stirnzapfen. Die Unterfuchungen Ray Lanfefters führten jedoch zu dem Ergebnis, daf; 
das Dfapi nicht alS eine Helladotherium-Att, fondern al3 neue, von ihm nunmehr Ocapia Johnstoni benannte 
Tierart zu bezeichnen fei: „das Tier ift gaffenähnlich, hat aber feine Stirnzapfen und einen verhältnismähig 
kurzen Hals, hat Streifen an den Beinen, doch nirgends Tleden oder negartige Zeichnungen wie die der Giraffe. 
Obmohl die Hornhufe noch nicht vorliegen, Lajjen doch die fnochigen Träger diefer an dem Fell, von den Schänehn 
ganz abgejehen, feinen Zweifel darüber, daß das Tier fein pferveähnliches Gefchöpf it — wie Sclater nach der enges 
dürftigen Bejchreibung Johnjtons angenommen hatte —, jondern gejpaltene Hufe beißt.” 

Eine Reihe von engliihen Expeditionen machte e3 fich jebt zur Aufgabe, dem Dfapi in den Grimden des 
Kongo-Nrwaldes nachzufpüren, und wenn auch nicht ein einziger diefer Forjcher das Tier lebend jah oder gar auf 
das Dfapi zu Schuß Fam, jo erwarben fie Doch alle von den Pygmäen weitere Felle, Schädel, ja, jelbit Sfelette und. 
vermehrten jo die Kenntnis diefer neuen Tierart. E3 ftellte fich u. a. heraus, dab das Männchen des Ofapi doch 
fleine (zugejpigte und nach hinten gerichtete) Stienzapfen nad) Giraffenaxt bejißt, und daf; der Schädel des Dfapi 
dem eimer im Tertiär von Samos gefundenen Giraffe (Samotherium) jo auffallend ähnelt, daß die englüchen 
Paläozoologen (im amtlichen Führer des Londoner Naturhiftoriichen Mufeums) eine Samotherium-Art neuerdings 
als „ausgeftorbenes Dfapi” bezeichnen. Auch die beiden Afrifa-Expeditionen des Medlenburger Herzogs 
Adolf Friedrich hatten fich die Aufgabe geftellt, das Leben des Ofapi näher zu erforichen. Auf der erften 
gelang es dem Herzog, von den Wambutti an der Oftgrenze des großen Urwaldes (unweit Beni) fünf Felle 
und ein bollftändiges Skelett zu erhandeln; zu Geficht bekam auch er das Ofapi nicht. Über die Art der 
yagd durch die Pygmäen berichtet der Herzog folgendermaßen: „Die Wambutti jagen das Ofapi meift zur 
Regenzeit. Sie fuchenfich am Morgen eine frifche Fährte der Nacht. Diefer folgen fie dann durch did und dünn, 
durch Blätterwerf und Lianengejchlinge. Da das Okapi viel hin und her zieht, jo dehnt fich die Jagd ofttage- 
fang aus. Nur dem faft unglaublichen Spürfinne diefer Wilden ift es möglich, an faft unmerflichen, dem Auge des 





Das Okapi. 
Nad; einem Original-Aquarell von Wilh. Schröder. + 
Exit um die Wende unfres Jahrhunderts erhielt die wiljenihaftliche Welt genauere Nachrichten von diefer bis dahin unbekannten, überaus 
icheuen, in ihrer Derbreitung auf den undurhdringlichen Kongo-Urwald beichränkten Giraffen-Art (Ocapia Johnstoni). Das ausgewadjene Tier 
Hit etwa von der Größe eines mittleren Pferdes. Das Sell it jattrotbraunglänzend, an den Schenken zebraartig geftreift. Das Männchen 
trägt Kleine, fellbedeckte, knöcdherne Stirnzapfen. 
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Euxopäers gänzlich unfichtbaren Zeichen den Weg des Tieres einzuhalten. Da das Ofapi den Strahl der Sonne 
ängjtlich meidet, jo finden e3 die Jäger im dichteften Bujchtwerk verftect. Fat immer gelingt es ihnen, lautlos bis 
auf wenige Schritte heranzufchleichen und das ruhende Wild durd) die gejchleuderten Giftfpeere zu erlegen.“ Der 
Herzog erwähnt dann noch), da; das Tier auch „Nwapi“, „Mabi” und am Arumimi „enge“ genannt werde. Der 
zweiten Expedition war das Glüc holder, Dem Zoologen diejer, Dr. 9. Schuboß, gelang e3 nämlich als exftem 
Europäer, ein frijch getötetes, ausgewachjenes Ofapi-Männchen im NElle-Diftrift (am weftlichen Rande des tongo- 
Urmwaldes) zu jehen und zu photographieren. Allerdings war hier nad) Angu jchon 1908 ein Ofapi lebend gebracht twor- 
den; aber dabei handelte es jich, wie die Photographie lehrte, um ein ganz junges Tier, das nach) Exlegung der Mutter 
von den Eingeborenen mühelos gefangen worden war. An diefem jugendlichen „Noumbe“, wie in diefem Gebiete 
die Ocapia Johnstoni genannt wird, hatte Übrigens der in Angqu ftationierte Schwede Andersion beobachtet, daß 
das Ofapi gleich der Giraffe ein Papgänger ift. Auch Schubo vermochte freilich nicht felbft das Tier zu erjagen — 
den Schwierigkeiten jolcher Urwald- und Sumpfiagd jcheint dev Europäer in der Tat nicht gewachjen —, ein ge= 
wandter Mobatti-Jäger verichaffte ihm den erjehnten Anblid. Ein Vordringen durch den Wald zu der Stelle hin, 
wo das Dfapi lag, war für den Zoologen, wie ex jich nad) einigen VBerfuchen überzeugen mußte, unmöglich. „Ins 
mitten einer verlafjenen Bananenpflanzung“, jchildert ex („Vom Kongo zum Niger und Nil”, Brocdhaus, Leipzig, 
1912), „entichloß ich mich zu warten und jchiete nur meine Leute voraus, die das Dfapi juchen und die Träger zu 
äußeriter Anjtrengung anjpornen jollten. Schafften fie e3 in einer halben Stunde nicht zur Stelle, jo war wieder 
einmal alles vergeblich gewejen. Eine bange Minute nach der andern verftrich... Enplich erjcholl in der Ferne 
der dumpfe Lärm von jchreienden, jchimpfenden Negeritimmen. stein Zweifel, e3 war der Troß, der das Dfapi 
trıg. Das Warten wurde mir unerträglich. Um die Ninuten jchneller und nicht nublos vorübergehen zu lafjen, 
reimigte ich jelbft den Fled, auf dem ich photographieren wollte. Und endlich, endlich Löfte jich der Zug aus der grünen 
Kulifje vor mir. Ein fürchterlicher Anblit! An einem jungen Baume, mit den Beinen befeitigt, hing ein Tier, jo 
groß umd jchwer wie ein mittleres Pferd, vorn und hinten von je fünfzehn taumelnden, feuchenden Schwarzen ge- 
fragen, die von jchimpfenden Soldaten dirigiert wurden. Sch fan nicht leugnen, daß mich noch das Bild des toten 
Tieres ein wenig erregte: diejer mächtige, dunfelbraune Körper, der unverhältnismäßig lange Hals, die 
ihwarzbraumen „Ejels’ohren über dem grauen Gejicht mit der lang heraushängenden Giraffenzunge, die 
großen, dunfeln, im Tode jtarren Augen und die langen, wunderjchönen, jhmarz und weiß gejtreiften Beine.” 
Nach der von Schubog gewonnenen Photographie mit Zuhilfenahme der im Berliner Naturfunde-Mujeum be- 
wahrten Felle und Sfelettitüde ift unjre Bunttafel von dem inzwijchen leider verjtorbenen, ausgezeichneten 
ZTiermaler Wilhelm Schröder gefertigt worden. 

Faljen wir nunmehr zufammen, was wir heut über das Dfapi wiljen, jo it zunächit zu betonen, daß die 
Ocapia Johnstoni ihrem Bau und Wejen nach zu den Giraffen gehört. Das eigenartig jchön gefärbte und ge- 
zeichnete Tier — der Leib ijt lebhaft rotbraun und glänzend, der Kopf graumeiß, die Beine find zebraartig Schwarz 
umd mweihgelb gejtreift — erreicht etwa die Größe eines mittleren Pferdes. Die vorderen und hinteren Glied- 
maßen find ziemlich gleichlang, und jo ift der Rücken nicht übermäßig abjchiifjig. Der längliche Kopf und der 
gedehnte Hals werden gewöhnlich nach vorn ausgejtredt getragen und liegen fajt in einer Ebene mit dem höchiten 
Punkt des Rüdens. Zmei jchwache, fellbededte, ettvas nad) hinten gerichtete Stirnhöder zieren den Kopf des 
Männchenz; der Schwanz trägt eine flache, breite Duafte. Das außerordentlich jcheue Tier ijt ein Bewohner des 
kichtlojen, dichtejten Kongo-Urmwaldes, den es, da es fein feites Standquartier zu haben jcheint, unabläfjig 
ducchitreift, meijt einzeln, nur in der Brumftzeit auch paarweije, oder mern die Kuh das junge Kalb mit fich 
führt, Aus der Tatjache, daß die Wygmäenjäger des Urwaldes und auch die anwohnenden Negerftämme das 
Dfapi überall fenmen, darf man vielleicht jchliegen, daß es noch heut weit zahlreicher ift, al man urjprünglic) 
annahm. Gleichwohl jcheint eS dringend geboten, das Dfapi zunächit vor meiterer Verfolgung zu chügen. 
Der hohe Preis, der jest den Eingeborenen für Dfapitrophäen bezahlt wird, möchte fonjt in abjehbarer 
geit zur völligen Austottung diejer jhönen Giraffenart führen. 
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Der Urahn unfrer Dögel. 
Bon Prof. Dr. 9. Vohlig. 


&: gibt einen jonft wenig befannten Erdenmwinfel im bayrijchen Unterfranfen, den der gelangmeilte Cil- 
zugreifende zwijchen Nürnberg und Sngolftadt gewöhnlich durchjauft, ohme ihn au mr eines Biides 
zu würdigen. Cs ift das liebliche Tal der Altmühl, die freilich nicht mehr viel von den malerijchen Reizen 
der nördlichen Fortfeßung der Yurafette oder Alb, der jogenannten Fränfiichen Schweiz, aufzumeijen hat: 
dafiir fann fie aber den feltenen Ruhm für fih in Anjpruch nehmen, einen Gebirgsfamm vollitändig quer 
zu durchbrechen, gleich dem Rhein und der Ahone, die weiter wejtlich den Jura in umgekehrter Richtung 
jteömend zerteilen. 

Das Altmühltälchen hat jedoch eine weit größere Berühmtheit bei der Gilde der höheren umd 
niederen „Steinflopfer” erlangt. m ihm liegt die Drtjchaft Solnhofen, bei welcher von alters her die für 
das Steindrudergewerbe der ganzen Welt unentbehrlichen Platten in gewaltigen Brüchen gewonnen und 
überallhin verfandt werden. ine erjpriefliche, gelegentlich jogar höcjt achtbare Nebeneinnahme ver 
Arbeiter und Beliter ermöglichen die zahlreichen Nejte und Abdrüde von Pflanzen und Tieren, die zwiichen 
den Mlattenfalfen oder Stalfjchiefern, ftellenmweije dicht aneinandergedrängt, vorhanden find. Das Gejtein 
war urjprünglich al jeinfter Ktalfichlamm lagenmweie in einer völlig gejhüsten Meeresbucht der Yurazeit 
abgelagert worden, welche dem Tier- und- Pflanzenleben des Strandes reichite Entfaltung geitattete und 
von Urmwäldern des Snfellands mit einer dichten Bevölferung umgeben war; abgejtorbene Zeile davon 
gerieten häufig unmittelbar im die Salzflut oder wurden durch die Gemäljer hineingejchwenmt. Der 
zarte Kalfteig des Grund: hat alle diefe Nejte, die jpäter mit ihm verjteinten, in wundervoll unwerjehrter 
Weife bewahrt, wie es jonjt jehr jelten der Fall ift; jelbit Weichteile, die verwejen und nicht erhaltungs- 
fähig find, haben wenigjtens ihre Aborüde im allen Einzelheiten verewigt, wie z.B. die gallertartigen Körber 
von Durallen. 

So fam es, dat in den Solnhofener Schiefern ein fat unvergleichliches Gejamtbild eines beitimmten 
Zeitabjchnitt3 der Crögejchichte vor vielen Millionen von Jahren begraben wurde umd in umjern Zeiten 
iwieder aufgededt werden fomnte. Hier it nicht der Raum, diejes Gemäße in allen jenen Zeilen zu 
jchildern, wir nehmen uns den fojtbarjten und mwundervolliten für umjre Wlauderei heraus, Das üt eben 
der Urvogel oder Gchjenvogel, wie er gewöhnlich genannt wird: Archaeopteryx lithographica, wie ihn 
Hermannd. Meder miljenjchaftlich taufte. Mit ebenjoviel oder noch mehr Recht fümmte man das 
Tier Vogelechje nennen. Denn ein Vogel mit vier Füßen, Kopf und Schwanz eimer Eidechje it denn 
doch etwas weit Unmahrjcheinlicheres, als eine Eidechje, deren Schwanz umd Worderbeine mit jeberähn- 
lihen Anhängen dicht bejeßt war; umd das ift unjer Archäopteryr. 

Die erfte Spur, die man von dem Tier im den Sthieferbrüchen entveette, war der Abdrud eines 
einzelnen jolchen feverartigen Anhängjels; ich fage nicht, einer wirklichen Feder, denn von diefen Dingen 
jmd auch fpäter nur Empride auf den hellen Kalkplatten gefunden worden, und wir mwiljen nicht, twie 
die Gegenftände jelbjt zufammengejegt waren. Wahrjchemlich it es, daß fie ftarrer, feiter umd meniger 
leicht gewejen find, als die Federn unfter Vögel, da fie nicht zum Fliegen dienten, jondern als Fallichirme 
für Gleitflug. Um jo fejjelnder ift aber gerade diejer einzige bisher ums bekannte Tall der Anbahmung 
des lugvermögens mittels federähnlicher Werkzeuge; die andre Möglichkeit, die von unjern Quftjchiffern 
in Geftalt der lenfbaren Drachen nachgeahmt worden ift, läßt jich ja im der gegenwärtigen Tierwelt nod) 
beobachten: e3 ijt die Entwiclung von den gewöhnlichen Eichhörnchen über die Flattereichhönchen zu den 
tatjächlich fliegenden „Hunden“ Hin. Werm umjre Eichfäschen von Baum zu Baum fpringen, dient ihnen 
ihr langer, beiverjeit$ mit dichter Haarfranje bejeßter Schwanz genau jo als Falljchiem, wie dem Archäo- 
pteryr jeimerzeit die lange, mit federartigen Spreiten eingefahte Rute. Beim Flugeichbörndhen (Pteromys) 
fonmt wie bei legterem Tier noch die Ausbildung der beiden Vorderbeine zu Falljchirmen hinzu, in diejem 
Fall mittels Flughäuten; diefe niedlichen, heute lebenden Wejen belehren uns aljo jehr anjchaulich über 
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Wiederheritellungsverfuche nadı dem Berliner Skelett 





den Entiwidlungsgrad des Flugvermögens und über die Bewegungsart der Irchäopterugier. Dieje waren 
gleich exfteren Hetternde und jchwebende Bewohner der Baummipfel des Urmwalds, die fich zur Not aud) 
auf defjen Boden fortbewwegen fonnten, aber nur ungejchidt und jchwerfällig, in fteter Gefahr, eine leichte 
Beute ihrer Liebhaber zu werden; wirklich zu fliegen vermochten fie noch nicht. 

Nun befigen ja die heutigen Straufe und Pinguine auch feinen Bruftmusfelfortiag des Oberarm- 
fnochens, daher feinen Kamm am Bruftbein, haben folglich gleichfalls fein Flugvermögen, und find Doch 
unzmweifelhafte Vögel. Jndes bei diejen Tieren liegen die VBerhältnifje denn doc ganz anders. Strauße 
und Pinguine find ebenfo unzweifelhaft rücgebildete Formen; ihre Ahnen find Flieger gewejen, bei denen 
das Flugvermögen umd damit der Belig von Bruftbeinfämmen zunächjt verfümmerten, durch Anpaffung an 
neue Qebensweijen, und fchließlich ganz verloren gingen. Die erften Anfänge einer derartigen Entwidlung 
fönnen wir bereits bei den Hühnern, Enten und Gänfen unfter Höfe beobachten. Strauß und Pingum 
brauchen die Fittiche nur noch als Ruderwerkzeuge, erfterer auf dem Land zur Bejchleunigung des eilenden 
Laufs, legterer im Waffer. 

Beim Archäopteryr ift eine derartige Rücbildumg feiner Flatterwerkzeuge, eine Abftammung von 
tatjächtich Flugfähigen Vorfahren, volftändig ausgejchlojfen; er ftellt in Wahrheit eine lediglich in auffteigender 
Entwidlung begriffene Lebensform dar. Werm man ji ein zutreffendes Bild von der Entitehung des 
federartigen DBejabes an dejjen Schwanz und Vorderbeinen machen will, jo mühjen vor allem die eriten 
Anfänge jolher Erzeugnijfe der Haut bei heutigen, nicht zu den Vögeln gehörenden Tieren verglichen 
werden. Ühnliche Bederungen finden fich zunächft unter den Grenzformen zwiichen Säugetier ımd Vogel, 
den eierlegenden, aljo ftreng genommen gar 
nicht zu den Säugern gehörenden Kloafen- 
tieren oder Monotremen, denen mit den 
Vögeln auch die Schnabelbidumg gemeiniam 
ift. Die Stacheln der Echidna, des „Beutel“ 
Sgels, entjprechen genau den Federn, find 
ihnen nicht analog, jondern vollfommen 
homolog, und ebenjo die ımires gemeinen 
Jaels, in weiter PNPFIERE Entwidiung 
die des Stacheljchwein: (f. a. S;56 fi,), bei 
deren genauerer Unterfuchung Be weiteres 
die unmittelbare VBerwandtichaft der Entiteh- 
ungsweife mit derjenigen der Wogelfedern 
einleuchtet, ebenjo wie amderjeit3 mit der- 
jenigen der Borjte und des Haard. Die erfte 
Anlage zur Entjtehung wirklicher Federn beim 
Archäopterpr jest alfo ftachelntragende Vor 
fahren des leteren ımter den zunächit ver- 
wandten Dinofauriern, den Compjognathiden, 
voraus, die gleich eriteren zu den früheften 
Smiektenftefjern gehört haben mögen. 

Bisher hat fich der Meifter noch nicht 
gefunden, dem eine zutreffende Wiederher- 
ftellung des ehemaligen Ausfehens von 
Rekonftruktion des Archaeopteryx. Archäoptergr im Bilde oder in der Plajtit 

(Nadı Prof. Dr. Andrei, Hildesheim.) gelungen wäre; feinem der zahlreichen Ver- 
fuche diefer Art ift e8 geglüdt, die in vorite- 
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imorphodon. 


0 a £ iihe Dimorphodon eine interejfanteften Sormen. Auf unjerm Bilde fucht der 
Slieger einem Teleojaurus, jen es Krokodils, den Raub, einen dem Schnabeltier ähnlich iven Säuger, ftreitig zu ma 
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Tafel mit dem Abdruck des Archaeoptery Aus dem oberen weißen Jura bei Eichjtätt in Bayern. 
Rad, einer Photographie des Originals im Berliner Mujeum für Naturkunde, von Dr. $. Krant, Bonn. 


Diefes wundervoll erhaltene Berliner Eremplar wurde durch Werner Siemens für 20000 Mark erworben und dem Mujeum überwiejen; es ijt 
bedeutend bejjer als das einzige nod} eriftierende Eremplar, das fih in London befindet. 
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zu erfüllen. Für künftige mag vor allem der Grundjas maßgebend jein, in getreuer Anlehnung an das 
Kild im Stein, da3 Tier im Zuftand des Gleitflugs, von Baum zu Baum, darzuftellen umd monöaglich 
unter Zugrundelegung einer entjprechenden Augenblidsaufnahme des Flugeihhörnchens. Vorläufig wird 
man am beften fahren, wenn man jich einen der prachtvollen Abgüffe des volljtändigiten Drigmals oder, 
bei bejchränfteren Mitteln, eine der herrlichen großen Photographien anjchafft, die das Berliner Mufjeum 
hat herftellen lajjen (Abb. ©. 217). 

Diefe Solnhofener Platte zu Berlin enthält das eine umd jpäter gefundene der beiden bis jeßt 
vorhandenen Sfelette, deren erjtes ohne Schädel ift und dem britiichen Mufeum in London verkauft wurde, 
Unjer deutjches fonnte der glückliche erfte Bejiser jahrelang nicht Io3 werden wegen des hohen Preifes 
von 20 000 Mark; in der Tat eine nettes Sümmchen für eime Schiefertafel von nicht ganz Y/,m im Gebiert! 
Da padte fie eines Tags der tatfräftige Werner Siemens, mit feitem Griff in jeinen großen Gelobeutel, 
und tiberwies fie jpäter der Staatsfjammlung. Diefes Skelett mit dem vollitändigen Abdrud des lrfeder- 
Heid wurde derm auch, dem Käufer zu Ehren, mit Beijeßung feines Namens bejonders von dem eng- 
hichen unterjchieden, was ihm gewißlich von ganzem Herzen zu gönnen märe, ivenn die wiljenichaftliche 
Berechtigung einer jolhen Neutaufe auf die Dauer aufrecht zu erhalten gewejen wäre. Was den Preis 
anlangt, jo ift diefer jeßt durch das Angebot einer — freilich viel größeren — Mammutleiche für 100000 Marf 
erheblich übertrumpft worden, und wer weiß, wenn nächitens einmal ein viel fleinerer, wirflich vorbildlicher 
Affenmenschenfchädel oder Neandertaler auf den Markt gelangen jollte, — ob der nicht eine noch höhere 
Saufjumme erzielen würde, als jelbjt die eiszeitliche Niefentierleiche! 


Wirbel und Wellen der Luft. 
Von Dr. Robert Fürftenau. 


Ian tpir eine ausgetrunfene Weinflafche „leer” nennen, jo wird das der erafter jich ausdrüdende Phnfiker 
> verbejjern und uns darüber aufklären, daß wir wohl die Flajche ihres bisherigen Inhaltes beraubt haben, daf 
fie darıım jedoch noch Feines- bar. Seiner unirer Simme 
meg3 leer jei, indem fie viel- reagiert auf ihr VBorhanden- 
mehr nur ihren Inhalt ger jein, und doch ift fie immer 
mechjelt habe. Denn ftatt und immer um uns herum. 
des Weines jei nunmehr die Wo wir und auch befinden, 
Slajche mit Luft gefüllt. Wir immer bewegen twir uns Durch 
lächeln jicherlich ob Diefer die körperliche Mafje der Luft 
Kortflauberei ımd jagen: bindurdh. Denn die Luft hat 
„Kun, dann ift ja aljo tatjäch- eine körperliche Majje, jie hat 
(ich nichts mehr in der Flafche” ; ein Gericht, das jich mittels 
denn wir find es von Jugend bejonderz fonftruierter Wagen 
auf gewöhnt, die Quft mit feftjtellen läßt, umd zwar wiegt 
dem „Nichts" zu identifi- jedes NHubifmeter Luft ca. 
zieren. Und fcheinbar nicht 1,3 kg, aljo gar nicht jo jehr 
ganz mit Unrecht, ermefjen wenig, wie mir bielleicht 
wir Dod) das Norhandenfein vermuteten. 

eines fürperlichen Etwas in Macht die uns umgebende 
der Negel aus dem Eindrud, Zuft fich mm freilich unter ge- 
den er auf unjre Sinne her- wöhnlichen Umftänden unjerm 
borruft. Luftaber riecht nicht, Sinnesorganen nicht bemerfe 





: Sliegendes Gejhoß (mit Luftwirbeln). : 
Luft hat feinen Gefchmack, Ahntic den Dampfermelten begleitet eine „Bugwelle“ das Ge- bar, jo ift ihr Rorhandenfein 
n u v “ Ihoß; hinter ihm jchieft die Luft wieder in den Raum, qleich et 2 

Luft ift ungreifbar ımd unficht- dem „Kielwafer“ des Desafenn. doch für den Vollzug der 
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Sebensporaänge bon äußerjter Wichtigkeit 
Dai der Menich die Luft in jener 
Yimunga und Damit zur Mufrechterhaltung 
feines Wlutfreislaufes braucbt, it allgemein 
befannt. Uber Darauf bejchränft Jich feinese 
wegs die Bedeutung des Borhandenjerm 
der uns wmaebenden Xuft; das mwırd um 
rolaende einfache Brperiment leicht 
fennen lalfen. Seben wir eine bon auf 
her zu betätigende elektrische Stlmgel umter 
Die Nezipientenglode emer Yuftpumpe un 
(alien nun die Blode tönen, wahrend iwı 
aleichzeitiga mittel3 der Bumpe Die 
a dem Nezipienten allmahlıcy entfernen, 
\o bemerfen mir, dab der anfanalıc) la 
Schall der elektrischen Stlmgel leiter ur 
letter wird, je meh Luft mır aus dem 
Nezipienten entfernen. Schlieglih | eh 
pr nur noch Den Stloppel gegen Die 


Schale der Klingel jchlagen, aber fein 





Ton dringt mehr zu uns heraus, jed 

£uftwirbel. Spur einer Schallwirfung ilt vollflommen 
Links eine brennende Kerze, rechts der Slügel eines Propellers außer Tätigkeit 2 = 
ö eritorben. Zur Übermittelung des Scyalles 
it aljo das Vorhandenjem der Luft nötig; denfen wir ung in eine Welt verjeßt, die der unjrigen in allem gleicht 
bi5 auf den emen PBımft, daß e3 ihr an 
einer Atmojphäre gebricht, jo jmd wir mit 
einem Schlage taub geworden. Sein Schall 
erreicht unjer Ohr, denn feine Luft ift da 
um ıhn uns zu übermitteln; eine Batterie 
bon hundert Kanonen mag neben ums ab- 
geichofien werden, eine gewaltige Erplofion 
erfolge in unjrer ummittelbaren Nähe, wir 
jehen mohl dieje Gejchehmiffe, aber wir hören 
jie nit. Die gemaltigiten Kataftronhen 
vollziehen jtich m unheimlicher Zautlofigfeit, 
feine Detonation, fein Hilferuf dringt in die 
Ferne, an die Ohren hilfsbereiter Menichen. 
Uber nicht nur das! Mit unferm Gehör per- 
lieren wir gleichzeitig die Sprache: denn 
die Schwingungen, in welche wir kraft 
unjter Musfen die Stimmbänder verjegen, 
fünnen jih eben num nicht mehr der 
umgebenden ımd jett fehlenden Luft mit 
teilen: jie jchoingen au3 ımd erlöfchen 





ohne daß jie im Ohr eines Mitmenschen 








£uftwirbel. 
RER ' B 2 h Der Propeller vollführt 1300 Umdrehungen in der Minute ; die Kerzenflamme wird dur 
Sprache und Gehör, beides foftbare Güter Luftwirbel, die deutlich fidhtbar jind, jeitwärts gezoge 


einen Wivderhall haben erweden fünnen 








der Menschheit, eriftieren und verfchwinden mit der Luft, in der wir atmen; erft die Zuft ift es, Die uns dieje 
Sinne fehentt. Ofhme das Vorhandenjein der Luft ift das feinfte Gehör, die wohlausgebildetjte Stimme nichts: 
als ein tote Werkzeug, unfähig zu geben, unfähig zu empfangen. 

Wenn toir jagen, daß das Vorhandenfein der Luft um uns ji) feinem unirer Sinme durch eine befondere 
Empfindung bemerfbar macht, jo trifft das nur zu, jolange die Luft fich in Ruhe befindet; beginnt die Luft zu 
fteömen, d. h. von einem Ort zum andern fich zu bewegen, jo offenbart jich diefe Bewegung umjerm Taftjinn. 
Das jpiüren wir bei jedem leichten Wind, das fpüren wir mit elementarer Deutlichfeit beim Sturm, der un3 
zu fchaffen gibt, unfer Gleichgewicht aufrecht zu erhalten. Wind und Sturm find aber nichts weiter als Be- 
wegung der Luft, Strömen derjelben von einem Dxt zum ander, und je jchneller diefes Strömen vor fich geht, 
dejto heftiger nennen wir den Wind, und defto ftärfer macht jich die bewegte Luft unjerm Taftjinn bemerkbar. 
Sa nicht mur das; die fich bewegende Luft wird durch ihre Bewegung jogar jihtbar. ES beiteht alfo die 
merkwürdige Tatfache, daß ruhende Luft unfichtbar, bewegte Luft dagegen fihtbar it. Mancher wird dieje 
Tatjache vielleicht [chen oberhalb einer brennenden Sterzenflamme an einem eigenartigen Flimmern der Luft 
über der Flamme beobachtet haben. Durch die Heizwwirhung der Sterze wird nämlic, die um jie herum befmd- 
liche Luft exrhist, und da heige Luft befanntlich leichter al3 falte ift, jo jtrömt jie aufwärts, während von unten 
her falte Luft nachjtrömt, um ihrerjeit3 durch die Flamme erhibt zu werden und nad) oben zu fteigen. & bildet 
fi) mithin über der Flamme em jtändig nach oben fteigender Luftfttom aus, und diejer fich bewegende Zuft- 
tom oder Wirbel it fihtbar. 

Nun fan man die Luft jedoch noch durch andre Mittel leicht in ftarfe Bewegung verjegen, und zwar 
beijpielsweife durch einen rotierenden Propeller, der fich mit großer Gejchtwindigfeit um eine Achje dreht und 
die Luft um fich herum im äußerjt heftige Wirbelbewegung bringt. Mit diefem Hilfsmittel it es jogar möglich, 
die Luft zuphotographieren. Eine folche Anordnung it auf Seite 219 erjichtlich; man erblicdt eine Kerzen- 
flamme und in ihrer Nähe den einen Flügel eines Propellerz, der an einer vertifalen Achje montiert it. Der- 
jelbe befindet jich im Ruhe, und die Heizwirkung der Kerze reicht allein nicht aus, die Luft jomweit fichtbar zu 
machen, dag man ihr Bild auf die photographifche Platte zu bannen vermöchte. Nun wird der Propeller in 
ichnelle Umdrehung verjegt und das Bild gewinnt das Ausjehen unfrer zweiten Vhotographie, die bei 1300 
Umdrehungen de3 Propeller in der Minute aufgenommen it. Man jieht deutlich, wie die Luft in 
freifende Wirbelbewegung geraten it, und exfennt deutlich das Hauptzentrum der wirbeinden Bewegung, ebenjo 
wie die fleineren Nebenwirbel umd die übrigen unregelmäßigen Bewegungen der Luft. Die Kerzenflamme 
wird bon der Luftbewegung mitgerijjen und nimmt eine feitlich gefrümmte, zum Propeller hin geneigte Form an. 

Noch mweit jchöner al in diefem Bild ift es dem japanifchen Gelehrten Rrofejior Tanafadate in Tokio 
gelungen, die bewegte Luft fichtbar zu machen und fie photographiich wiederzugeben. Das von ihm erhaltene 
Bild ift Seite 221 wiedergegeben. Oberhalb des auf eimer horizontalen Achje angebrachten rotierenden Propellers 
eriennt man die prächtigiten Luftwirbel in vollfonmmen regelmäßiger Ausbildung. Dieje geradezu muujter- 
gültige Aufnahme ift von dem Gelehrten in der Weije getvonnen worden, dah; er die Luft eines dumflen Raumes 
duch Bunjenbrenmer ftark erhißte und darauf den Propeller in jdimelle Notation verfegte. Dann lief er einen 
efeftrijchen Funken gegenüber der photographifchen Platte entjtehen, und dejjen Licht exhellte für wenige Augen- 
blide die erhigte und herummirbemmde Luft und entwarf ihr Bild auf der photographiichen Platte. 

Da mir oben gejehen haben, dal für das Zuftandefommen eimer Schallwirfung und ihre Fortpflanzung 
das Vorhandenfein der Luft nötig ift, liegt es jehr nahe, zu vermuten, daß der Schall, wie er fich in der Luft 
fortpflanzt, einfach in einer Bewegung derjelben befteht, die von ihrer Ausgangsitelle nach allen Seiten hin 
fortjchreitet, dabei auch an das Trommelfell des menjchlichen Ohres gelangt und diejes ebenfalls in, Bewegung 
verjegt. Diefe Vermutimg wird durch die Tatfachen in vollftem Umfange betätigt. Im der Tat befteht der 
Schall in einer fhroingenden Bewegung der Luftteilhen, und diefe fhwingende Bewegung überträgt fich beim 
Auftreffen auf einen fejten Körper (beijpielsweife dag Trommelfell) auf die Teilchen des legteren, jo da derjelbe 
ebenfallS zu tönen beginnt. Dieje jchwingenden Bewegungen erfolgen num, jofern jie wirklich als Töne von 
unjerm Ohr wahrgenommen werden, in regelmäfigem Tempo, umd ziwar in der Weife, dak das 


Photographie von Luftwirbeln, 
Don Prof. Tanakadate in Tokio durd; jchnelle Rotation eines Propellers in erhigter Luft erzeugt. 
Wunder der Natur IN. 
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Bhot. Sechn.-Phot. Ardin. 


Photographiiche Aufnahme eines Schrotichufjes 
mit den Luftwellen und »jchlieren. 


einzelne Luftteilhen um jo öfter in der Sefumde hin und her- 
ichtwingt, je höher der erzeugte Ton ift. Die mufifalifche „Tonhöhe” 
ijt alfo mit der „Schwingungszahl” des tönenden Körpers identifch. 
Einer Fortpflanzung der jchwingenden Bewegung der Teilchen 
durch die Luft hindurch muß aber notwendigerweije eine be- 
ftimmte Fortpflanzungsgejchtoindigfeit entjprechen. Wenn alfo 
in einem gewiljen Augenblid ein an beitimmter Stelle befind- 
liches Teilchen zu jchrwingen beginnt, jene Schwingungen dem 
Nachbarteilchen mitteilt, dieje3 wieder dem benachbarten und fo 
fort, jo muß nah Ablauf einer Sefunde die Be- 
wegung ein Teilchen ergriffen haben, das jich in einer ganz be- 
ftimmten Entfernung von dem Anfangsteilchen befindet; ver 
Schall muß aljo innerhalb einer Sefunde in Luft eine gewifje, nach 
Zentimetern oder Metern meßbare Strede zurüdlegen, und diefe 
innerhalb einer Sefunde zurüdgelegte Strede, die immer die 
gleiche Länge Haben wird, ift e&, welche man die Fort- 
pflanzungsgefhmwindigfeit des Schalles nemt; 
fie beträgt in Luft gewöhnlicher Dichte ca. 333 m pro Sekunde. 

Wenn wir uns num bei der Erzeugung des Schalles vortellen, 
daß mir beifpielsweije ein einzelnes Luftteildhen in Schwingungen 
verjegen und Diefe Schwingungen etwa Hunderimal in der 
Sefunde erfolgen, was ja einer bejtimmten Tonhöhe entipricht, 
jo vollführt das Teilchen hundertmal in der Sekunde die gleiche 
ichwingende Bewegung und fommt zwiichen je zwei Schmwin- 
gungen auch Hundertmal zur Aube, um dann die Bewegung 
bon neuem zu beginnen. Während der Zeit, die zwijchen dem 
Beginn zweier Schwingungen verftreicht, aljo im vorliegenden 
Tall dem Humdertiten Teil einer Sefumde, ift aber die Beme- 
gung des erjten Teilchens jchon an die benachbarten meiter- 
gegeben morden, und zwar ift die Schwingung, da fie in einer 
Sefunde 333 m in Quft zurüdlegt, in einer bundertitel Sekunde 
um eine Strede von 333 :100 =3"/,m meitergewandert. In 
diefem Moment beginnt das erjte Teilchen wieder zu jchwingen 
und kommt zur Ruhe, wenn dieje neue Schwingung 3, m 
weiter fortgewandert ift, mährend die erjte bereits im ganzen 
6%/, m zurückgelegt hat u. |. f. Wenn wir aljo die vom Schall 
zurücdgelegte Bahn in der Luft ins Auge fajjen, jo finden mir, 
daß in unjerm Falle gerade alle 3/;m weit ein Luftteildhen in 
vollfter Bewegung begriffen ift, während die dazmwiüchenliegenden 
Teilchen alle bereits wieder mehr oder weniger zur Ruhe ge- 
fommen jind. Dieje Strede nennt man die „Wellenlänge“ des 
Schalls, und wie man ohne meiteres erjieht, entjpricht jeder 
Tonhöhe eine ganz beftimmte Wellenlänge, ebenjo wie ihr eine 
bejtimmte Schwinqungszahl zugeordnet ift. 

Durch einen gewilfen Kımftariff fann man die Luftteilchen 
mm dazu zieingen, jo zu jchroingen, daß bejtimmte Luft» 
teilchen, die gerade um eine Wellenlänge voneinander entfernt 
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gprer = Gefunde einen Weg von vielen Hundert Metern zurüd. 
| ' Man muß alfo Vorrichtungen fonftruieren, die e8 ermög- 
lichen, die Erpojition der photographiichen Platte genau 
zu der Zeit erfolgen zu lafjen, zu welcher das Gejchoß auf 
feiner Bahn in den Bildfreis des photographiichen Appa- 
tate3 gelangt ift, und die Erpofition muß fo jchnell erfolgen, 
daß während ihrer äußerft furzen Dauer das Gejchoß feinen 
merklich großen Weg zurüdlegt, da man ja jonft ein voll- 
fommen vermajchenes umd in die Länge gezogenes photo- 
graphiiches Bild des Gejchoffes erhalten würde. Mit 
Hilfe der hochentwidelten heutigen optijhen Technik umd 
geiftreich erjonnener eleftriiher Erpofitionzvorrichtungen 
ift e3 gelungen, da3 jcheinbar unüberwindliche Problem 
zu löfen, und es ift möglich geworden, ein mit voller Ge- 
Pbot. 9. Main. chwindigfeit Dahinfliegendes Gejchoß im Bilde fetzuhalten, 





Breiticheren-Krabbe. £ ; ER ; ; 
Eine nahe Derwandte der Porzellan-Krabbe, ift das Tier auf der Nie e3 Abb. ©. 218 zeigt. Man erblickt in der Mitte das in 


Oberjeite mit derben Haaren bedeckt, die den Schlamm zwijcen feinen Umtifjen icharfe Bild deg Gejchofjes md ringherum 


fid} halten und die Krabbe jo verbergen. 


die durch ihre jtarfe Bewegung jichtbar geivordene Luft. 
Noch interejjanter ift Das auf Seite 222 wiedergegebene, in ähnlicher Weije hergeitellte Bild eines Schrotichufjes. 
Der Schuß ijt in diefem Falle aus einer Entfernung von 2 m abgegeben worden umd richtet ji gegen 
zwei hintereinander jtehende Metallicheiben, die man in der Abbildung unten erblidt. Die beiden Scheiben find 
gegeneinander beweglich angeordnet und durch einen kurzen Luftraum voneinander getrennt, jie jtehen ferner 
mit eleftrijchen Leitungen in Verbindung. Eobald nun der Schuß abgegeben wird und die Schrotförmer auf 
die Metallplatten zufliegen, werden diefe durch eine den Schrotförnern vorauseilende, jich jofort ausbildende 
Zuftwelle gegeneinander gedrücdt, jo daß fie jich berühren und einen eleftriihen Kontakt jchliegen. Hierdurch 
wird etwa in der Mitte der Flugbahn ein jtarfer elektrifcher Funte ausgelöft, deifen Licht das Bid der ganzen 
Slugbahn auf die längs diefer aufgeftellte photographiiche Platte wirft. Die Abbildung zeigt, wie ein Teil 
der Schrotförner bereits die Metallplatten durchichlagen hat, während der übrige Teil noch vor den Platten 
fi) befindet. Hinter den Platten erblidt man deutlich prachtvoll ausgebildete Quftwellen, deren halbkreis- 
förmige Geftalt ganz charakteriftifch und unverfennbar ift. Cbenjo jieht man zu beiden Seiten der Schrot- 
förner vor den Platten eine ganze Neihe von Wellen 
und Luftrwirbeln, die mie Kniffe im Papier ausjehen. 
Ganz Hinten (oben) folgt der teilweife zerfegte Pfropfen j 
der Schrotladung, während zwijchen ihm und den Schrot- 
förmern noch feine, unverbrannte Pulverteilchen ficht- 
bar find. 
Wir finden alfo auc hier wieder die Tatjache be- 
ftätigt, daß die am fich ımfichtbare Quft dem Auge 


we nee 





und mit ihm der photographiichen Platte fichtbar wird, 

jobald man jie nur aus dem NRuhezuftand aufjtört, 

md zwar wird fie um jo deutlicher fichtbar, je inten- 1 

jiver fie bewegt wird. Die moderne Phyfit bedarf aljo a 

nur ganz einfacher Heiner Handariffe, um das Wımder 2 

zu vollbringen, Unfichtbares fichtbar zu machen, aber es » 

ijt nicht anders al3 bei den Siniffen der Tajchenfpieler: EB Eee a En 
Phot-H Main 


fie find nur dann „einfache fleime Handgriffe”, mern Breitjheren-Krabbe. 
man fie — fennt. Die Unterjeite der Krabbe ift weiß und glatt. 





Bogen= und Spinnenkrabbe. 
Bei der Bogenkrabbe (Portunus) ift das lette Glied des lebten $ußpaares in eine Ruderplatte umgewandelt. Die Spinnenkrabbe (Pisa Gibbsii) 
hat jich mit einem Schhwammijtückchen maskiert 





Die Entwicklung der Krebie. 


Bon Dr. NR. Rojen. 


E: ift erftaunlich, twie rajch Heutzutage neue Tatjachen und Entdedungen Gemeingut werden, jo Da niemand 
mehr daran denft, dal; über irgendwelche Fragen noch vor furzer Zeit völlige Unflarheit over heftiger Meinungs- 
tiderftreit herrfchte. Heute lernen 5. B. bereits die Stinder in der Schule, da; die Kruftentiere gleich den meilten 
andern Metazoen eine fomplizierte Metamorphoje durchmachen, ehe fie das Ausjehen und die DOrganijationsitufe 
der Eltern erreichen. Ja, jeder würde für ungebildet gelten, dem davon nichts befannt ift, umd dabei ift Doch dieje 
Erkenntnis noch faum hundert Jahre alt. Als um die Witte des achtzehnten Jahrhunderts der holländifche Natur- 
foriher Slabber die Mitteilung machte, er habe ein unter dem Namen Zota befanntes winziges Meerestier 
in ein durchaus andersartiges Gefchöpf, das unter dem Namen Megalopa befannt war, jich verwandeln 
fehen, nahm fein Menjch ernjthaft von diefer Behauptung Notiz, und die Angaben Slabbers gerieten wieder 
in Vergefjenheit. Exit fünfzig Jahre jpäter betätigte Baughan Thompjon die Slabberichen Befunde 
und führte zugleich den Nachweis, dah jomwohl Zosa 
wie Megalopa verjchiedene Entwidlunasitufen von 
Krabben find. Aber auch jeßt währte e3 noch eine 
fange Reihe von Jahren, ehe man erfannte, da; fait 
alle Kruftentiere eine mehr oder weniger fomplizierte 
Metamorphofe Durchmachen müffen, ehe fie ihre de- 
finitive Gejtalt erreichen und gejchlechtsveif werden. 
Wenn unjer Flußfrebs, dejjen Junge bereits in einer 
den erwachjenen Tieren jehr ähnlichen Geitalt die 
Eijchale verlajjen, eine Ausnahme von diefer Regel 
macht, jo it das nur eine jcheinbare Abweichung; 
denn Die Metamorphoje vollzieht jich bier einfach 
innerhalb der Eijchale. ES handelt jih alio um 
eine jpezielle Anpafjungseriheinung an beiondere 
Lebensbedingungen. Wir finden ja überhaupt häu- 
figer, daß bei Süßmaljerbewohnern im Gegenjat zu 
ihren im Meere. lebenden Berwandten die Ent- 
wiclung Stark abgekürzt ericheint und die Meta- 
morphoje ganz umterdrüdt wird. Ich brauche da 
nur an die Entwidlung unfres Negenwurms im 
Vergleich zu den Borftenwiirmern des Meeres zu erinnern. 





Pbot. &. Step. 


ÖGlattkrabbe. 


Eine ji) im Sand vergrabende Krabbe, 


Wie überhaupt in der Biologie, jo ift namentlich auch bei den Kruftentieren die Kenntnis der Entwidlungs- 
geichichte von größter Bedeutung. Fir zahlreichen Fällen, befonders bei vielen parafitiich lebenden Srebien, find 
die erwachjenen Tiere infolge ihrer von der Norm abweichenden Lebensweije jo weitgehend in ihrer Organtjation 
umgemandelt und jo gänzlich von dem gewohnten Ausfehen eines Krebstieres abweichend gejtaltet, dak jelbit 
der geübtejte Blid in diefen unförmlichen, fadartigen Gebilden feine Angehörigen des Krebsitammes zu erfennen 
vermöchte. Exit die Beobachtung des Entwidlungsaanges und das Auftreten der topiichen Larvenformen läht über 
die Ioftematiiche Zugehörigkeit diefer Gejchöpfe feinen Zmeifel beftehen. Dod; auch für die Stammesgejchichte 
it die Kenntnis des Entwidlungsganges nicht ohne Bedeutung. Ernit Haedel bat treffend die Ontogenie 
als eine abgekürzte — bisweilen freilich ftarf veränderte — Wiederholung der Rhnlogenie bezeichnet. Da mım 
bei einer fo großen Anzahl der verichiedensten Wertreter des Ktrebsgejchlechtes der Embrho auf dem Nauplius- 
ftadium das Ei verläßt, find manche Forfcher der Anficht, dai; wahrscheinlich ein dem Nauplius ähnliches Tier die 
gemeinjame Stammform ver heute lebenden Sirebje war. Antwierweit diefe Annahme berechtigt ift, fönnen wir 
hier nicht unterfuchen; jedenfalls erfcheint es Sehr auffällig, daß bei im erwachjenen Zuftande jo verjchiedenartig 
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geftalteten Formen die gleiche, Heine, gedrungene, nır aus Drei Segmenten bejtehende und mit drei Gliedmahen- 
paaren ausgerüjtete, mit Stirnauge verjehene Larvenform auftritt. Doch wir wollen an diejer Stelle von weiteren 
theoretijhen Erörterungen abjehen und lieber an der Hand unjrer Abbildungen uns etwas eingehender mit der 
Entwidlung der Krabben vertraut machen. 

Gteic dem Flußfreb3 tragen auch die Krabbenmweibchen die Heinen etwa jenftorngrogen Eier unter der 
Schwanzflappe. Nad) einiger Zeit jchlüpft die kleine erjte Larvenform (vgl. Abb. ©. 229 oben) aus. Faft unmittel- 
bar nach Berlafjen der Eijchale Häutet fich die Yarve zum erftenmal und wandelt fich in die jogenannte Zo&a um, 
die lange Zeit als eine jelbjtändige Krebsart angejehen wurde. Gleich dem erften freien Jugendftadium ift aud) 
die Zoca noch vollfommen durchfichtig. Das Kopfbruftitüd ift annähernd fugelförmig, auf dem Rüden erhebt jich 
ein langer, ftachelartiger Fortjab, und auch der Stirnteil läuft in einen langen Dorn aus. An das Kopfbruftftüc 
ichließt fich der lange, dünne, aus fünf Segmenten beftehende Schwanzteil an, deijen Endglied gabelartig gejpalten 
it. Die Extremitäten find in diefem Stadium noch auf das Kopfbruftftück befchränft. Man unterjcheidet erite 





Strandkrabbe. Pot. E. Step. 
Die Krabbe (Carcinus maenas) ijt grün bis braun gefärbt und wird etwa 5 cm land. 


und zweite Antennen und zwei als kräftige Schrimmfüße ausgebildete Kieferfuhpaare. Das dritte Kieferfußpaar 
und die Thorafalfühe find ztvar auch bereits angelegt, aber noch nicht gebrauchsfähie. Was an der Z o € a bejonders 
auffällt, find die großen beweglichen Facettenaugen. 

Nach mehrfachen Häutungen geht aus der Zotalarve das jogenannte Megalopaftadium hervor, 
das, tie wir hörten, früher gleichfalls für eine bejondere Krebsart gehalten wurde. Jet jieht die Qarve jchen viel 
frabbenähnlicher aus; Die Augen haben fich zu typifchen Stielaugen umgemwandelt, und das exjte Beinpaar exicheint 
bereits mit Scheren bewehrt. Vor allem find aber die langen Stachelanhänge, die der Zoca ihr abenteuerliches 
Ausjehen verliehen, gejchtwunden. Das Kopfbruftftück hat eine flachere und gedrungenere Gejtalt angenommen 
und trägt bereits fünf Paar Schreitbeine. Der lange Hinterleib jedoch, an dem inzreiichen vier Ertremitätenpaare 
zur Ausbildung gelangt find, ift noch erhalten und verleiht der Qarve eine gewilie Ähnlichkeit mit dem Jugend- 
ftadium des Flußfvebjes. Auch jegt bedarf es noch einer ganzen Anzahl von Häntungen, ehe die definitive Krabben- 
geftalt erreicht ift. 
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sie die Unterfuchungen von Mac Gullod gezeigt haben, bejist daS SKrabben- 


Sande einzugraben 


bein zum Zmwed der Gelbftverftümmelung bejonders borgebildete, verdinnte Amputationsitellen. Der Bruch 





erfolgt nämlich regelmäßig in der Mitte des Furzen, (bom aus gerechnet) zweiten Beingliede3, an 


einer zwifchen den Anjaspunften der Musfeln gelegenen zarten Nahtitelle. Bei Verlegung oder ichmerzhafter 





Berührung der Extremität fontrahiert fich, wie jchon gejagt, deren Muskulatur krampfartia, tvodurch das zweite 


Glied heftig gegen einen Vorjprung des eriten gejtoßen wird. Diejem plößlichen, jcharfen Zug vermag die Naht 


nicht ftandzuhalten und reißt entzwei. Da die Ausführung diefer Amputation eine ganz erhebliche Musfelleiituna 











erfordert, vermögen nur gejunde und ungejhmwächte Tiere fie auszuführen. Die Tiere find nicht etwa willfürlid 
imftande, ihre Beine abzumerfen, jondern nur ein ziemlich jtarfer, jchmerzhafter Reiz vermag, unabhänaia von 
ihrem Willen, den Amputationsrefler auszulöjen. Wan Ef B. häufig an der fülte I ten, wie ein 
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Krebfe die Sinadichere abgetrennt jo entwidelt jich an ihrer ©telle Die Heinere Zwickichere Sleichzeitig jedoch) 


beginnt auch die andre, von der Operation gar nicht betroffene Ziwidjchere zu machjen und verwandelt fich im Ve 
faufe mehrerer Häutungen zu einer neuen Knadjchere um. Das Ergebnis ijt alfo auch hier wieder die Herftellung 


des uriprünglichen Zuftandes. Nur eine Umfehr in der Ausgeftaltung der beiden Teile gibt jchließlich von dei 
Reaeneration Kunde. 


um Schluß möchte ich nod) eine weitere interejjante Tatjache kurz erwähnen. Gleich den Extremitäten 
x 


permögen die Krebfe nämlich auch ihre Stielaugen zu regenerieren. Entfernt man aber bei eine Strebje zugleich 
mit dem Age auch ven Augenstiel mit dem darın gelegenen Sehaanglion, dann fommt es wohl gleichfalls roch 
entfernten Auges wächit nicht wieder ein Auge, jondern ein Fühler hervo 


1 einer Nenbildung, aber an Stelle des 
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Gelbe Steinkrabbe. 
Die Seuerfliege. 
Bon Dr. Georg U. 9. Körbis. 


con bei der Echilderung des Leuchtvermögens unjrer heimifchen „Slühmwürmchen” (f. Bd. II, ©. 296 ff.) 


(N 


wurde jener großen tropijchen „Feuerfliegen” oder Leuchtfäfer gedacht, die in Mittel- und Südamerifa unter 
dem Namen „Kufujo” befannt jind. Dieje Käfer, von denen man gegen Hundert verjchtedene Arten zählt, ge 

hören zur Familie der Schnellfäfer (Elateridae); der eigentliche Stufujo (Pyrophorus noctilucus) dürfte mwoh! 
mit feiner Qänae von 5 cm der arößte unter ihnen fein. Seine Färbung it ein roitrotes, Schwarzichattiertes Braun; 
am Prothorar nimmt man jederjeits eine ovale gelblich-weige Auftreibung wahr, die „Laterne“ des Kufujo. Ein 
mweiterer Leuchtflec, deilen ftrahlendes Licht noch intensiver it, fieat auf der Bauchieite des Käfers an der Hinter 

leıbsmwurzel. 
Wie bei vem Kohanniswürmchen (Lampyris) dürfte auch hier da3 Leuchten auf einem Orhdationsprozejje 















beruhen. Das Licht icheint, fomweit wir das heut beurleilen fünnen, dem Smwede der Paarung zu dienen; es ut 


925 


aeichlechtliches Qocmittel. Darauf deutet zunächit jchon die Art und Weile, wie die Indianer an der Ditkitjte 


Merifos, die in Vera Cruz mit den Kufiyjos einen [hmunghaften Handel treiben, die Käfer fangen. Sie glühen 


nämlich das Ende einer Gerte im Feuer und fchwingen dann die Gerte im Streije über den Kopf, jo daR das ver- 


fohlte Enditüc heil aufglüht. Durch diefes Aufbligen werden die Käfer angelodt, fliegen herzu und werden nun 


mit einer ?lıt bon Steicher gefangen. Ihnliche Erperimente stellte jünaft der amerifaniiche Entomolone TU. 


Macdermott mit zwei andern Leuchtläferarten (Photinus und Lecontea) an, Er entzündete ein jogenanntes (länger 
limmendes) Sicherheitszindhölzchen, jchwang e3 im Streije herum und beobachtete mehrfach, daß Die Weibchen 
der Käfer mit einem Aufleuchten ibrerjeits Darauf reagierten. Much Die Männchen antiworteten ähnlich bei dem 
liben des Lichtes einer elektrischen Tajchenlampe. Macdermotit berichtet ferner, dab das am Boden friechende 





3mal auf das Leuchten des Männchen mit einem Lichtblik reagierte. Darauf fie jich dann da3 





Berbehen 1 


























Männchen in geringer Entfernung von dem Weibchen nieder und froch unter wiederboltem und jtetS beantiwor- 
etem Leuchten ihm hin. Niemals reagierte jedoch ein Männchen auf das Licht eines andern Männchens, jelbit 
nicht, wenn dieses am Boden froch. Desgleichen antwortete das Weibchen weder auf das Licht « andern Weib 
chen noch des Männchens einer andern Art. Das jcheint aljo ein gelungener Bemei3 da > Yıcht wenig 
‘tens dieler Qeuchtfäferarten hauptjächlich dem Zmwede der Baaruıng dient. Wie Weitlaner beim Sohbanniswürmchen 
BD. IL, ©. 300), fand Macdermott auch bei feinen Leuchtfäfern (Photinus) beitätigt, das Wafleritoffiuper- 
ryd (H,O,) die Leuchtkraft wejentlich verftärkt. Die im Vakuum getrodneten Käfer behielten die Fähigkeit Der 
Richterzeugung übrigens etwa anderthalb Fahre. 
Die Zarve des Hufujo wird bejfonders häufiq an den Wurzeln Dez rohr3 angetroffen und joll aelegent- 
[ich bedeuienden Schaden an- 
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Darwin in Baba beobachtet 


auch al3 eriter den jeltjamen 





Maskenkrabbe. ; Vorgang eralt bejchrieben. 











Dom Morgen- und Abenditern. 
Bon Bruno H. Bürgel. 

I: im berrlichen Gejchtebe fich des Goldes 
Pracht verjchließt, jo erglänzt du, Stern der 

Siebe, der den Morgen jtill begrüßt”, fingt Theodor 
Kömer von der funfelnden Benus, dem Abend» und 
Morgenftern, der wie fein anderes Geftien, wenn 
wir von Mond und Sonne abjehen wollen, Dichter 
und Sänger begeitert hat. Als helliter Stewn des 
ganzen Himmels leıtchtet Diefer Nachbarplanet der 
Erde zur Zeit feines größten Glanzes in einem 
mwınderbar ruhigen, reinen Feuer, jteht er befonders 
an noch dunfeln Vorfrühlingsabenden gleich einer 
verheigenden Flamme am Wefthimmel, häufig nahe 
der zunehmenden Mondjichel, und lenft dann auch 
die Blicfe derer auf jich, die jonft Fein Auge haben für 
die Schönheit des gejtirnten Sirmaments. So ftarf 
it zuweilen diejer Glanz, dal unter günftigen Um- 
ftänden der Schatten, den Gegenjtände in diefem 
Licht werfen, erfannt werden fan. Zu diejer Zeit 
üt der Stern auch am hellen Tage, oft jogar in ziem- 
licher Nähe der Sonne, noch fichtbar und gibt, von 
Leuten aus dem Publikum zufällig entdedt, dann 
zumeilen Veranlajjung zu einer Straßenjenfation, 
bei der ojt die ergöglichiten Iheorien entmwidelt 
werden, bis ein Kumdiger auseinanderjegt, dag man 
einen guten alten Befannten aus dem Heer der 
Sterne vor fich habe. . : } 





Verfolgt man die Bewegung und Helligkeit Die „Seuerfliege‘. 
= Deit ihres 5b 2p2 Das im tropijchen Amerika heimijche Infekt (Pyrophorus noctilucus) gehört 
der Venus zur Zeit ihres größten Olanzes als Sie Some ter SAyeiänte. 


Abendftern eine Zeitlang, jo bemerft man, daß fie 

ji nun der Sonne mehr und mehr nähert und gleichzeitig an Leuchtkraft einbüßt. Endlich verjchwindet fie 
dann in dem alles itberjtrahlenden Lichtfreis des Tagesgejtiens, geht mit der Sonne zugleich auf und unter, 
wird unjichtbar. Die Venus it dann, wie e3 im ajtronomijchen Kalender heikt, „in Konjunftion mit der 
Sonne“. Bald aber fommt fie auf der andern Seite der Sonne zum Vorjchein, geht nun vor der Sonne 
unter md dor ihre auf, wid alo Morgenftern. Nun mächjit ihre Helligkeit abermals zu einem 
Marimum an, ihr Abjtand von der Sonne vergrößert fich jchlieglich bis auf etwa 48° (gegen 100 Vollmonds- 
breiten), jie hat ihre größte „mweitliche Elongation“ erreicht. Dann aber hat ihr Glanz jchon ftarf abgenommen, 
meil zugleich ihre Entfernung von der Erde fich vergrößert hat, die nun mehr und mehr wädhlt. Abermals nähert 
fich dann der Planet der Sonnenjcheibe, wieder verichwindet er in ihren Strahlen, wieder jteht er „in Konjunftion”, 
geht mit der Sonne zugleich auf und unter, geht mun aber nicht vor, fondern Hinter der Sonne entlang, befindet 
jich in dem Teil feiner Freisähnlichen Bahn, der jenfeit der Sonne liegt, die nahe dem Mittelpunkt diefer Kreisbahn 
jteht. — Nach einer Reihe von Tagen wird der Stern dann wieder öftlich vom Tagesgeftien jichtbar, fteht aljo links 
bom der Sonne und geht nach ihr auf umd unter, wird wieder Abendftern. Die Venus erreicht dann 
wieder ihren größten Abjtand bon der Sonne, „befindet fich in größter öftlicher Elongation“, nähert fich abermals 
ber Sonne umd erreicht ihren größten Glanz, bis fie wieder vor der Sonne vorbeiwwandert und unfichtbar toird. 


# 







III ITS 


Die Berhältniffe werden uns noch Harer, wenn wir einen Bli auf die untere Abbildung Seite 235 werjen. 
Hier jehen wir die Venus in ihrer Bahn um die Sonne. Die Exbe kan man jich etwa A Auge des bie Zeichnung 
Beichauenden vorjtellen. 63 ijt nur daran zu denfen, baß toir die Kreisbahn ber Venus am Himmel nicht P weit 
geöffnet jehen, wie e3 hier in der Zeichnung dargejtellt ift, jondern mehr al3 Linie, auf der die Venus jcheinbar 
finf3 und rechts von der Sonne hin und her pendelt. 

Diefe Bahn durchläuft die Venus in 224,7 Tagen. Wir erjehen aus der Zeichnung auch, dab der Planet 
dann, wenn er uns amı nächiten jteht, nicht nur deshalb unfichtbar werden muß, weil er vor der Sonne jteht, jondern 
vor allem auch, weil er uns zu diefer Zeit die der Sonne abgefehrte unbeleuchtete Halbfugel zumendet, Befindet 
er fich an der gerade gegenüberliegenden Stelle der Bahn, wo er aljo wieder unjichtbar wird, weil er zu dicht bei 
der Sonne jteht, jo wendet er uns zwar feine vollbeleuchtete Halbfugel zu, ft aber nun um den ganzen Durchmefjer 
feiner Bahn weiter von ung entfernt als in der zuerjt erwähnten Stellung. Während dort zwilchen Venus und 


Erde nur ein Raum von 42 Millionen Kilometern bleibt, beträgt die Entfernung jebt 257 Millionen Kilometer. 











ir Na Au. Siffter. 
Tnpijcher Anblick der Denus zur Seit ihres größten Glanzes 
als Abenöftern am Wejthimmel, in der Nähe des zunehmenden Mondes. 
Dieje wechjelnden Beleuchtungs- und Entfernungsverhältniffe bedingen e3, dal; die Wenus nicht dann am helliten 
ericheint, wenn der größte Teil ihrer uns zugewendeten Seite von der Sonne erleuchtet wird, jondern bielmehr 
zu einer Zeit, wo die Venus im Fernrohr nur al3 Sichel erjcheint, wie e8 in der Zeichnung unten ImS und rechts 
dargejtellt it. Das ift der Moment ihres größten Blanzes, und die geringe Größe der erleuchteten Fläche wird 
met gemacht Durch die große Annäherung an die Erde. 
65 ijt interejjant, diefe wechjehnden Lichtgeftalten, dieje „Phajen” des Planeten im Fernrohr zu verfolgen. 
Das Gejtirn ändert dann fein Ausfehen wie der Mond. Die beiden oberen Abbildungen auf Seite 235 zeigen den 
Planeten in verjchiedenen Phajen im Femrohr, Man gewahrt auf feiner Oberfläche einige graue Streifen und 
ölede, von denen e3 zweifelhaft ift, ob jie duch Unterjchiede von Land und Meer, oder etwa durch große Wolfen- 
majjen erzeugt werden. Die ungeheure Lichtfülle des Gejtirns im Fernrohr erichwert die Beobachtung feiner 
Details außerordentlich, und jo kommt es, daß wir von den weiter entfernten Planeten viel mehr wiljen, als 
bon der Oberfläche unfres Nachbarplaneten Venus. An den Rolen der Kugel werden dann und warn mweißliche 
Sleden fichtbar, Es it möglich, dal; man 68 hier mit Schnee oder Neif zu tun hat. Da die Venus nur 


ab 8. 9. Bürgel. 





Nah B. H. Büragel, 


Der Planet Denus. 
Oben: 5wei Seichnungen der Denus, nad Beobachtungen im Sernrohr, zur Seit ihrer beiten Sichtbarkeit. Die Beleuhtungsgrenze (links) er 
Meint infolge der Lufthülle, die den Planeten umgibt, verwajchen. Beim Bilde rechts treten Unebenheiten an den „Hörnern” der Denusjichel 
hervor. — Unten: Bahn der Denus um die Sonne. Entitehung der Denus-Phajen, der wechjelnden Lichtgejtalten. 








108 Mällionen Kilometer von der Sonne entfernt ift, wird jie naturgemäß von dem mächtigen Feuerball weit 
ftärfer erhellt und erwärmt als die Erde. Hat fie auferdem, wie es jcheint, eine dichte Lufthülle, jo it faum 
anzunehmen, daß ich auf ihr an den Polen ftändige Eislager bilden fünnen. Das diefer Nachbarplanet eine dichte 
Lufthülfe bejißt, beweift vor allem die ftarf verwafchene Lichtgrenze, wie das die Bilder auf Seite 235 deutlich zeigen. 
Die Sonnenftrahlen erhellen offenbar noch) die Luftmajjen in der Nähe der Nachtjeite und jchaffen hier eine breite 


kan 


Dämmerungszone. Ungleichförmigfeiten und Einbuchtungen an den jogenannten „Hörnern“ der Venusfichel 
lafjen uns vermuten, daß hier Gebirgszüge vorhanden jind, deren Höhen von den Sonnenftrahlen jchon erleuchtet 
werden, wenn die Ebenen noch) im Schatten der Nacht ruhen. 

Venus und Erde find fait gleichgroß, und zwar hat die Venusfigel einen Durchmeijer von 12 200 km. 
Aber diefe der Erde in vielen Bunkten ähnliche Welt wird von feinem Monde begleitet, obgleich man in früheren 
Zeiten mehrfach ein mwinziges Sternlein in der Nähe der Venus für einen Trabanten diejer Weltkugel gehalten 
hat. Von ganz bejonderem nterejje ift für den Ajtronomen ein Ereignis, das leider nur in großen Zwijchenräumen 





miederfehrt: der Vorübergang der Venus vor der Sonnenjcheibe, der jogenannte „VBenusdurchgang”. Wenn 
mir noch einmal einen Blick auf die Abbildung Seite 235 werfen und daran denken, daß die Erde in einem weiten 
Kreije die Bahn der Benus umschließt, jo verjtehen wir leicht, daß unfer Nachbarplanet, wenn er jich zwilchen 





Der Denus-Durchgang vom 9. Dezember 1874. 
£inks Stellung der Denus vor der Sonnenfcheibe für einen Beobadhter auf den Audländsinfeln um 6 Uhr 55 Min. Rechts Stelhinmg der Denus 
zur gleichen Seit für einen Beobachter zu Ispahan. Es ift eine kleine Derjchiebung bemerkbar. 


v 
wenn Sonne, Venus und Erde eine gerade Linie bilden. Wie der Mond in einem jolchen Falle direkt vor der Sonne 
borüberläuft und fie uns verdedt, jo wird auch die Venus vor der Sonnenicheibe fichtbar, als ein Hleines 
dunkles Scheibchen, etwa fo, wie e3 die Abbildung Seite 237 veranjchaulicht. Das lette Ereignis diejer Art fand 
am 6. Dezember 1882 ftatt, und der nächite Venusdurchgang ereignet jich am 8. Juni des Jahres 2004. Verfolgt 
man num das interejjante Phänomen von zwei möglichit weit voneinander entfernten Punkten der Erdoberfläche 
aus, jo zeigt e3 fich, daß im gleichen Zeitmoment für die Beobachter an den beiden verjchiedenen Orten die 
Venus an andern Punkten der Sonnenjcheibe zu ftehen jeheint, wie e8 das Bild auf diefer Seite wiedergibt. Dieje 
Verjchiebung fteht in einem ganz beftimmten Verhältnis zu der Entfernung der Venus von der Erde und der Sonne 
bon der Venus, umd eine genaue Ausmeffung des Heinen Ortsunterfchiedes, den das Venus-Scheibchen für die 





beiven Beobachter des Venusdurchganges aufweiit, gejtattet den Mathematifern, die Entfernung der Erde von 
der Sonne mit großer Schärfe zu beftimmen. Aus diefem Grunde werden denn auch gelegentlich eines Benus- 
durchganges in allen Kulturjtaaten aftronomische Erpeditionen ausgerüftet, die das jeltene Ereignis mejjend 
verfolgen, um fo die für alle andern aftronomifchen Angaben twichtige Strede Erde — Sonne mit möglichiter 
Eraftheit zıı ermitteln. 





Wie die Natur jät. 


Bon Sir Herbert Marmwell 


N drei Hauptbedingungen für die Entwidtung pflanzlichen Lebens find Raum, Licht und frifche Erde, in 
der der gereifte Samen feimen Tann. m jeinem liebenswürdigen und Fugen Dichterbuche von der 
„Smtelligenz der Blumen“ jagt Maeterlind einmal etwa: „Die Pflanzenwelt, die ung fo friedlich, fo refigniert düntt, 
in der alles Ergebung, Schweigen, Gehorjam, Sammlung jcheint, it im Gegenteil eine Welt, in der die Auj- 
lehmung gegen das Schidjal am beftigften und hartnädigjten it. Jhr Nahrungsorgan, die Wurzel, fettet fie 
unlöstich an die Scholle. Werm e3 nicht leicht ift, unter den großen Gejegen, denen wir unterworfen find, 
dasjenige zu entdeden, das am jchwerften auf unjern Schultern laftet, jo ift darüber bei der Pflanze gar fein 
Zweifel möglich: es ift jenes Gejeß, das fie von ihrer | EEE TEE 2 
Geburt bis zum Tode zur Unbeweglichfeit verdammt. | 
Alle Energie der Pflanze ift ganz auf ein einziges | 
Ziel gerichtet: dem Schidjal ihrer Wurzel durech ihre 
Blüte zu entrinnen, jich freizumachen, joweit wie mög« | 
lich zu enttommen, den Raum zu bejiegen, worin das 
Cchiefal fie gefangenhält, fi einem andern Natur- 
reich zu nähern. Im Gegenjaß zu den Vorgängen 
im Tierreich hat das Samentorn jeinen erjten und 
ihlimmften Feind in feinem Heimatboden. Cine 
wimderliche Welt, wo die Eltern unfähig jind, Tich 
vom Flede zu rühren, und dazu verdammt, ihre 
Sprößlinge verhungern zu lajjen oder zu erjtiden. 
Seder Same, der unter dem Baume oder der Pilanze 
niederfällt, it verloren oder muß elendiglich verfüm- 
mern. Daher die ungeheure Anftrengung, das Joch 
abzufchütteln und den Raum zu erobern.” 

Um aljo die Vorbedingungen zu. gedeihlicher 
Entwidhung zu erfüllen, muß der Samen jich exit 
eine Strede weit von jeiner Geburtsjtätte entfernt 
haben, ehe er auf das Erdreich fällt. Schon in einem 
früheren Aufjage (j. Bd. I, ©. 120 ff.) haben mir 
eine Reihe diejer Reifemöglichkeiten fennen gelernt; 
hier jollen, einzelne davon noch eingehender be- Ra ; 
trachtet und auc) eine Anzahl andrer Transportmittel Dorübergang der Denus vor der Sonne. 
geichildert werden. (Nach einer Beobahtung vom Jahre 1769.) 

Die häufigjte Art der Samenverbreitung ijt ver Flug, und die Samen ehr vieler Pflanzen find deshalb mit 
irgendwelchen Flugvorrichtungen ausgerüftet. Sn ihrer einfachiten Form befteht jolhe Vorrichtung in. einem 
daS eigentliche Samenforn umfajjenden Häutchen, dejjen Flächenausdehnung dem Winde genügend Angrifis- 
möglichleiten bietet. Bei der Gruppe fichtenartiger Nadelhölzer bedarf e3 zur Neifung der von den Frucht- 
Iduppen des Zapfens bededten und aljo gejchübten Samen zweier bis dreier Jahre. Nach erfolgter Bejtäubung der 
Samenblüten jchliegen fich die weiterwachjenden, grünen Fruchtichuppen und verkleben an ihren Rändern durch 
ausihwisendes Harz. Während des erjten Jahres mächit der jo entjtandene Zapfen nur wenig, aber das ur- 
Iprünglich aufrechtftehende Gebilde kehrt jich mit der Spige nad) unten, wird hangend. Im zweiten Jahre wächjt 
3 bedeutend jchneller; die Schuppen verholzen dabei mehr und mehr und werden demgemäß; allmählich bramm. 
3m folgenden Frühjahre endlich ift der Samen reif, die Schuppen vertrodnen und flaffen auseinander, jo dah 
die von einem Flügelhäutchen umfahten Samen herausfallen; der entleerte Zapfen fällt nunmehr zu Boden. 


Wunder der Natur III. 
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Bei den meiften Arten diejer Koniferengruppe öffnet Jich der Zapfen in der gejchilderten Weije von jelbft 
und entläßt die reifen Samen. Eine höchit merfwürdige Ausnahme von diejer Regel bildet jedoch Bifhops Fichte 
(Pinus muricata). Obgleich dieje Fichte an der heigen Hüfte Kaliforniens heimijc) ift, vermag die Sonne Doc 
nicht ihre Zapfen zu öffnen. Dazu bedarf es vielmehr exit der Glut eines Waldbrandes. Da nun jold Ereignis 


Ä 


nur in langen Zwijchenräumen eintritt, jo bleiben die Zapfen 
eine ganze Reihe von Jahren an den Zweigen hängen — ic) 
jelbft jah jolche noch lebenden Zapfen, die vierzig Zahre alt 
waren — und harren des erlöjenden Brandes, der die reifen 
Samen aus ihrem Sterfer befreit, jo daß fie auf ihren rund 
25mm langen Flügeln entfliehen fönnen. Sm Sahre 1907 
machte 5%. Trotter mit jolchen alten Zapfen von Pinus 
muricata erjolgreiche Experimente, indem er Durch die Glut 
des Dfens die feimfähigen Samen aus dem Zapfen zwang. 
Bılhops Fichte zeichnet fih wor andern der Gruppe auch noch 
Durch eine weitere Gigentümlichkeit aus. Die meilten Fichten 





begnügen jich damit, ihre Samen derart zu jchügen, daß fie 


derbe, jich ziegelförmig dedende Schuppen über fie breiten. 


Aber Zapfen, die unter Umftänden zwanzig und mehr Jahre 





den Angriffen von Nagetieren oder ftarfichnäbligen Bögeln 
ausgejegt jind, bepürfen bejjeren Schutee. So hat Pinus 


ıppe emen }charfen, qe- 


muricata an der Spite jeder Ed) 
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bogenen Born a 


ögebildet, der den tieriichen Teinden den 
Zugang zum Samen vermehrt. 

Die Fichten und alle andern Nadelhölzer gehören be- 
fanntlic) zu den jog. nadtfamigen Pflanzen (Gymnospermae 


d.h. Pflanzen, deren Samenfnofpen nicht von einem Frucht- 











fnoten umjchlojjen werden, fich vielmehr auf dem ausgebreiteten 





Fruchtblatte finden, und deren Hauptepoche im Mejozoikum 
lag. Am Laufe der Jahrtaujende verjahen tenocdh die jich 


weiterentmwidelnden Pflanzen ihre Samen mit bejondern 





Schußhüllen, eine Mahreael, die jich als jo zmedimähig erwies 





daß heute die große Mehrzahl der Pflanzen zu den „bededi 
jamigen” (Angiospermae) gehört. Dagegen haben ehr viele 
Angiojpermen die bewährte Nlügelausrüjtung der Koniferen- 
famen (5. 242 u. 244) beibehalten, bzw, meiter fortgebildet 

So werden die Sruchtbüfchel der Eiche (Fraxinus) von 
einer Anzabl flacher Rropellerflügel gebildet (Mbb. ©. 245) 


deren 





jedes in eimer Zelle am Ende ein einzelnes Samenforn 





trägt. Bei den Ahorngemwächjen (Aceraceae) finden mir zmei- 


EST URE s Boot. &. Step. Fliiglige Teilfritchte Beim Feldahorn (Acer campestris) 
Hngrojkopijcher Hafer : 
Ahnlich wie die Früchte des Storchichnabels uff. find auch die eaen die verdidten lügelränder ammähernd horizontal ın 
Grannenfrücte diejfes Hafergrajes hyaroikopiich und bohren ie a “ a 
En A la S einer bene; bei der joa. Spfomore, dem Bergahorn 


(Acer pseudoplatanus), bilden beide Flügelränder fait einen 
vechten Winkel miteinander (j. Abb. S. 245). Vermutlich it diefe Stelluna der Rlitaelfchrauben die zmedfmäßigere; 
denn während der Feldahorn ich nur langjam verbreitet, beiiedelt der Bergaborn ziemlich rajch größere Gebiete. 
Dingler fand erperimentell, daß der geflügelte Samen des Beraahorns in ruhiger Quft eine Strede von 1,50 m 


un fünf bis jech Sefunden ducchfiel, während das von der Klügelichraube befreite Samentorn zur gleichen Strede 
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nur ein bis zwei Sefmmden brauchte. Den vollendetiten „Öleitflieger“ des Pflanzenreiches ftelft nach demjelben 
Beobachter wohl der Samen von Zanonia specialis dar. Hier jind die beiden zwar dünnen, aber völlig 
ftarren Hautflügel etwa 11 cm lang; die Breite de3 Flugapparates beträgt etwa 5 cm bei einem Gewicht von 
rund 170 g. Auch bei Windftille beträgt die Flugmweite diejes Gleitfliegers bis 100 m. 

Statt der länglichen Propeller- oder Schraubenflügel wählen manche Pflanzen auch rumdliche, oft papier- 
dünne Tragflächen für ihre Samentörner, um den Fall zu verzögern. Die Früchte der Bergulme (Ulmus montana), 
verjchiedener Liliengewächle, der Bignonie und vor allen der neuerdings zu Trodenbufetts jo beliebten Mondviole 
(Silberblatt, Lunaria rediviva, |. Abb. ©. 241) find gute Beijpiele hierfür. Bei Dingler3 Berfuchen durchfiel 
der unverjehrte Samen der Bignonie die Strede von 1,80 m in 24,6 Sekunden; des den Fall hemmenden Häut- 
chens beraubt, brauchte er zur gleichen Strede nur 4,6 Gefunden. Bei der Lunaria hat die Natur nod) zu einem be- 
jondern Hilfsmittel gegriffen, um das Gewicht der zu transportierenden Lajt tunlichit zu verringern. Das 
mittlere Blatt nämlich (j. Abb. ©. 241 oben), das der wachjenden Frucht al3 Stüße gedient hat, um fie gegen die 
Windiwirfung widerjtands- 
fähiger zu machen, bleibt 
bei der Samenteife zurüd; 
nur Die papierdimnen, den 
Samen umjchliegenden Sei- 
tenblätter werden vom Winde 
ergriffen und fortgeführt. 

ann man die geicil- 
derten Alugvorrichtungen 
unjern Xeroplanen verglei- 
chen, jo gibt es audy Pflan- 
zen, Die fich jozujagen de 
Surftballons bedienen. Das 
bejte Beilpiel hierfür it wohl 
die Blafenichote (Linien- 
trau, Colutea arbores- 
cens), ein in unjern Gärten 


ziemlich häufiger Straud 





Seine gelben Blüten mwan- 


Pont. ® Step. 


i IE deln jich in jtarf blafig auf- 
Sruct des Streujandbüchjenbaumes. dein ich in jtarf blajıg auj 


Die Srüchte diefer im tropiichen Amerika heimifchen Euphorbiazee (Hura crepitans) erplodieren bei der aetriebene, etwa 5 cm lange 
Reife mit Tautem Knall und verjireuen jo die Samen 
ergen. Der Straucd entftammt der Mittelmeerregion. Co wächjt er beiipielshalber unmittelbar am Krater des 
Vejups, und hier erlangl der völlig ausgetrodnete Ballon den nötigen Auftrieb, um die Samen genügend weit 
aus dem Bereich der elterlichen Pflanze zu entführen. — 

Aber nicht nur die Aeronautik hat fich die Natur zur Ausfaat der Pflanzenjamen nubbar gemacht, ie it auch 
jozufagen in die Geheimnifje der Balliftif gedrungen. gibt eine aanze Anzahl von Pflanzen, die ihre Samen 
auf immerhin beträchtliche Streden verichießen. Ein bekanntes Beijptel Diejer Art ift das gerucchloje Hundspeilchen 
(Viola canina). Die Kapfel, die die auferordentlichen glatten Samenfömer birat hängt zunächit an gekrümmtem 
Stiele herab. Sobald fie aber reif ift, richtet fie fich an dem Stiel empor, überragt die jie umgebenden Blätter und 
öffnet jich mit drei Mappen. Dieje Klappen fchrumpfen nach und nad) zujammen, die Samen geraten daztwijchen 
und werben jchließlich durch das fortgefeßte Eintrodnen gleichjam herang, gefchnippt“. Lord Nvebury beobachtete 
daß die Samenförner auf folche Weife ge legentlich bis zu 3 m von der Mutterpflanze fortgejchleudert werden 
d.h. 20 bis 30 mal jo weit, ala die Pflanze hoch ift. Bemerkenswert ift, daß das mwohlriechende Veilchen (Viola 
adorata), objchon zu gleicher Säemethode fähig, doch für gewöhnlich die reife Fruchtkapfel einfach zu Boden fallen 
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Spribgurfe ift offenbar auf einen chemifchen Prozeh zurüdzu- 
führen, indem die chemijche Eintirfung auf die Säfte der Frucht 
in deren Innern einen plößlichen Drud erzeugt. Den „Wunder- 
baum“, jene aus Dftindien ftammende Euphorbiazee, die in 
unfern Gärten fultiviert und oft übermannshoch wird, nennt 
Maeterlind die größte Meifterin der Pflanzenartillerie. „Sch 
habe hier auf einem Tijch“, jchilvert er, „in einem Glaje Wafjer 
einen Zweig diejer Pflanze mit dreifpaltigen, grünlichen Kapjehn, 
die die Samenförner enthalten. Bon Zeit zu Zeit plaßt eine diefer 
Kapjeln geräufchvoll, und die Samenförner prallen, mit einer 
wunderbaren Anfangsgejchwindigfeit begabt, nach allen Seiten 
an Wände und Möbel. Trifft eines davon ins Gejicht, jo glaubt 
man anfangs von einem Jnjekt gejtochen zu jein: jo jcharf dringen 
diefe jtecnadelfopfgrogen Samenförner auf einen ein. Betrachtet 
man die Stapel und jucht nad den Springfedern, jo findet 
man das Geheimnis Ddiejer Kraft dennod) nicht; fie ijt ebenjo 
unfichtbar wie unjre Nervenfraft.” 
Einen andern Weg der Verbreitung wählen eine Reihe 
von Pflanzen, deren Früchte mit Wiverhafen, Klammern und 
Ankern ausgerüftet find: im Haar der Säuger oder im Federfleid 
Bere ner Vögel werden jie fortgejchleppt und fern von der Mutter- 
Bot. Hugh Main. e wi a Se en a 7 s ö 
Sruäjtijuppen und Samen der Kiefer. pflanze ausgejät. Bon dem rufjiichen debergraje (Stipa) war hier 
fchon die Rede (j. Bo. 1, ©.124). Livingitone fchildert einmal, wie 
die Frucht des füdafrifanischen „Teufelshorns" die weidenden Tiere plage. Der Samen it hier in eine harte, 
ftachlige Hülle eingejchlojjen, die in zwei lange, ziegengehörnartig gebogene Schnäbel endet (j. Abb. ©. 244). 
Wenn dieje Früchte einem weidenden Büffel oder einer Antilope in die Nüftern geraten, jo gehen die Tiere daran 
zugrunde, falls nicht — bei Haustieren — der Hirt fie von der Frucht befreit. Noch jurchtbarer ift eine andre 
jüdafrifanifche Grasart, das jog. Anfergras (Uncaria procumbens), dejjen Früchte mit langen in jcharfen 
Widerhafen endenden Anfern (j. Abb. TafelS.247 unten) bejegt find. Selbjt der König der Tiere muß gelegent- 
lich diefe Samen verbreiten helfen. Wenn der Löwe jich jonnt oder im Sande rollt, dringen die Hafen in jeine 
Haut, und bei dem Verjuche, jie mit den Zähnen 
zu entjemen, verleßt er ji) das Maul: die 
Fremdkörper eitern in der Schleimhaut, und 
der Löwe muß verhungern. 

Bei weiten nicht jo gefährlich, aber immer- 
hin läftig genug find die altbefannten Früchte 
der Nletten (Lappa). Ber der Ktlette ind Die 
„gedern“ des Samens zu Az und zur jteif, als 
daß jie, wie bei andern Korbblütlern (Compo- 
sitae), als Nederjegel dienend, vom Winde be- 
fördert werden fünnten (vgl. Bd. I, ©. 120 ff.). 
Die Ktlette bat daher die „Federn“ in derbe 
Widerhafen umgebildet (j. Abb. Tafel ©. 247 
‚ oben rechts) umd läßt dergeftalt die Samen von 
020 Tieren, Vögeln und nicht zulegt dem Menjchen 
in geeignete Anfiedelungsgebiete transportieren. 








Singhara-Nuß. 
Doppelhörnige Srumht einer Wafjerpflanze (Trapa bicornis), die in vielen Gebieten Er a a a ee 0 . @un 
Afiens ein wichtiges Nahrungsmittel üft, Eine Hebrige Flüffigfeit, die in feinen Tröpfchen 
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über die ganze Frucht verteilt ift, vertärft die Befeftigung. 
Genau fo verjährt die jog. Stropf- oder Spißflette (Xanthium 
strumarium, Abb. Taf. ©. 247 oben linfs), die, nebenbei bemerkt, 
ichon von den Griechen zum Blondfärben der Haare verwendet 
wurde. Dieje Stletterfrüchte gelangen zumeijt in die Wolle der 
Schafe und haben jich auf dieje Weije durch die ganze gemäßigte 
Bone verbreitet. Der auftraliiche Schafzüchter jchägt den Verluft, 
den er durd) dieje lette hat, in manchen Fällen auf 50 Prozent! 
Frauenfeld jah 1860 in Chile Pferde, deren Mähne und Schwanz 
derart von den Stletten einer Zanthiumart überjät war, dah die 
Tiere faum noch gehen fonnten. Erjt 1871 fam die Pflanze mit 
einem Wolltransport nach England (Umgegend von Edinburgh). 

Mit Hafen ftatten ferner auch die gemeine Mohrrübe 
(Daucus carota), das Bergismeinnicht (Myosotis palustris), 
gewilfe Nachtichattengewächje (Solanum) uff. ihre Früchte und 
Samen aus, um ihnen Verbreitung zu fichern. Jnterejiant üt, 
daß bet gemwilfen Schnedenfleearten (Medicago) diejenigen, 


Bhot. E. Step. TORE RE z ‚ice . g 
Stücdte der Pinea Sabiniana. die ihren auf die Verbreitung durd) den Wind eingerichteten 


Oben ein abgelöjtes Samenkorn, darunter Samen mit den 
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häufigen „Sfügeln* mb Tosgelöfter Slüger. amen auch noch eine Stachelausrüftung gaben, viel jtärfer 


und weiter verbreitet find, als die Medicago-Irten, die jich nur 
auf den Wind verlajjen. Schließlich jei hier noch eines eigenartigen Exrdbohrers gedacht, den wir bei den Samen 
einer in Nordafrika heimifchen Haferart und ähnlich beim fog. Wiejenhafer (Arrhenaterum elatius) finden. Die das 
Samentorn umbüllenden Speßen enden hier in außerordentlich lange Grannen, und jede Granne ift etiva im ihrer 
Mitte gefnict (j. Abb. ©. 238 und Tafel©. 239). Unterhalb des Sinies ift die Granne verdidt, jtarı und forfenzieher- 
artig aufgedreht; oberhalb des Knies verjüngt fie fich und endet in eine haarfeine Spike. Die Grannen find num 
außerordentlich Hygrojfopijch. Wenn Regen droht, pflegen fich die beiden Grannen im Sinie nach links zu biegen, bei 
trodener Yuft jedoch nach rechts; aber auch das Umgefehrte fann der Fall jein. Bereitet jich ein Umschlag der Wit- 
terung dor, jo freuzen fich die Grammen übereinander. Bei der englischen Yandbevölferung erfreut jich denn auch 
dieje Haferfrucht des Anjehens eines untrüglichen Wetterpropheten; ähnlich wird ja bei uns die Teilfrucht des 
Reiherichnabels (Erodium cicutarium, f. Bd. I, ©.124) vielfach als Hhgrometer verwendet. Die buygrojfopiiche 
Eigenjchaft der Granne wird num dom der 
Pflanze in den Dienft der Verbreitung geftelit. 
Benn das reife Samenforn zur Erde fällt, be- 
rührt Die Spige einer Granne ımd der Endpol 
der Frucht den Boden. Diejer Endpol ift mit 
gleichfalls Hugroffopifchen, fteifen, in Halbipiralen 
angeordneten, golobraunen Härchen befeßt, die 
Jich je nach ver Witterung aufrollen oder winflig 
abjpreizen. Ganz wie es vom Neiherjchnabel 
gejchildert wurde, bohrt fich num die Granne des 
Samenforns in den Erdboden, wobei die Här- 
hen als Widerhafen wirken, um ein Zuriic- 
gleiten zu verhindern. Man fan den Vorgang 
deutlich wahrnehmen, wenn man ein folches 
Haferforn eine Weile in der gefchloffenen Hand 
hält; man fühlt dann deutlich, wie e3 fich qleich- Teufelshörner-Srucht. 


\ Pina RER N m: y Dieje mit jharfen Spiten bewehrte füdafrikanische Frucht bohrt fic in die Niüftern 
yam einen Weg zwijchen den ‚Fingern jucht. weidender Tiere und führt jo deren Tod herbei. 
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ie verhältnismäßig jchnell derart die Verbreitung 


mancher Bilanzen bor jtch gebt, das mag bier nod) an em 
paar Beilpielen gezeigt werden 


E83 aibt bei ım3 eine aus Peru ftammende umd 





nach Span als Zierpflanze gebrachte Ktompojite, Die 





Insoga parvitlora), die 1512 nut den 


Nnopfblume (Gal 


Turaaewagen der napoleoniichen Heere zuerit nach Deutich 





























land fan ald machte jich das „Franzojenfraut” im 
tark bei Hannover derart breit, dab Dei 
die peinlichite Musrottung anordnete und 

le \ >» tombojtbaufen werfen lieb. Gerade 
durch D ei t ungeabhnter sei 
vr bei 1565 mubte 

Magtitrat zu Hannobe Reaulativ u 

fümbfung D Unftea roch bis heute ıjt 

D peritantiche Aı mn Bannober nicht ausgerottet 

worden im Gegenteil: er it immer weiter gewanpdert 

nd num auch in andern Gebieten Mittel- und Norddeutich 
08, n Sch 
oDiu 

Irla rtreid 

lütiger Storbb 

Stüden die Neile über den aroßen Teich gemacht: das 

X jfsfraut, d Iitzel (Erıgeron cana- 

nSIS B- nad) Europa 
geichleppt mı ittels ihrer Fruchthaar- 

{ um 6 il N it, als wollte 

lich die Neu it gl Danaergejchenf 

revanchter das Europa ihr mit der unbeabjichtigten Ein- 
führung Dd ] Wegerich (Plantago major) zuvor 
gemacht hatte. Diejes Unfraut war von den europätichen 

Inttedler Ic) racht worden 

und folgte ihnen num auf Schritt und Tritt, jo das dic 

poetische Sprache der KRothäute die Pflanze bald di 

„Sußltapfe der Bleichgeitcht aufk 

Das berühmteite, man darf vielleicht auch Taaen 
berüchtigtite Beilpiel aber bietet wohl die Wajferpeit (Elodea 
canadensis). Diejen ‚Chinefen des Bflanzenreichs“ brachte 

1536 jemand aus Kanada nach Europa, und bereits wenige 

Sahre jpäter hatte die „vi ıbiliiche Hy die life 

Englands derart ‚verheitet“ im Wahrheit freilich reiniat 


Elodea die Gemwälfer von tieriichen Abfallitoffen, daher 


jie mit Recht eme beliebte Aquariumpflanze it 

dal die Flußichiffahrt gefährdet jchien. ES ilt, wie min 
emem Berichte Pringsheims entnehmen, damals (1852) 
mehrfach vorgefommen, daß die Rflanze exit tonmenmweii 


jortgefchafft werden mußte, damit die Fahrzeuge in 
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Die Samen jind zu Büjcheln vereinigt 
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die Dods der Binnengemäffer gebracht werden fonnten, oder daß die Schiffe durch Pferde vom Ufer aus meiter- 
getreidelt werden mußten, weil die Wafferpeit das Waffer unfahrbar machte. Fmmer meiter wanderte der 
fanadijche Eindringling, und eines Tags ward er auch in den Flußläufen Deutjchlands entdeckt. Hier war er, wie 
e3 fcheint, aus dem Bajfin des botanischen Gartens zu Leipzig entjprungen, und in wenigen Sahren zog er num 
durch alle Deutjchen Gemäfjer, erzeugte [chwimmend überall aus jedem Stengelftücdchen neue Sprofjen und mwucherte 
jo ftark, daß auch bei uns bald vielfach die Flußjchiffahrt beeinträchtigt ward. 

Sedes Beförderungsmittel ift den Kiftigen Pflanzen recht. Sie reifen, wie wir jahen, zu Schiff, fie fahren 
aber auch — als blinde Pafjagiere — auf der Eifenbaht. Gold, blinder. Rafjagier ift 5. B. der Wirtelfalbei 
(Salvia verticillata), dejjen Schlihen der Senenjer Botaniker Hallier auf die Spur gefommen it. Dieje füd- 
deutjche Pflanze fand fich vor etiva 50 Jahren nur an wenigen Punkten Thüringens längs der Eijenbahn. Von 
diefen Punkten fuhr fie allmählich weiter bis Erfurt und Neudietendorf, andrerjeits bis Leipzig, weit in das Künig- 
reich Sacdhjjen und ins Altenburgifche hinein. Die Samen fchtwingen fi aufs Trittbrett, und hält der Zug, dann 
— - x . fegt die Schleppe eimer Dame fie 

auf die Erde. „Da hier die Kleider 
% 3 der Damen wejentlic) die Verbreitung 
‘ befördern, dafür fpricht auch der Um- 
| Stand, daß die Pflanze plöglich hoch 
oben auf der Leuchtenburg (bei Stahla) 
auftrat, unmittelbar an dem von den 
Touriften benußgten Wege, während 
jie jonft in der ganzen Ilmgegend 
nicht vorfommt. Sie wird aljo auf 
der Eijenbahn nach Kahla verichleppt 
jein, und eine mer weiß woher 
fommende Bejucherin der Yeuchten- 
burg hat oben furz vor dem Eintritt 
in den Burahof ihr Mleid aus- 
gejchüttelt.” Genau jo it, aus einer 
der großen Erfurter Gärtnereien ent- 
flohen, der füdeuropätiche Hornmohn 
(Glaucium luteum Scopoli) binnen 
wenigen Jahren auf der Bahn durch 
ganz Thüringen gereiit. Der Heine 
SHaarjchopf des Samen: der jo- 
genannten deutichen Tamariste (My- 
ricaria germanica) wußte fich 
in die Kleider und Säde italienijcher 
Erdarbeiter einzudrängen und reifte 
mit ihnen über die Alpen nach Ihü- 
ringen, Unweit Saalfeld, in einer Uus- 
ihachtung der Gera-Eichichter-Bahn, 
entitand auf jolche Weije vor rumd 
40 Jahren eine Anjiedlung der Tama- 
risfe. Manche Pflanzenreifen diejer 
Art, jo die des Zwergflieders (Sam- 
WPdot.&.%. Baftın. Pucus Ebulus), datieren jogar bis in 
die Zeit der Kreuzzüge zurüd. 





Sruhticoten des Ginjters, 
Die Samen werden durch; eine Art Erplofion aus der Schote herausgejchleudert. 
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Die Tintenfilche. 
Bon Dr. &, Thefing. 


En der Stlafje der Tintenfifche oder Kopffüher (Cephalopoda) erreicht der formenteiche Stamm der Weich- 
tiere oder Mollusfen feine höchfte Entwidlung. Die Bezeichnung Tintenfiiche it im Grunde recht irre- 
führend; denn mit den Filchen haben diefe Tiere nichts gemein als den Namen. 

Wer einmal Gelegenheit hatte, einen italienijchen Fiichmarft zu bejuchen, hat ficherlich jchon mit ver- 
fchiedenen charafteriftiichen Vertretern der Ktopffüher Befanntjchaft gemacht: bien doc, mancherlei Tinten- 
fiiche eimen unentbehrlichen und auch für uns Norddeutiche äuferft Ihmadhaften Bejtandteil der italienischen 
Speijefarte. Namentlich drei der wichtigjten Nepräfentanten des Mittelmeeres, den gemeinen Arafen (Octopus 
vulgaris, j. a. ®d.1, &. 161 ff.), den eigentlichen Tintenfijd, die echte Sepia (Sepia officinalis), und den ge- 
meinen Stalmar (Loligo vulgaris) wird man nur jelten auf dem Marfte vermijjen. Daneben finden fich ge- 
wöhnlich auch noch eine ganze Anzahl Fleinerer und größerer Arten, wie Rossia macrosoma, Octopus defi- 
lippi, Eledona moschata, verjhiedene Spezies von Sepiola und wie die Arten jonjt nod, heihen mögen. 
Den Weg fann man auch nicht verfehlen; denn jchon von weiten Hört man die Händler ihr „Calamari! Cala- 
mari! Delicatissimi Calamari!” rufen. Aber wen auch niemals jein Weg nad) dem jchönen Süden ge- 
führt hat, fennt doch wenigjtens einen Teil eines Tintenfijches, ich meine den als Os sepiae bezeichneten 
Rücenjfchulp von Sepia officinalis, den man in jeder Drogerie fäuflich erhält. Früher jpielte diejer Rüden- 
ihulp in der Medizin eine gemwijje Rolle; heutzutage wird er wohl höchjitens noch zur Herftellung von 
Zahnpulver verwendet, oder man verfüttert ihn wegen jeines Kalfgehaltes während der Mauer an jeine Kana- 
tienvögel. 

Die Tintenfiiche find eine außerordentlich alte Tierflajje, deren frühefte Vertreter, die jeltiamen Gerad- 
hörner (Orthoceras, Lituites uf.) bis in die ältejten Xerfteinerungen führenden Schichten unver Crdktufte 
zurückteichen. Die heute lebenden ettva dreihumdert Arten jtellen nur die jpärlichen Nejte eines weitverbreiteten, 
mehrere Taujend Spezies umfajjenden Tierftammes dar, dejjen Blütezeit im Mejozoitum lag. Die zahliojen 
Funde verjteimerter Schalemejte oder von „Donnerfeilen“, die ja nichts andres als Teile des Rüdenjeulpes 
ausgeftorbener Tintenfijche, der jogenannten Belemniten, find, lafjen ahnen, in welch ungeheuren Scharen 
dieje Tiere einjt verbreitet gewejen jein müljen. 

Bei Bejprechung der Organijationsverhältnifje der Tintenfiiche wollen wir den im verjchiedenen Nb- 
bilvungen hier beigefügten gemeinen Kalmar (Loligo vulgaris) unver Bejchreibung zugrunde legen und nur 
gelegentlich auf die andern Arten zuritdgreifen. Schon äuperlich fällt uns jofort die Zweiteilung des Körpers 
in dem Kopf ımd den deutlich davon abgejegten Rumpf auf. Genau terminal umjtanden von einem $iranz 
bon acht furzen und zwei jtarf verlängerten Tentafeln oder angarmen, liegt die mit kräftigen Kiefern bemehrte 
Mumdöffmmg. Herausgelöft, erinnern die Kiefer unmillfürlich an eimen Papageijchnabel, nur daß bei den 
Zintenfijchen der Unterkiefer der längere und kräftigere it. Die Kangarme beftehen aus einer mächtigen glatten _ 
Mustelmafje umd dienen dem Tiere als Greiforgane zum Fangen und Überwältigen jeiner Beute, die in der 
Hauptjache aus Fiichen und den berjchiedenften Struftentieren befteht. Zu diefem Zmed find die Fangarme 
auf ihrer imenjeite mit zahlreichen Saugnäpfen, jehüfjelförmig vertieften, an dem Annenrande durch einen 
Hormting berjtärkten Gruben verjehen, die fich gleich Schröpftöpfen an jeden Gegenjtand anheften umd infolge 
des äußeren Druckes feftgehalten werden. Ye mehr fich das gefangene Tier bemüht, freizulommen, um jo fejter 
mut heften jich diefe Saugnäpfe anz denn durch den Zug wird der innere Iuftleere Hohleaum vergrößert und damit 
naturgemäß der Auhenoruc des umgebenden Wahjers verftärft. Ich habe jelbft viel mit Sepia officinalis 
md Loligo in Neapel gearbeitet und Fan aus eigener jchmerzbafter Erfahrung beftätigen, wie jchwer e3 hält, 
dieje verhältnismäfig Heinen umd jchwachen Tiere von feinen Händen loszureißen, wenn man fie undorjichtiger- 
mweije ext einmal hat feitjaugen lajjen. 

Die beiden langen Fangarıme, welche den gemeinen Strafen (Octopus vulgaris), jowie überhaupt den 
jogenannten Dctopoden (im Gegenjaß zu den Decapoden, zu denen umjer Kalmar, die Sepiaarten uf. ge- 














hören) fehlen, find ganz ähn- 
ich geftaltet, doch bejchränfen 
fich die Saugnäpfe ausichließ- 
{ih auf die jpatelartig vers 
breiterten Enden. Jr derNtube 
werden dieje beiden Arme in 
befondere Tajchen zurücdges 
zogen umd jind nicht jichtbar, 

 Xeiterhin fallen dem Be- 
obachter jofort Die beiden 
großen, zu jeder Seite des 
Kopfes gelegenen Augen auf, 
die in ihrem Bau an die Augen 


der Wirbeltiere erinnern. Sie } 


befigen eine wohlentwidelte, 
durchjichtige Hornhaut, eine 
bon einer Negenbogenhaut ums 
gebene Pupille, Linje, Olas- 
förper, eine hochdifferenzierte 
Neshaut, Aderhaut und Sklera. 
Troß diejer Augen hnlich- 
feit ift aber die Entwidlung 
de3 Kephalopodenauges eine 
durchaus amdersartige und un= 
abhängige. Das zeigt fich jchon 
an der abweichenden Stellung 
der Nethaut, die im Gegenjaß 
zu dem Wirbeltierauge mit der 
Stäbhenihicht direft an den 
Slasförper grenzt. Ein weiterer 
Unterjchied beiteht auch noch 
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Tasmanijcher Kalmar. 


Don dem europäijchen Kalmar unterjcheidet fich dieje Art durch 


die jtark gerundeten Slojjenränder. 


Phot. W. ©. Kent. 





darin, Daß bei zahlreichen Arten 
die bordere Nugenfammer 
durch eine in der Slomea be- 
findlihe Öffnung mit dem 
Meerwajfer in freier Kommı- 
nifation fteht. 

Der hohen Ausbildung der 
Sehorgane entjpricht auch Die 
Entwidlung des Nervenjhy 
items, das eine für Mollusfen 
ganz erftaunlich Hohe usge- 
ftaltung erlangt. Dicht hinter 
dem Schlundfopfe breitet jid) 
da3 zu einer einheitlichen Ge 
hinmajfje verjchmolgene DOber- 
Ichlundganglion aus, mit dem 
die Pedal, Bisceral- umd 
Buccalganglien mittels breiter 
Kommifjuren in enger Ber- 
bindung jtehen; dazu treten 
dann noch die gewaltig ent- 
widelten Sehganalien (Gang- 
lion opticum). Außerdem 
wären noch die beiden großen 
Mantelganglien jowie das um- 
paare, dem Magen anliegende 
Iympathiiche Ganglion zu er- 
wähnen. Bon Sinnesorganen 
befigen die Tiere noch ein Paar 
in den die zentrale Gehirn- 
mafje umgebenden Kopffnorpel 





Rüdenjdhulpe des Tintenfilches. 
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In feinem Mantel eingebettet Tiegt bei dem Tintenfijch wie eine Art Rückenknohen der dünne, durchicheinende, knorpelähnliche Schulp. Auf 


Zumder der Natur II. 


unfrer Abbildung ift er nur in ’/, der nat. Größe dargejtellt. 
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eingebetteter Hörblafen und zwei als Geruchsorgane gedeutete, Hinter den Augen fi) öffnende, direft vom 
Gehim innervierte Gruben. Die Ausbildung des Nervenfyftems umd der Sinmesorgane mweilt jhon darauf hin, 
daß die Tintenfifche in pfychifcher Hinficht eine recht Hohe, vielleicht jogar unter den Wirbellofen die höchfte 
Stellung einnehmen, und dafür [pricht auch ihr ganzes Verhalten. 

Auch das Blutgefäßiyftem der Stephalopoden meift eime weitgehende Differenzierung auf. Am auf 
falfendften ift das Vorhandenjein von zweierlei Herzen. Das eigentliche Körperherz bejteht aus einer Herz- 
fammer mit zwei (tejp. bei Nautilus vier) Vorfammern. Zwei weitere Pumporgane, die fogenannten Kiemen- 
herzen, find in die großen Venen, die das venöfe Blut in die Kiemen führen, eingejchaltet. Das in den Kiemen 
mit Sauerjtoff verjehene arterielle Blut gelangt durd) die Herzuorfammern in die Herzfammer und wird von 
hier aus durch die nach vorm und rüdtwärts abgehenden großen Nortenjtänme durch) den Körper gepumpt. Mit 
Ausnahme des Nautilus befigen alle Tintenfiiche zwei Kiemen. Über ven Verdauumgstraftus ift nicht viel 
zu jagen. Wir erwähnten bereits, daß Die Mundöffnung mit zwei kräftigen Hornfiefern ausgerüftet it. Darm 
folgt der musfulöfe Schlundfopf mit der Radula, die in jeder Duerreihe jieben jpißige, nach hinten gerichtete 
Zähnchen trägt. An den Schlundfopf jchließt jich der verhältnismäßig lange, bei vielen Arten mit emem Kropf 
verjehene Dfophagus an, der fid) an feinem Ende magenartig erweitert. Der After mündet ziemlich weit born 
auf der Bauchfeite in der Mantelhöhle. Yon Anhangsprüfen find nocd, die Speicheldrüfen und die umfang- 
reiche Leber zu nennen. Die paarigen Nieren find große jadförmige Gebilde, die mit zwei getrennten Dff- 
nungen in die Mantelhöhle münden. Sie ftehen mit den angrenzenden Kiemenvenen in jehr enger Beziehung. 
Wie e3 fich bei jo hochorganifierten Tieren eigentlich von jelbft verfteht, find die Kenhalopoden getrennten Ge- 
ichlechtes. Auch die Gefchlechtsorgane öffnen fi in die Mantelhöhle. Bei den Weibchen zahlreicher Arten 
münden neben der Gejchlechtsöffnung ein Paar großer Drüfen, die jogenannten Nidamentaldrüfen, deren Sekret 
zur Bildung der Eifapfeln Verwendung findet. Auch die männlichen Genitalorgane bejigen verjchiedene An- 
hangsdrüjen, von denen ich hier nur die Needhamfche Tafche erwähnen möchte, die zur Bildung und Auf- 
bemwahrung der fogenannten Samenpatronen oder Spermatophoren dient. Der männlihe Samen wird näm- 
lich nicht frei, jondern in fompfiziert gebauten Kapfeln eingejchlojjen auf das andre Gejchlecht übertragen. An- 
folge ihres eigenartigen Baues und der fcheinbar toillfürlichen, auf Duellung beruhenden Bewegungen, die 
dieje Samenpatronen im Waffer ausführen, wurden fie in der älteren Literatur häufig als jelbjtändige Tiere 
bejchrieben. Auf weitere Einzelheiten können wir und an diejer Stelle leider nicht einlajjen. Dagegen müflen 
toir noch eine3 merkwürdigen, für die Tintenfiiche charakteriftiichen Organs, des Tintenbeutel®, gedenten, dem 
die Tiere ja ihren Namen verdanfen. 3 ift ein plumper, mit einem Furzen Ausführumasgang in der Mantel- 
höhle endender Gad, der in jenem Immern eine fcehwarze, tintenartige Subftanz abfondert, und deijen Inbalt 
millfürfich in das umgebende Waffer entleert werden fan. Auf die biologische Bedeutung des Tintenbeutels 
werben toir jpäter noch zu [prechen fommen. 

Sehen toir uns jeßt noch einmal unfre Abbildungen an! Wir erfenmen dort deutlich, daß fich der Kopf gegen 
ben Rumpf durch einen verdünnten Halsteil abjeßt. Der Rumpf felbft wird von einem muskulöfen Mantel 
umbülft, ver auf der Bauchjeite eine tiefe, weit nach hinten fich erftredende Tajche, die bereits mehrfach erwähnte - 
Mantelhöhle, bildet. Weit aus diefer Tajche heraus ragt eine fonifch zulaufende Nöhre, der Trichter. Diejer 
Trichter ift in mehr als eimer Hinficht interefjant. Entroiclungsgefchichtlich ftellt er den Fuß der Mollusten 
dat, der bei den Schneden die befannte Kriechjohle bildet. Auch bei den Kephalopoden dient der Trichter der 
Fortbewegung der Tiere, aber in einer jehr eigenartigen umd feltfamen Weife. Durch Entfernung des oberen 
freien Wantelvandes vom Leibe füllt fih die Mantelhöhle mit Waffe, das dann in jharfem Strahl zu der 
Trichteröffnung herausgepreßt wird. Der feharfe Nüdtoß des berausjchießenden Waffers reicht hin, um das 
Tier mit ziemlicher Schnelligkeit, das Hinterende voran, fortzutreiben. Das Schwimmen mittels Rüdjtopes ift 
übrigens im Tierreiche ziemlich weit verbreitet; ich erinnere mır an die Fortbewegung der Quallen, die gleich 
falls durch Herauspreffen des unter der Schirmgloce befindlichen Wafjers gejchieht. 

Während die Vorfahren unfrer Tintenfiiche zum großen Teil wohlentwidelte Schalen befahen, bejißt 
unter den heute Tebenden Arten nur der Nautilus ein eigentliches Gehäufe. Bei Loligo und den meijten Dekn- 
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poden wird diefe Schale durd) den in den Schalenjad eingebetteten Rüdenjchulp vertreten (vgl. Abb. ©. 249), 
der bei unferm Kalmar nur ein dünnes, organijches Blatt darjtellt, während er bei Sepia durch Kalfablagerung 
eine Die von 1 bi3 2 cm erreichen fann. 

Eine jehr bemerkenswerte Eigenjchaft der meijten Kephalopoden ift der auffalfende Farbenmechjel, der 
e3 den Tieren ermöglicht, ihre Färbung mehr oder weniger vollfommen der Umgebung anzupafjen. Die Haut 
ift nämlich reich an fontraftilen Pigmentzellen, Chromatophoren, deren Ausdehnung oder Zufammenziehung 
die Umfärbung bedingt. Bei der Flucht vor Feinden oder zur Überlitung der Beutetiere mag diefe Fähig- 
feit für die Tiere oft von großem Nuben fein. Die wichtigjte Abwehrwaffe der Tintenfiiche Kiegt jedoch in ihrem 
Tintenbeutel. Auf der beigefügten Tafel (S. 251) jehen wir eine Herde von Stalmaren, auf die ein gefräßiger Gecal 
gerade einen Angriff macht. Schon hat er die vorderjten falt erreicht, da preijen die Tiere einen Teil des In- 
haltes ihres Tintenbeutel3 aus, und jofort ift da3 ganze Waffer in eine dumfle, trübe Flüffigfeit verwandelt, unter 
deren Schuß fich die bedrängten Tiere leicht in Sicherheit zu bringen vermögen. Einjchaltend mag hier bemerit 
werden, dab Übrigens weder die chinefiiche Tufche, noch die befannte Eepiafarbe aus dem Snhalte des Tinten- 
beutelS bereitet werben, wie man irrtümlicherweije bisweilen lejen fann. 

Unfer Salmar ift ein gejelliges Tier, daS meift zu fleineren oder größeren Echaren vereint vorkommt. 
Meiftens treiben jie freiichtwimmend im Waffer umher, indem fie fich teils durch Ausjtoßen von Wafjer, teil durd) 
wellenförmige Bewegungen ihrer Seitenfloffen fortbewegen. Zur Nuhe lafjen fich die Tiere auf den Sand- 
boden niederjinfen, von dem fie fi) in der Färbung faum unterjcheiven. Zur Fortpflanzungszeit, die ducd) 
ein jehr jtürmijches Liebesfpiel eingeleitet wird, legt das Weibchen feine Eier in langen, weißen, gallertartigen 
Rapfeln verwahrt ab, die In der Tat wurden denn 
an Wafjerpflanzen oder auch in den legten Zahı- 
Steinen befejtigt werden. zehnten gelegentlich jtarfer 

Eimige Worte verdient Stürme derartige Riejer- 
noch der aus dem Franzö> formen der Gattungen 
jiichen jtammende Name Ommastrephes und Ar- 
„Kalmar”, der nad dv. chiteuthis an den Küften 
Martens davon herrühren von Ferch, Neufundland 
joll, daß der Schulp des | und Japan ans Land ger 
Tieres „mit einer Schreib» ipült, deren Körper umd 
feder, der Anhalt des Arme zufammen eine 
Tintenbeutels mit der zus Länge von 15 bis 16m ic» 
gehörigen Tinte verglichen jaßen, und niemand Fan 
wurde”, jagen, ob das Meer nicht 

Sm allgemeinen er noch gemaltigere Unge- 
reihen die ZTintenfifche heuerin jenen Tiefen birgt. 
gleich dem Kalmar feine Taf derartige Niefen umter 
jehrt bedeutende Größe: Unmftänden felbjt einem 
Sremplare von Meter: Hleineren Bote gefährlich 
länge, die Arme einge- erden und e5 zum Ken- 
rechnet, gehören fchon zu tern bringen können, fann 
ven Geltenheiten. Nber nicht wohl bezmweifelt wer- 
ihon lange berichteten ; den. Vielleicht ijt aud) 
Sicher und Seefahrer bon | die bei Seefahrer ıum- 
gewaltigen, tintenfifch- ! ausrottbare Sage von 





” 


artigen Meerungeheuern, Fhot. B. 9. Fadre. der Geejchlange auf der- 
die ganze Schiffe in den Die Singzikade. artige Riefentintenfifche 


= Das auf der leeren Puppenhülfe ruhende Infekt bereitet fi erjten z 
Abgrund gezogen hätten, Stuge. (Natürliche Hröfe.) an zurüczuführen. 





Die Singzikade. 
Von Dr. Ernit Abt. 


Sy Dichter und die Natunifienjchaften“ Tünıte 
man ein intereffantes Kapitel der Gejchichte 
menjchlicher Irrtümer und der Legendenbildung über- 
jehreiben, in dem fich mühelos nachweijen ließe, wie die 
Untenntnis der Natur bei zahlreichen, oft jelbit den be- 
deutendften Dichtern Legenden und Fabeln jchuf, Die, 
durchaus widerfinnig, im Bollsmunde nun, von Gejchlecht 
auf Gefchlecht vererbt, als Wahrheit gelten. Zell hat 
einmal in einem hübjchen Büchlein eine Neihe folcher 
„tables convenues“ richtiggejtellt, eine Anzahl ganz 
allgemein geglaubter „Tierfabeln” auf ihre naturwiljen- 
ichaftliche Grundlage unterfucht und die uralte Legende 
zerftört. Eim Tierchen, dejjen Ruf durd) die naturmwijen- 
ichaftliche Unkenntnis eine? Dichters vemichtet ward, ift 
nun auch die Singzifade, die hier ein wenig rehabilitiert 
werden joll. Der Dichter, der in ein paar furzen Zeilen 
mit ihrer platten Bosheit, wie Jabre treffend jagt, die 
Zitade berühmter gemacht hat, als ihre Birtuofität das 
je vermochte — „jo etwas dringt wie ein Keil in den 


Phot. B. H. Sabre. 


Die Singzikade. 


Ameijen und andre Injekten verdrängen die Zikaden von den erbohrten 


Pflanzenjaftbrunnen. 








Bhot. B- 5. Sabre. 


Die Singzikade. 
Das gerade aus der Puppenhülle geichlüpfte Infekt härtet herab» 
hängend die gebreiteten Slügel in der Sonne, 


Geift des Kindes ein und verjchtvindet nie wieder 
daraus" — ijt Lafontaine, und „La cigale et la 
fourmi‘ gehört noch immer zu ven erjten Vers- 
zuprägen zwingt. Die Fabel ijt ja allgemein be- 
fannt: wie die Zifade des Winters zur Ameije 
fommt und fie um Nahrung -bittet. Warum 
jammeljt du denn nicht im Sommer für die Tage 
der Not? fragt die fleifige Umeije; ic) mußte 
jingen, gibt die Zifade zur Antwort. Und nun 
fommt die Moral: „Du jangjt? Das ijt mir lieb 
zu hören. Nun wohl — fo tanze jeßt!“ 

Die mwenigiten, zitieren wir nocd) einmal $. 
9. Fabre, fennen den Gejang der Gingzirpe; 
zweifellos hat auch Lafontaine nie folche Zifade 
gehört oder gejehen. Allein überall fennt Klein 
umd groß die jchlechte Aufnahme, die der Zifade 
jeitens der Ameije zuteil ward. „Was von Bräuchen 
oder Überlieferungen in der Kinderzeit dem Archiv 
des Gedächtnijjes anvertraut wurde, das bleibt 
unausrottbar, und jo wird auch jener plumpe, 





naturwiffenfchaftliche Unfinn weiter fortfeben, der den Stoff der Fabel bildet: die Zifade wird weiter hungern, 
wenn die kalte Jahreszeit anbricht, objchon es im Winter gar feine Zirpen mehr gibt; fie toird weiter um einige 
Körnchen Getreide bitten, mit denen ihr zarter Saugrüfjel doch gar nichts anfangen fann; fie twird meiter nach 
liegen und Wirmehen fuchen, wermchon ihre Nahrung ausichliepfich in Pflanzenjäften beteht." — : 

Die Singzifaden (Cicadidae, Stridulantia) bilden eine Gruppe von Zirpen, die im befondern dadurd 
ausgezeichnet ift, daß die Männchen am Abdomen hell gellende Tonapparate bejisen. Die Zikaden fingen mit 
den Hüften, fagt jehon Aelian. Dieje Apparate beftehen der Hauptjache nad) in den von einem Dedel gejchütsten 
Trommelfellen, die durch Musfeln in Schwingungen verfegt werden Fönnen. lm der jo erzeugten „Mufif" willen 
hielt man im Altertum die Zifadenmännchen wie Singbögel im Käfig, und zumal die griechiichen Dichter konnten 
diefen Gefang der „götterähnlichen" Zifade gar nicht genug rühmen. Nun, e3 bedarf wohl einer jtarfen dichterijchen 
Phantafie oder einer — ausgefprochenen Schwerhörigfeit, im Ducchdringenden Gellen der Zifade Tieblichen Ge- 
fang zu hören. Moderne Beobachter vergleichen den „Gejang” mit dem Pfeifen der Lokomotive, mit dem Klappern 
einer Drefhmafchine uff., Geräufchen alfo, die man nicht gerade mufifalijche nennen fan, und jelbft ein jo wohl- 
mollender Naturfreund wie Fabre muß geftehen, daß die Singzirpe fein angenehmer Nachbar it: von Sonnen- 
aufgang bi3 zu Sonmenuntergang, jchreibt er, peinigt fie mein Gehien mit ihrer rauhen Symphonie, die jede 
Gedankenarbeit unmöglich macht. Was von dem „Gejange” der europäiichen Singzifaden gilt, it in noch viel 
höherem Grade von den tropijchen Singzirpenarten zu berichten, deren mächtige3 Schrillen jeden Schlaf unmöglich 
macht. Die meijten Stridulantiaarten jind Bewohner der Tropen, einige jevoch, unter ihnen namentlich die 
„Tettix’’ der Griechen, die „gemeine Singzivpe" (Cicada plebeja Scop.) treffen wir auch im jüplichen Europa 
an; ja, vier Arten find felbft in Deutjchland und noch nördlicher (Cicada montana) beobachtet worden, 

&3 mwırde oben jchon erwähnt, daß die Gingzifade fich ausjchlieglich von Pflanzenfäften ernährt, die fie 
mit Hilfe ihres „Schnabels" — jie gehört zur Drdnung der Schnabelferfe (Ahynchoten) — erbohrt. Der Schnabel 
— d.h. die zu einem Stech- und Saugrüffel umgewandelten Mundgliedmaßen — beiteht in einer von der Unter- 
lippe gebildeten umd von der Oberlippe gededten Rinne als Futteral oder Scheide, darin fi) a Stechboriten Ober- 
und Unterkiefer, leßtere zu einem bejondern GSaugrohr vereinigt, auf und ab bewegen förmen. (Bei feinem 
andern Ahynchoten ift übrigens diefer Schnabel eine fo funftvolle und fomplizierte Bohrmajchine wie bei der 
— Wange.) Diefen Rüffel aljo treibt unfre Zifade in die Wilanzenftengel und trinkt num, während die Sonne 
niederjengt, nad) Heizenstuft von dem fühlen, erfrifchenden Pflanzenjaft. Und da fönnen wir dann, wie es 
unjre Abb. ©. 253 zeigt, gewöhnlich jehr bald beobachten, daß ganz im Gegenjak zur Schilderung der Lafontainejchen 
‚Fabel die Ameife die Fordernde ift. Ameijen und mancherlei Käfer ftellen fih ein, um aus dem Brunnen zu 
teinfen; fie Eriechen umter die Zifade, ziwiden fie am Rüffel, zerren fie an den Beinen, ftoßen umd drängen, umd 
das Ende vom Liede ift, daß die Zifade davonfliegt und mo anders an eine neue Brumnenbohrung geht. 

Etwa Mitte Juli — unfre Darftellung betrifft die Cicada plebeja — legt das Weibchen mittels ihres 
Legbohrers ihre Eier in Pflanzenftengel ab. Sie zwängt dabei mit dem derben, jägeartigen Bohrinjtrument die 
Sibern des Pflanzengewebes auseinander und birgt dann in der fo entjtandenen Höhlung etwa ein Dußend 
Eier. Der Vorgang wiederholt fich 30 bis 40 mal, und damit ift auch die Lebenskraft der Zifade erfchöpft, fie 
firdt. An einem warmen, fonnigen Oftobertage jchlitpfen aus den Eiern die Qarven, weiße, fpindelförmige Wejen, 
die daS von gemeinjamer Hülle umfchlojjene, mır wenig bewegliche exfte Beinpaar wie einen Hebel benußen, um 
aus der Kammer and Tageslicht zu gelangen. Ein Weilhen fonnen fie fi) auf dem Pflangenftengel, die Hülle 
plat, daS junge Infekt windet fich heraus und fällt auf die Erde. Hier wandert e8 eine Zeitlang umher und 
geäbt fich [hliepfich in den Boden, bis 1 m Tiefe und darüber, In der Erde jeheint e8, ohne Nahrung zu fich zu 
nehmen, bis zum nächften Frühling zu überwintern. Nun bohrt die junge Zifade Wurzeln an und wandert unter 
irdijch von Pflanze zu Pflanze. Diefe Erdfchächte find bisweilen außerordentlich tief; man hat Zitaden fhon 6 m 
unter der Erde angetroffen. Jr jolcher Weife Iebt die Zifade drei bis vier Jahre umterindiih. Dann verläßt fie 
ihren Schlupf für immer, jteigt and Licht, erflettert irgendeine Pilanze, häutet ji) von neuem (vgl. die Abbildungen) 
und zum legten Male, und unter der Eimmirkung der Sonne erfcheint endlich jene nur recht Furzlebige, dunfle, 
flugbegabte Sängerin der Alten. Es mag erwähnt fein, daf; gewwiffe Stridulantien im öftlichen Nordamerifa derart 





Bot. B. 9. Fabre. 


Sikaden und ihre Puppen. 
der Puppenhülle. 


Rechts cben ein ausgekrchenes Injekt. In der Mitte oben fich jonnende Puppe vor dem Ausjchlüpfen. Links und unten Sikaden beim Sprengen 





16 Jahre unter der Erde zubringen; jedesmal im 17. Jahre beobachtet man hier aljo erft eine neue Brut. 
Die Minierarbeiten der Zifadenlarven find wahrhaft bewundernswert; Zabre hat ihnen denn auch eine 
ausführliche Studie in feinen „Souvenirs entomologiques” gewidmet. Man fragt jich zunächit, wie es nur möglich, 
ift, daß verhältnismäßig fo zarte Gejchöpfe überhaupt den Erdboden zu durchdringen vermögen, und e3 fcheint, 
al3 ob die Larven bei ihrem Hervortommen aus der Erde gerade immer die feitejten, durch die pralle Sonne ge- 
härteten Stellen bevorzugten. Der bis 40 cm tiefe und fejte Ausjchlupffanal endet unten in einer nifchenartigen 
Höhlung, feine Wände find mit derbem Lehm gleichjam verpußt oder zementiert. Die Erdfhhicht darüber, der 
Dedel der Röhre, wird jo lange ftehen gelafjen, bis warme trodne Witterung den günftigften Zeitpunkt des Durc)- 


(hlags anzeigt. Die Löfung des Rätjels fällt nicht allzu jeher, wen man einmal die Larve, die ganz von Flüffig- 





Bhot. Slatters & Go,, Lonafigdt. 


Die Umwandlung der Sladyfilche. 
Oben ein junges Tier, das genau fo jnmmetrijch gebaut ift wie alle andern Sijche; die Augen liegen zu beiden Seiten des Kopfes. Unten ein 
nahezu voll entwickeltes Tier, dejjen beide Augen bereits auf derjelben Kopfjeite Tiegen. 


verwandelt nämlich Die Larve das Erdreich zu Lehm oder Zement, und die dazu erforderliche Flüfjigfeit entnimmt 
jie Wurzeln, von denen man immer eine oder mehrere in der Nijche eingewachien findet. Sei e8 mm, dal; die 
Flüffigkeit exft den Körper paffiert und fir die Ernährung ausgenußt wird, jei es, dal die Inte die zu be- 
arbeitende Erde gleichham mit einem Mundvoll Pflanzenfaft aus dem Rüfjel dDurchträntt: das jo befeuchtete Erd» 
reich bietet dem Durcchjtoß feinen weentlichen Widerjtand mehr umd läht fich leicht als Lehm zum Stüßen des 
Tunnels bearbeiten, 


Siihe mit wandernden Augen. 
Von CarlW. Neumann. 
% y Natur hat im Fiichreiche mancherlei feltfame Formen aeichaffen. Sie hat bei den emen den 
Körper unheimlich lang ausgezogen und obendrein bandförmig jeitlich zufammengedrüdtt, bei den andern die 
Kugel- umd Kofferform durchgejeht und miederum bei andern jo viel Gewicht auf den Kopf umd das 
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Det IN ö E 
Bhot. B. Primrofe. 
Rinolith mit rundlichen, jchalenförmig ausgebildeten 

krijtallinijchen Majjen (ieg. Sphärulitken)- 
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Rhyolith in 15 facher Dergrößerung. 
Man fieht, wie das mit Mikrolithen überfüllte vulkaniiche Glas um Ichon 
ausgebildete größere Quarz- und Seldjpatkriftalle herumgeflofien ült. 








werden. In Wirklichkeit ift nämlich das, was als 
„„ben“ und „Unten“ erjcheint, „Rechts" und „Lints“ 
bei den Tieren, und daran wird nichts durch das Faftum 
geändert, daf; auch der jhwimmende Plattfiich fich flach 
anftatt aufrecht durchs Waffer bewegt. Er ift Seites- 
ichwimmer. 

Das Merfwürdigite bei diefem Schollen- und 
Buttgejchlecht find nun die Augen, die beide auf ein 
umd derjelben Seite des Nlörpers beifammenliegen, bald 
auf der rechten umd bald auf der Iinfen, immer jedoch 
auf der mehr oder weniger lebhaft gefärbten ınıd daher 
als Niücfen erjcheinenden Seite. Sie jmd e3 vor allem, 
die das Gejek bon der Symmetrie aller Wirbeltiere 
durchbrechen, indem fie die Teilung des Tieres in zwei 
gleiche Hälften unmöglich” machen. Denn dank diejer 
„miderwärtig gejeßten” Augen ift jelbitverjtändlich aud) 
jonjt alferlei in dem Schädel der Pleuroneftiden ver- 
fchoben und jchief, d. H. ajymmetriich geworden. Was 
fann die Natur wohl bewogen haben, in diefem be- 
jondern Falle die Tradition zu verleugnen? 

Die Erflärung ift unschwer gegeben, jobald wir 
die individuelle Entwidlungsgeichichte der Wlattfiiche 
näher in3 Auge fajjen. Alle die Flundern und Schollen, 
Seezungen und Butte, die erwachien ein Mujterbid von 
Verjchrobenheit daritellen, jind nämlich im ihrer früheiten 
Sugend genau jo jymmetriich und ebenmäßig gebaut 
tie die jämtlichen andern Fiiche. Sie jhwimmen hübjch 
aufrecht, den Rüden nach oben gefehrt, durch das 
Wafjer und haben die Augen getrennt auf der rechten 
und linfen Kopfleite. Auf einer gewiljen Stufe ihrer 
Entwidlung erjt geht die Umwandlung vor jirh, und 
zwar eme Ummandlung, die, wie feltiam fie auch 
icheimen mag, doch mit der Lebensgewohnbeit der fer= 
tigen Tiere nicht übel in Emflang jteht. Alle Pleuro- 
neftiven jind jchlechte Schwimmer, jchon deshalb, weil 
ihnen die Schwimmblaje fehlt. Sie jehroimmen nur, 
wenn e8 unbedingt nötig it, wenn es gilt, eine Beute 
zu bajchen oder dor einem jtärferen Reimde zu fliehen. 
Den größten Teil ihres Lebens liegen fie, halb und 
halb in den Schlamm eingewühlt, auf dem Grunde des 
Wafjers und warten, bis ihnen die Nahrung vors 
Maul kommt. 

Zu jolcher Lebensgewohnheit bereiten jich mım 
auch die jungen Tiere, jobald ihre Stunde gefommen ilt, 
vor, Das eine der beiden urjprimglich getrennt liegenden 
Augen verlegt jich aufs Wandern, tritt, wie A. Agafjiz 
bei einer ameritanijchen Flunder beobachten fonnte, aus 





jener Höhle, jehiebt ji) nad) vom umd nad) oben vor und verfügt jich allmählich über die obere Fläche des 
Stimbeins hinweg auf die andre Seite. Der Sinochen it um die Zeit des Vollzugs diefer Wandlung oc) 
fuorpelig weich, und die Augen jind frei beweglich. Die Nüdenflojfe entiwidelt ich exjt, wenn das Auge auf 
jeiner Wanderung die Mittellinie des Kopfes überjchritten hat, wächlt fich längs diefer Mittellinie aus und 
jcheidet fortan in Verbindung mit der Afterflojje die augenlofe Seite des Körpers von der nun Doppeläugig 
gewordenen andern. Bei einer von Steenftrup beobachteten Pleuronektidenart wartet jogar die Nücdenflofje 
die Wanderung des Auges nicht einmal ab, bevor te fich bildet; vielmehr it Das Muge gezwungen, den 
Weg unter der Flojje hindurch zu nehmen, um auf die andre Seite zu gelangen. Hand in Hand mit der 
jeltfamen Metamorphoje, die, wie jchon oben erwähnt, auch das Kopfitelett in entjprechender Weije verändert, 
tritt bei den Tieren die Abflachung des Körpers ein, die Filche legen fich auf die augenloje Seite und werden 
altnäblich in Farbe und Form ihren Eltern gleich. 

Dieje individuelle Entwiclungsgeichichte der Pleuronektiven nun löft uns das Nätjel der Afymmetrie. 
Nad) einem berühmten Gejeß in der Lebewelt jpiegeln das werdende Tier wie Die werdende Pflanze in 
ihrem Gntwidlmasgang vielfach Zujtäande wider, die bei ihren Vorfahren dauernd vorhanden waren, 
mit andern Worten: eS wiederholt jich im Einzelgejchöpf im verfürzter Korm die Entwidlungsgeichichte des 
zugehörigen Stammes. Wenn aljo der werdende Plattfijch in frühejter Jugend genau jo ebenmäßig gebaut 
it wie alle andern Wirbeltiere und diefen Zuftand exit jpäterhin aufgibt, jo folgen wir daraus nad) 
jenem Gejeb, dab er ganz wie die übrigen Fiiche von bilateral-{ymmetriichen Vorfahren abftammt, und daf; 
der verfehrte Bau der eriwachjenen Tiere 
nichts andres it, als das Nejultat einer 
jpäteren Anpafjung. Sahrtaujfende lang 
mögen die Schollen und Flundern in auf- 
rechter Stellung durchs Wajjer gejchtvommen 
fein, bevor jich bei ihnen infolge des un- 
gewöhnlich Hohen und jchmalen Körpers aus 
Rüslichkeits>> und Bequemlichkeitsaründen 
die Gewohnheit entmwidelte, jomohl auf der 
Seite zu jchwimmen wie auszuruhen. 


Steine unterm Mikrojkop. 


Dr. Emil Carthaus. 


ger irgendeine Wiffenjchaft ihr Auge 


ebenjomwohl auf die Welt im Großen 
wie die im Sleinen zu richten hat, dann ilt 
es gewiß die Geologie, die Willenichaft, 
welche die Bildungsgeichichte unjrer Erde 
bis in ihre allerkleinften Details zu verfolgen 
hat, will jie ihrer Yufgabe iiberhaupt jemals 
gerecht werden. Ungezählte Billionen, ja Qua- 
drilfionen bon winzigen Baufteinen find es, 
die an dem Aufbau eines nur mäßig hohen Ge- 
birges teilnehmen, und niemals wird man 
dejjen Werden, Fortbeftehen und Zerfallen 
böllig begreifen lernen, wenn man jich 
nicht auch über die Natur und die Gefchichte EB Bhot. P. Brimeofe. 


SR A s Eur R Korallenrefte, eingejchlojjen in Kalkitein 
jener oft winzt sn Sebirasb sr min ' ge) N - 
j sg fleinen ( yebirgsbuloner TUNG (45 fache Dergrößerung eines S chliffes in polorijiertem Licht.) 
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fichft weitgehende Aufklärung zu verfchaffen fucht. Wie verjchiedenartig in ihrer Wejenheit und Bildung find doc) 
oft die bei ihrer Kleinheit dem unbewaffneten Menjchenauge teilweije gar nicht einmal fichtbaren Mineralförper, die, 
zahllos wie die Sterne in dem großen Weltenbau, ein Gebirge wie unjern deutjchen Harz zufammenjegen! Dort mo 
Kalk oder Mergelgefteine fich an feinem Aufbau beteiligen, find die winzigen Gebirgsbiloner fait alle auf organiichem 
Wege entftanden; fie find größtenteils zertrümmerte Überrefte von den Kalfgehäujen längjt ausgeftorbener Tier- 
arten, eingehülft in fohlenfauren Kalf, den die Legionen jener Lebewejen einjt jelbft ausgejchieden Haben. Io 
Sandfteine, Schiefer und Tone im Gebirge auftreten, da haben wir es jajt ausjchlieglich mit Mineralförpern zu tun, 
welche durch das Wafjer fchon von ihrer urfprünglichen Bildumgsftätte verjchleppt, Dabei aber aus der Zertrüimmerung 
von Urgebirgs- oder auch vulfanifchen Gejteinen hervorgegangen find. Die Urgebirgsgejteine jelbjt zeigen fich 
ebenfall3 aus zahllofen, teilweile miftojfopijch Kleinen Mineralindivivuen zufanmengejest, mögen dieje nun 
vorwiegend gleichartig fein wie beim Dlivinfels oder zu verjcdhiedenen Mineralarten gehören wie beim Gneis, 
Glimmerfchiefer ufw. Die vulfanijchen Gefteine endlich beftehen durchweg aus Gemengen verjchiedener Mineralien, 
e3 fei denn, daß; fie, wie verfchiedene Obfidiane, eine große, einfürmige Glasmafje bilden, die bei ihrem Auffteigen 
aus dem feurigen Exrbinnern feine Gelegenheit fand, fic) in verjchiedenartige Mineralien zu jondern. — Betrachtet 
man manche diefer vulfanifchen Felsarten mit vem bloßen Auge, dann erjcheinen fie in ihrer ganzen Mafje durd- 
aus gleichartig oder homogen, und man follte faum glauben, daß fie in Wirffichfeit ein buntes Haufwerf hödhit 
verjchiedener winziger Mineralien dartellen. Ebenjo wie bei ven Bajalten ijt diejes namentlich bei dei Laven, 
den feuerflüfjigen Gejteinsmafjen, die fich jtromartig aus den Feuerbergen ergießen, jehr häufig der Fall. Man 
fann hieraus exjehen, wie fehr die geologijche Wiffenfchaft, jolange fie fich noch eines ihrer vornehmiten Rüftzeuge, 
des Mikroffopes, nicht genügend zu bedienen wußte, namentlich auf dem Gebiete der Petrographie, der Gejteins- 
funde, im Dunkeln tappte. Der ausgiebige Gebrauch diejes vortrefflichen wiljenjchaftlichen Injtrumentes, das, 
wie man wohl jagen Fann, das dritte Auge des menschlichen Forichungsgeiftes bildet, blieb der Geologie Deshalb 
jo lange vorenthalten, weil man bei ven Gejteinen fajt durchweg mit jcheinbar völlig undurchjichtigen Körpern zu 
tun hat, die im auffallenden Lichte unter ven Mikrojfop betrachtet ihre wirkliche Natur nur jelten zu erfennen 
geben, vielmehr die jeltfamften optijchen Täufchungen heroorrufen, wie das auch einem jeden, der den heutzutage 
geradezu unentbehrlichen VBergrößerungsapparat genauer fennen gelernt hat, genugjam befannt üt. 

Der Mann, welcher zu der Unterfuchung der Mineralien und Gejteine jowie auch der Berjteinerungen 
unter dem Mikrojfop eigentlich den Weg gebahnt hat, ift der Engländer Sorby, der Erfinder der fogenannten 
Sefteinsdünnjchliffe. Man ftellt diefe in der Weife her, daß man eimen möglidit dünnen Splitter bon dem 
zu unterfuchenden Gefteine, etwa von der Größe eines Marfitückes oder einer Briefmarke zuerit mit groben, dan 
mit immer feinerem Schmirgel jehleift und zulegt mit Caput mortuum oder auf einem weichen Schleifiteime 
jo weit poliert, daß er fpiegelglatt wird. Darauf Eebt man das jorgjam gereinigte Gefteinsjtüdichen mit der ge- 
glätteten Seite fejt auf eine Heine Scheibe von dicdem Fenjterglas, und zwar mit Hilfe von fait völlig entwäljertem, 
jievdendem Kanadabaljam, worin das Präparat vollftändig eingebettet wird. Nachdem man den Balfam genügend 
hat exfalten fajjen, bearbeitet man die noc) rauhe Seite des anzufertigenden Dünnjchliffes Durch Schleifen jomweit, 
daß diejer jo dünn wie Papier wird. Unter Benugung jehr feinen Schleifmaterials uud unter Beobachtung 
der nötigen VBorfichtsmaßregeln kann man es bei den meiften Gejteinsarten dahin bringen, da man jchliehlich 
einen wenn auch bisweilen nur jehr Heinen Schliff von foldher Dünne und Durchlichtigfeit erhält, daß, wen man 
ihn auf gewöhnliche Druckjehrift Iegt, die einzelnen VBuchftaben durch ihn hindurch noch deutlich lesbar find. Cs 
find nur überrafchend wenige Mineralien und Gejteine, welche in jehr dünnen Echliffen nicht genügend Durd)- 
fichtig werden, um unter dem Mikcoffop im durchfallenden Lichte eine mehr oder weniger genaue Unterfuchung 
zu geftatten. Mean glaubt gar nicht, wie jehr durch die Unterfuchungen jolcher Dünnjchliffe unfer Wiffen von dent 
innerften Aufbau der die Erofrufte zufammenjegenden Gejteine gefördert worden it. Auch haben wir durch jie 
ganz unerwartete Auffchlüffe über die wahre Natur und das innere Gefüge von vielen Mineralien erhalten, die 
uns jonjt wohl niemals zuteil geworden wären, 

Manche Mineralien, wie 3. B. das Meteoreifen (val. Abb. S. 263) verraten, wenn jie angeäßt oder verwittert 
find, oder felbft inwewwittert auf frischen VBruchjlächen jchon dem unbewaffneten Auge gewifje Eigentümlichfeiten 
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Phot. B. PBrimroje 
Pedjitein von Corriegills auf der jchottiichen Injel Arran. 
Ein glafig ausgebildeter Quarzporphyr, worin man unter dem Mikrofkop zahllofe, jicy zu farnförmigen und andern Gebilden zufjammenjchende 
Kriftällhen von Hornblende jicht 





in ihrem inneren Gefüge; indejjen haben uns erft die von den verjchiedenen Mineralkörpern angejertigten Dünn- 
ichliffe bei ihrer genaueren Unterfuchung im durchfallenden Lichte des Mifrojfops darüber Aufklärung verjchafft, 
welche Seltjamfeiten ehr viele dem bloßen Auge in ihrer Mafje durchaus gleichförmig und rein erjcheinende 
Mineralien in ihrem Aufbau zeigen. Betrachtet mar z.B. manche jchön weiße, wie aus matter Rorzellanmafje zu- 
jammengefeßte Kalifelojpat- oder Orthoflaskriftalfe (ogl. Abb. 10auf der jarbigen Doppeltafel) mit unbewaffnetem 
Auge, jo entdeckt man feine Spur von Fremdförpern in ihnen; unterfucht man aber Dünnjchliffe von folchen 
Kriftallen unter dem Mifroffop, jo gewahrt man oft, daß jie fehr reich an verjchiedenartigen Einjchlüjfen find. 
Man werfe nur einen Blid auf die zweite Farbentafel, welche einen Lavabünnjchliff im polarifierten Lichte bei 
120 facher Vergrößerung zeigt! Man jieht darin die weißen Drthoflaskriftälichen, welche als jolche dem unbemwaff- 
neten Auge faum erfennbar find, im übrigen durchaus rein erjcheinen, in einer den Kanten parallel verlaufenden 
Zone angefüllt mit winzigen Olaspartifeichen, und außerdem nimmt man in einem der Krijtalle (unten) drei bis 
vier blafenförmige Flüffigfeitseinschlüffe wahr. Zumeilen jieht man in den jcheinbar reinen Siriitallen der Diünn- 
ichliffe bei hinveichender Vergrößerung unzählige Kriftalle von andern Mineralien eingelagert. So jind es 3. 9. 
fein verteilte, überaus winzige Kriftällchen von rotem Gifenglimmer, welche das Kalifal; des Karnallits von 
Staßfurt (Doppeltafel Fig. 1) durch und durch rot färben, und die prachtoolle Farbenwandlung des Yabradorits (Taf. 
Fig. 11) wird durch nicht3 andres al3 durch zahllofe, mit der Mineralmajje verwachiene Diallagkriitalle hervor- 
gerufen. — Auch Gaseinjchlüffe, namentlich jolche von Kohlenjäure, entdedt man nicht jelten umter dem Miktoffop 
in Dinnfhliffen von Quarz und andern gebirgbildenden Mineralarten. 

Zwar macht fich bei den Unterfuchungen der Mineralien und Gejteine in Dünnichliffen der Übelitand 
geltend, daß fich die Mineralförper dem Beobachter nur als Flächen- und nicht wie jonft als Raumgebilde zu er- 
fennen geben, was zu mancherlei Srrtümern Veranlafjung bieten fann; andrerjeits geitatten aber jene trans 
parenten Gejteinsducchichnitte in ausgezeichneter Weife die Benußung der polarijierten Lichtitrahlen (fiehe Bo. 1, 
S. 34) zur Unterjcheivung der verjchtedenen Mineralarten unter dem Vergrößerungsapparate. Wie wertvoll 
diejes optijche Hilfsmittel für die petrographifche Unterfuchung ift, zeigen unjte farbig wiedergegebenen Yaba- 
dünnjchliffe. Oben jehen wir einen Durchjchnitt durch Lava bei 120facher Vergrößerung in gewöhnlichen 
Lichte, unten. denjelben Durchichnitt in polarijiertem Lichte. Wie deutlich und prächtig leuchtend treten in 
diejem Lichte, worin die vulfaniiche Glasmafje als amorpher, nicht Kriftallinifcher, Körper völlig dunkel ericheint, 
die verjchiedenen ausftijtallifierten Mineralförper hervor, wie ganz anders als bei gewöhnlicher Beleuchtung! 
Die trifimen Feldjpate oder Plagioflafe heben fich durch ihre ftarf ausgeprägte Ziwillingsitreifung jehr deutlich 
von ven monoflinen Felofpaten, den Dxthoflafen ab, und dem Fundigen Auge verraten jich auch die übrigen aus 
der vulfaniichen Glasmafje ausgeschiedenen Mineralien (Hornblende, Quarz ujw.) durch ihren charakteriftiichen 
Ssarbenwanvel in polariftertem Lichte. Könnte fich der forjchende Petrograph diejer jpeziftichen Lichtart nicht 
bedienen, dann toliwde e3 fir ihn oft vecht jchiwer fein, einzelne fich jehr ähnelnde Mineralien, twie Auait 
und Hormblende (Doppeltafel Fig. 14 und 15) jelbft in der Vergrößerung des Mikrojfops voneinander zu 
unterjcheiden. 

Weitgehende Bedeutung haben die Dünnfchliffe vor allem für das Studium der vulfanijchen umd ebenin 
der jogenannten Tiefengefteine erlangt, jener Felsarten, die ebenfalls aus feuerflüjfigem Gejteinsbrei oder Magma 
entftanden, aber nicht wie die echt vulfanifchen auf oder nahe der Erdoberfläche, jondern in größerer Exrven- oder 
Meerestiefe zu langjamer, vollfommener Auskriftallijierung gelommen find. Dieje faft alle jehr alten Fels 
arten beftehen lediglich aus größeren jowie Heineven Sriftallindividuen, welche jämtlich als buntes Hauf- 
merk unmittelbar aneinander gelagert find, ohne dak fich irgendwie vulfaniiches Glas zwijchen fie einjchöbe. 
Das befanntefte unter diefen „holofriftaltinijchen” Gejteinen ift der Granit, welcher ein Gemenge von Duarz- 
Orthoflas-, Glimmer- und untergeordneten Plagioflaskrijtallen darjtellt. Wenn der Granit nicht grob-, jondern 
feinkriftalliniich ausgebildet erjcheint, dann ift es ohne Dünnjchliffe oft jehr jehwer, die genannten Mineralien, 
die frei ausfiftallifiert ein ganz andres Ausjehen haben (fiche Doppeltafel Fig. 10, 12 u. 13), in ihm mieder zu 
erfennen. Selbft in Dünnjchliffen muß auch hier meiftens da polarifierte Licht zu Hilfe genommen werden, um 
die mono- und triffinen Feldjpate voneinander unterjcheiden zu können, 
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Noch mehr häufen fich die Schtwierigfeiten einer genauen VBeftimmmmmg und Charakterifierung der Geiteine 
bei den echt vulfanischen Felsarten. Dieje zeigen entweder ein fogenanntes porphyrijches Geftige, bei welchem 
einzelne verhältnismäßig große Kriftallindividuen in einer aus vulfanischem Glas bzw. aus mikroffopifch Heinen 
Minerallörpern beftehenden Grundmajie eingebettet erjcheinen, oder ihre Zufammenfeßung ift eine mehr gleich- 
jörmige, und dann bejteht Die ganze Gefteinsmafje aus vulfanifchen Glas, wozu jich fajt immer Strijtalle, wenn auch 
außerordentlich Heine (Mikrolithen oder Krijtalliten), gejellen (vgl. Abb. ©. 258), oder aus Frijtallinifchen 
Mineraltörpern, die jo Hein jein können, daß fie fi) als jolche, felbft bei der ftärkiten Vergrößerung, nur im polari=- 
jierten Lichte zu erkennen geben. 

Durd) ihre mehr oder weniger vollfommen ausgebildeten, oft zerbrochenen oder gebogenen Formen, ihre 
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gegenjeitige Verdrängung, ihre borherrjchende Richtung und andre VBerhältniffe, wie fie in den Dünnjchliffen 
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Bhot. B. Brimroje. 
Angejchliffenes Meteoreijen in 3!/, faher Dergrößerung. 
Man fieht deutlich, wie jich Leijtchen von Eijen, das bejonders nickelreih ij, aus der übrigen Eijenmajje krijtallinifch abgejchieden haben. 
Diejes „Balkeneijen“ bildet die jog. Widmannjtättenjchen Siguren. 
herbortreten, geben die Krijtalle der vulfanifchen Gejtensmafje oft ein jehr injtruftives Bild von dem Werdegange 
des betreffenden Eruptivgejteines bei und nach feinem Aufjteigen aus der Feuerflut des Erdinnern. Namentlich 
die glasreichen vulfanijchen Felsarten verraten hierbei in manchem eine überrafchende Ähnlichkeit mit den Fiejel- 
jäurereichen Schladen unjrer Hocöfen und anprer Hüttenmwerfe. m ausgezeichneter Weife zeigt ich das 3. B. 
bei dem PBechitein von Tormore und Corriegifls auf der jchottifchen Snjel Arran, einem nach feinem Ausbruche 
ichnell erfalteten Duarzporphhr vom Alter der Steinfohlenformation. In den fait farblojen, wie mit grünlich- 
grauem Staube erfüllten Glaje, das jeine Grundmafje bildet, erblickt man unter dem Mikrojfope ganze Haufen 
von farnkraut-, biumenfohl-, feder- over auc) jternförmig gruppierten Miftolithen von gras oder tiefgriimer Farbe, 
die — wie der deutiche Geologe Vogeljang jchon vor 40 Sahren hervorhob — auffallend an die in den Dünn- 
) ( „al ) ij 
jchliffen mander Hüttenjchladen (3. B. der von Stolberg) beobachteten erinnern. Überrajchend ijt es, wem man 
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Bhot. B. Brimrofe 

Rogenftein, ein Kalkjtein, vornehmlich aus rundlichen 

Kriitallanhäufungen von kohlenjaurem Kalk bejtehend, 

e jih um Mujchelihalen, Tonpartikeldhen und andre fejte Körper 
gebildet haben. (Dergrößerung 40 fadı.) 





Objidian oder vulkaniiches Glas, 
mit Niikrolithen von Seldjpat. (20 fadı vergrößert.) 





bei der Betrachtung jener Pechjteindünnjchliffe gleich- 
jam in emen anorganijhen Farmktautwald 
hineimblidt, deijen zierlihe Wedel aus zahllofen Em- 
bryonen von Hornbiendekriftällchen beitehen (val. Nbb. 
S. 261). Die Photographie vermag die Schönheit diejer 
mifrojfopiihen Bilder faum wiederzugeben. — Bei ver- 
ichiedenen vulfanischen Gefteinen, wie namentlich den 
zur Trachytfamilie gehörenden Nhpolithen, fann man an 
den erjtarrten Glasbändern und der Richtung der majien- 
haft in ihnen zur Ausbildung gefommenen Mifrolithen 
noch deutlich jehen, wie die ganze Gefteinsmalle vor 
ihrer Erjtarrung gefloffen ift und jich um einzelne fchon 
fertig gebildete Mimeralförper herumageichlängelt hat 
(vgl. Abb. ©. 258). 


Savaftrom dur 
©Stauung oder infolge jeiner Abkühlung und allmählichen 
Crhärtung mehr zur Ruhe 


stonmi em 


dann beginnen jich in jeiner 


Gejteinsmafje um gemwilie Mittelpunfte, die 





häufig aus 
Magneteijen-, eldipat- oder auch andern Strüitallen 


beitehen, fugelig oder unregelmäßig rumdliche, ich 


nodlldk 








enarnie 


fürmige Eriltalliniiche Mafjen auszujcheiden, joq 





Sphärulithe, die aus farblojen Feldipatleiitchen 
Ihwarzen Magneteifenfümern oder auch aus andern 








Mineralien bejtehen und dem eritarrten Geiteine oft ein 
58). Ahndiche 
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wällerigem Wege entitehenden 9 





Iteinart. Bei diejer find es Brucht 


Tonpartifelchen oder andere feite Körper 





aus wäjjeriger Löjung jich niederichlagende 
fürmig ausfrütalliiiert. Gewöhnlich ericheinen die em 
zelnen Walfichalen 


durch Heime Tonmallen boneinander 


getrennt (pgl. obere Abb,). Auch bei der Unterfuchung von 





Veriteinerungen und namentlich jolchen, welche feit ein- 


geichlojlen in Half oder anderm Seiten liegen und oft mit 


blogem Auge gar nicht mehr zu deuten find, tut das Wire 


ifop ausgezeichnete Dienite. Man betrachte nur den 


Seite 259 in 45 facher Vergrößerung wiedergegebenen 


Dünnschliff von einer jofjilen Kioralle! Objchon das feite 


Sehäuje des Blumenpolypen vollitändig perichiwunden 
it, ermöglichen doch Die mit Kalfipat anaefüllten Wohn 


fanmern desjelben durch ihre charaktertitiiche Gruppie 





rung und ihre Form mweniajtens eine genauere Beltim 
mung des vorweltlichen Seichlechtes, zu dem er gehört 
bat. An der Tat, auch vem Geologen it das Mifroffop 
das dem Vonfiologen jo aut wie dem Anatomen, dem 
Botanifer jo qut wie dem Zoologen eine ganz neite 


Welt eröffnet hat, geradezu unentbehrlic) geworden. 
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Leben und Lieben der Frölche. 


Von Cari®, Neumann, 





$ ie eriten Schneealödchen umd die erjten Veilchen, die exjten Lerchen und die erjten Stare — fie alle find uns 
m vertraut als des wiedererwachenden Lerzes willfonmene Boten. Wer aber hat je gehört, dal auch Fröfche 
den nahenden Frühling verkünden? Als Wetterpropheten zwar läßt man fie gelten, aber nicht al3 Berkünder 
der endlich beginnenden milderen Jahreszeit; dem der Trojch, meint man, jpürt ja unmöglich den wärmenden 
Sonnenitrabl. Exjtens ift er von Haufe aus Faltblütig, und seitens ftect ex tief unten im Schlamm feines Teiches, 
umd ehe die Sonne bis dahin die Kunde vom Frühling getragen hat, find die Bäume fchon grün und den Lerchen 
und Staren jind längjt auch die zarteften Sänger vom Süden her nachgefolgt. Und dann überhaupt: was find 
Fröfche! Vielleicht mit einziger Ausnahme des vollfommen ungefährlich in feinem Glasgefäß hodenden grünen 
aubfrojches abjcheuliche nafje und nadte Gejellen, bei deren Schilderung uns jhon in der Kinderftube das Grufeln 
anfam, wenn die Märchentante von der Brinzejjin erzählte, die jolch einem Falten Gejchöpf einen Ku auf den 
häßlichen Mund dritdlen mußte, damit der verwandelte Nönigsiohn endlich erlöft werde. Und fie, die jo ganz des 
poetichen Nimbus ermangeln, jollen Herolde des erwachenden Lenzes jein? Weindeftens ebenfo gute wie all die 
aefiederten Frühlingsfänger, belehrt uns der undige, der das Grufelm vor Fröjchen bereit3 mit den Stinderjchuhen 
beileite geworfen umd ganz im Gegenteil die nächtlichen Nufitanten als ebenfo heitere und lebenstuftige wie nüß 
(the Tiere erfannt hat. 
Kamm bat die Märzionne den Schnee von den Fluren und das &i3 von den Bächen und Teichen hinweg- 


getaut, da beginnt es in der Srojchmwelt lebendig zu werden. Seit dem Herbft jchlief Die ganze Gefellichaft im Schlamm 
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ir ; Phot. Walford B. Kohnfon. 
Der Grasfrojd; (Rana tempora ia L.). sage 





der Gewäfler, in Erdlöchern und Baumböhlen, unter Steinen oder an jonft für den Winterjchlaf pafjenden Orten 
und zehrte von namentlich in der Leber auf Vorrat angefammelten Nahrungsitoffen. Der erjte erwärmende Hauch) 
de3 beginnenden Frühlings jedoch macht fie munter, und alfüberali erjcheinen fie plöglich jo zahlreich und um- 
exivartet, al wären fie wirffich in einem „Frojchregen” vom Himmel herabgefommen. Der braune Srasfrojch 
(Rana temporaria) ift der exfte, der fich „den Schlaf aus den Augen reibt“, nicht jelten fchon, ehe der Winter noch 
endgültig abgezogen ift, und wie den Lerchen und Staren die zarteren Wandervögel, jo folgen ihm bald alle andern 
Schläfer der Frofchlippfchaft nach. Die Liebe ift’3, die jie aus den Verfteden zur Sonne treibt, und die Sorge 
um die Erhaltung der Urt ift das erfte, was fie bejchäftigt, jobald fie aus todesähnlicher, unfreiwilfiger Auhe zum 
Leben erwacht find. Bon „Kaltblütigfeit” merkt man nichts bei den Fröfchen. Zu Hunderten, Taujenden fammeln 
fie fich in den Teichen und Bächen, und eine Liebesfeier beginnt, wie fie toller und brünftiger gar nicht gedacht 
werden fan; bei manchen Arten fogar im bejonderen Hochzeitskleid. Die Männchen umarmen für Kürzere oder 
längere Zeit ihre Auserforenen, erwarten in diefer Stellung die bald in Schnüren, bald in Klumpen austretenden 
Eier, die meiftens von einer zähen, im Wafjer aufquellenden Gallertichicht umhüllt find, befruchten fie unmittelbar 
nach dem Berlafjen des mütterlichen Slörpers und trennen fid) dann ohne weitere Zärtlichkeit von der Ermwählten. 
Das ijt bei den Fröfchen der übliche Hergang des Fortpflanzungsgefchäftes, das an und für fich nichts Abnormes 
im Tierreiche darjtellt. Bemerkenswert wird es erft Dadurch, daß fich der Paarungstrieb in der Regel jo leiden- 
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Kaulquappen in verjdhiedenen Stadien ihrer Entwicklung. VRR TEN SUN IREEERS 
Die Kaulquappe links hat eben die Eihülle verlafjen. Kiemen bereits fichtbar. Bei den älteren Quappen rechts it der Schwanz jcdhon deutlich 
abgejeßt. 





ichaftlich und ftitemifch im Frofchteiche Aufert, da; alle Beteiligten mehr over weniger in einen Zuftand der höchiten 
Efjtaje geraten, der gar nicht jelten zu allerlei tollen Gefchlechtsverivrungen führt. Yom Grasfrojch wird berichtet, 
daß er zumeilen das Weibchen fo feit mit den Armen umfchliege, dal der Drud dejjen Leib auseinanderiprengt, 
und daß er jich eher einen Schenkel ausrenfen läßt, bevor man ihn zwingen fann, jeine Arme zu löfen. Und kaum 
weniger ftinemijch benehmen fich feine Verwandten. Das Frojcehmänndhen, das auf den Rüden der Auserforenen fteiat 
und fie — je nach der Art — in den Weichen oder unter den Achjeln umflammert, drüdt förmlich die Eier gewaltjam 
aus dem Eileiter heraus und wird ungewollt zum Geburtshelfer, unbefümmert freilich darım, ob das Weibchen 
infolge der durch die Umarmung verinfachten inneren Verletungen bald nach der Cierablage verendet oder 
nicht. Herricht Mangel an Weibchen der eigenen Art, jo wird irgendein fremdes umjchlungen, und find überhaupt 
feine einzelnen Weibchen vorhanden, jo hängt fich der liebestolle Bewerber als Dritter an irgendein jchwimmendes 
Pärchen. Aber aud) Molche umd fogar Fiiche werden nicht felten von paarungswütigen Fröjchen in Anjpruc) 
genommen, wie Karpfenzüchter jchon mehrfacdy mit Schreden erfahren mußten. In einem Teich in der Nähe von 
Altenburg, der etwa 200 Schod überwinterter Halbpfündiger Karpfen enthielt und wegen andauernd ungünjtiger 
Witterung exft in den legten Apriltagen ausgefijcht werden Fonnte, jah faft auf jedem der Fijche ein brünftiger 
Wafjerfrojch (Rana esculenta), der fich zumeift in den Augen, nicht jelten aber auch in den Kiemen mit feinen 
Lorverfühen fo feit veranfert hatte, da er mit einer Hand Faum von dem Opfer entfernt werden konnte. „Gegen 
15 Echo Karpfen, denen die Fröfche die Augen ausgefragt, die Kiemen bejchädigt oder mit den Hinterfühen 
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eine Menge Schuppen abgerifjen oder losgetreten hatten, konnten als Saß nicht mehr verwendet werden, da man 
fürchten mußte, daß fie jterben oder doch wenigitens fränfeln und nicht wachjen würden.“ 

Sobald das Weibchen die Cierfracht abgelegt, und das Männchen den Aft der Befruchtung vollzogen bat, 
it bei der Mehrzahl der Srojchlurche für beide Gejchlechter die Sorge um ihre Brut auch beendet. Die Eier, die 
bei ihrem Durchgang durch den Cileiter mit der jchon erwähnten jhügenden Gallerthülle umgeben und meiltens 
im Waffer abgelegt werden, finfen entweder zu Boden und bleiben dort liegen, bis die Larven ausjchlüpfen, oder 
fie fteigen, nachdem die Umbüllung durch Wafjeraufnahme jtarf aufgequolfen ift, wieder empor an die Oberfläche, 
bilden dort dichte fchleimige Klumpen und laffen die Sonnenftrahlen an der Entwidlung der Keimlinge mithelfen. 
Man fennt aber auch zahlveiche Beijpiele wirklicher Brutpflege in der an Arten und Formen jehr reichen Frojch- 
(urchgefelffchaft, und zwar find bad Männchen, bald Weibchen die Pfleger der werdenden Generation. Das 
Männchen der deutichen Geburtshelferfröte (Alytes obstetricans) jcehlingt fi) die befruchteten Eierichnüre der 
Gattin um feine Hinterbeine, ftreift damit tagelang luftig umher, bis die Gier eine gewilje Reife erlangt haben, und 
entledigt fich [hließlich im Wafjer der wertvollen Bürde (j.a.©.187). Der Engmaulftofch (Mantophryne robusta) 
in Neu-Guinea umflammert die Cierflumpen mit jeinen Vorderbeinen und jchleppt fie jo unter dem Bauche mit 
fich herum, und das Weibchen des jiidamerifanifchen großen Laubfrojches (Hyla faber) errichtet zu nächtlicher 
Stunde jogar regelrechte Kinderjtuben für jeine taulquappen: von einem fünftlich gejchichteten und geglätteten 
Schlammmall umgebene freistunde Wajjertiimpel, in welche der Laich dann gelegt wird. Bei einem andern braiilia- 
nischen Zaubfrofch (Hyla goeldii) trägt das Weibchen die Eier zwiichen zwei dünnen häutigen Länasfalten folanae 
auf dem Rüden, bis die Jungen nahezu völlig entwidelt find, und die Beutelfröjche (Nototrema) in Ecuador 


ENTE 


ZEIT TEE 


Die Entwicklung des Grasfroiches. 
Die jungen Kaulquappen durchbreden die Gallerthüllen 
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Die Entwicklung des Grasfrojcdes. 

In den tiefer gelegenen Partien des Weichklumpens haben die Quappen die Gallerthüllen noch nicht durhbrochen, in den oberen jind fie dagegen 
bereits ins Sreie gelangt. Die allgemeine Bewegungstendenz ijt der Oberfläche des Wajjers und damit dem Sonnenlichte entgegen gerichtet. 


und Peru bejisen gar auf dem Rüden eine nach hinten fich öffnende Tajche, in der die Eier entweder nur während 
der eriten Zeit ihrer Entwielung, bei andern Arten aber auch bis zur vollen Verwandlung der Jungen plaziert 
jind. Befannt ift ja ferner die amerifanische Pipa oder Wabenfröte (Pipa americana), die ihre Kloafe in Form 
eines riejigen Sades ausjtülpt und auf den eigenen Rücken jchiebt, mo das begattende Männchen die Eier dann 
einzeln herausquetjcht. Der ganze Rüden des Weibchens ift wabenförmig mit Bruttajchen verjehen, und jede 
einzelne Tajche empfängt ihr Ei umd verjchließt fich dann dedfelartig wie eine Bienenzelle (f.a.B.11,S.219). Sn jeder 
Zelle aber macht eine junge Pipa ihre Verwandlung durch, fprengt zu gegebener Zeit ihr Gefängnis, jtedt bald den 
Kopf, bald ein Bein heraus und begibt jich zuleßt ganz ins Freie. Das Allerjeltfamfte an Brutpflege jedoch leiftet 
jich der chilenische Najenfrojch (Rhinoderma darwini), der jchon an fich durch den langen fchnabelähnlichen 
Schnauzenvorjprung einen jpaghaften Eindruct macht. Der männliche Frofch ift hier gleichzeitig Kindermädchen 
und Ihnme; denn das Weibchen begnügt jich damit, in längeren Zmifchenpaufen eine Anzahl ungemwöhnlic, großer 
umd dotterreicher Gier zu legen. Die ganze weitere Finjorge für die Nachfommenjchaft ift dann Sache des Vater- 
tieres, und Diejes entledigt fich feiner Pflichten in einer Weife, die wie ein Faftnachticherz der Natur anmutet. 
Nachdem der männliche Frofch die meilt paarweije ans Tageslicht tretenden Eier des Weibchens befruchtet hat, 
nimmt ex fie in jeine Mundhöhle auf und läßt fie von da in den ganz unglaublicher Ausdehnung fähigen Kehliad 
gleiten, wo bald aus den Eiern die Jungen entftehen. Zu Anfang ernähren fie fich von dem reichlichen Dotter, 
den ihnen die Mutter im Ei mitbejcherte; in einem borgerückteren Stadium ihrer Entwiclung aber ernährt fie der 
Vater durch diffundierende Säfte, indem fie fich jämtlich mit ihrer Nüdenfläche der blutreichen Jrnenwand jeines 
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Phot. W.B. Iohnjon. 


Kaulquappen, bei denen die äußeren Kiemen bereits verjhmwunden jind. 


Kehlfactes anfchmiegen. Und da die Entwiclung vom Ei bis zum fertigen Frojch eine Reihe von Wochen erfordert, jo 
ift es Fein Wunder, da dieje Art der Ernährung den Vater erheblich [hwächt und ihn zulegt zum Stelett abmagem 
läßt. Hußerlich zwar wird er runder und runder, denn immer mehr dehnt Die wachjende, zappelnde Kinderjchar feinen 
Kehljact aus; aber den wirklichen Zuftand des armen Dulvers erfennt man, fobald jich der Akt der Geburt oder 
richtiger Wiedergeburt feiner Nachfommenjchaft glüdlic) vollzogen hat. Diejer „Oeburtsaft” ift abermals nicht ohne 
Komik. Sobald fich die Quappen zu fertigen Fröfchen entwidelt haben, mas bei den einen infolge günftigerer Lage 
im Kehljac jchneller vonftatten geht als bei den andern, fpazieren fie einzeln zum Munde des Vaters heraus, der 
nur durch eine Art von Brechbewegung ein bißchen nachhilft, und beginnen nach furzer Zeit munter im Wafjer 
umbherzurudern. Morgens erjcheint der exjte der jungen Najenfröjche, nachmittags vielleicht ein zweiter, ein dritter, 
und jo geht es fort, bis fie fämtlich ihr enges Gefängnis verlajjen haben. Zuleßt jpeit der zujehends jchlanfer und 
ichlanfer gewordene Vater, wie Krefft an gefangenen Tieren beobachten fonnte, noch eine vermutlich aus Häuten 
und Entleerungen der Nachfommenschaft bejtehende „zufammengeballte zweifelhafte Subjtanz, eine Art Kindspech” 
aus und lebt dann bis zur nächjten Brumftperiode das muntere Leben aller übrigen Fröjche. 

Wie jeltfam uns dieje und andre Ertravaganzen der Brutpflege innerhalb der Abteilung der Frojchlurde 
aber auch anmuten mögen, jie jind doch nur Zeugnijje für die bedeutende Anpajjungsfähigfeit der Amphibien. 
Najenfrojch und Pipa, Beutelfrojch und Geburtshelferfröte, fie alle find aus derjelben Urform hervorgegangen 
tie unjre Gtas- und Wafjerfröfche; aus einer Urforn heißt das, die ihren Laich in das Wafjer legte und alle weitere 
Fürjorge für ihre Nachfommenfchaft ver Natur überließ. Und dieje Methope ijt heute wie einft in der Froichwelt 
die libliche. 

Schon wenige Tage, nachdem die fugeligen, bei unfern heimischen Fröjchen zum Zivede bejjerer Aufnahme 
der Sonnenmwärme meijt dunfel gefärbten Cier gelegt worden find, beginnt fich die Larve zu bilden. Anfangs 
it fie, wie unfre Aufnahmen zeigen, ein dicföpfiges, Halbmondfürmig gebogenes Wejen, dem aber jehr bald ein 





: ; DE Boot. ®.». Bohnjon. 
Kaulquappen mit bereits fertig entwickelten Binterbeinen. 
Bei der Quappe rechts beginnen auch die Dorderbeine hervorzubrehen (natürliche Größe). 
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 fich merklich verlängernder, jeitlich zufammengedrücter und von einem jenkrechten Hautfaum umgebener Schwanz 
das befannte Kaulquappen-Nusjehen verleiht. Die Gallerthülle, die jedes Ei einzeln umgibt, Löft fich entweder 
ganz auf, jo daß die zumächit noch bewegungsunfähigen Larven einfach herausfallen, oder fie bleibt, wie beim 
Grasfrojch, zwar weiter erhalten, verliert aber ihre urjprüngliche Zähigfeit und geftattet den werdenden Tieren, 
jich langjam aus der jchleimigen Mafje herauszunoinden. Yedes von ihnen befigt in der Nähe des Fünftigen Mundes 
einen Haftapparat, d. h. ein drijiges, eine Hebrige Flüffigkeit ausfcheidendes Organ, und mit defjen Hilfe heftet 
es jich an den Nejten der Gallerte (fpäter an Wafjerpflanzen) feft und beginnt feine Metamorphofe. Das erfte, 
mas an der Larve erfichtlich fich bildet, find äußere, geweihartig veräftelte Kiemen, in die ein Herz mit einfacher 
Rorfammer den Blutjtrom treibt. An ihre Stelle treten jpäter fammartige innere Kiemen, ähnlich denen der 
Füche, und eine jchoimmblajenartige Ausjtülpung der Schlundröhre formt fich zur Lunge um; gleichzeitig teilt 
jich die Herzorfammer, und eine Hälfte des Blutes wird nunmehr den Kiemen, die andere den neuerjtandenen 
Lungen zugeführt. Der Darm, der zu Anfang nur Hein war, ift länger und länger geworden und hat fich zulebt 
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Junge Grasfröjhe mit und ohne Schwanz. AOUDE SIDE D- Beuppnt 
Der ungefhwänzte unterjcheidet jich nicht mehr von dem ausgewadjenen Tiere (jiehe Abb. Seite 265). 
wie eine Uhrfeder aufgerolft, in deren Form er am Bauche der Larve fehr deutlich hervorfchimmert. Auch der 
Mamd it inzwilchen jchon durcchgebrochen und hat hHomige Kiefer mit winzigen Hornzähnchen an den Lippen be- 
fommen, jo daß nun die Duappe mit diejen Jich fejthaften fan, wenn fie Luft dazu fpürt, und den Haftapparat 
nicht mehr nötig hat. Was aber immer noch fehlt, find die Beine, durch) die exjt der wirkliche Frofch in der Duappe 
jich fundgibt. Eines Tages jedoch ift auch ihre Stunde gefommen. Zuerft jprojjen zu beiden Seiten des Schwanzes 
die hinteren Gliedmaßen hervor, die Fräftig wachjen und früh jchon zum Audern benußt werden. Die Vorder- 
beine dagegen, die gleichzeitig mit ihnen entjtehen, verbleiben bis zu ihrer völligen Ausbildung in einer Tajche 
des Kiemenraumes umd treten exjt nach einer Häutung des Tieres in die Erfcheinung. Mit ihrem Durchbrud) ver- 
jchreinden dann aud) die mern Kiemen, der Schwanz verliert jeinen Hautfaum umd bildet jich langjam zurüd, 
der Hormjchnabel wird jtücweife abgeworfen, die anfänglich unter der dDurchjichtigen Oberhaut liegenden Augen 
werden frei, die Mundfpalte erweitert fich und — die Metamorphofe ijt glücklich beendet. Mit einem winzigen 
Stummelihwanz als der legten Neminiizenz an die Kindheit begibt jich der fertig enttwicelte junge Frojch auf 
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das trodene Land und beginnt nun das Leben der Eltern. Natürlich ijt diejer Enttwiclungsgang bei den ein- 
zehnen Arten gar mancherlei Variationen unterworfen, ganz zu gejchweigen von jenen Frofchlurchen, die über- 
Haupt auf das Wafjer zum Zmwede der Eierablage verzichten. Jm großen und ganzen verläuft aber der Vorgang 
der Ummandlung in der joeben gejchilverten Weife, und zwar heute noch annähernd ebenjo wie in lange ver- 
Hungenen Vorweltstagen. Das Frojchgeichlecht ift im allgemeinen jehr Eonjervativ; derartig fonjervativ, daß mir 
heute am Frojche umd feiner Jugendentwidlung deutlich den ganzen Weg zwiichen Waffer und Land zu verfolgen 
vermögen, den das Amphibium einftmals gegangen jein muß. Jm einzelnen tappt da die Wifjenjchaft freilich 
noch immer im Dunfeln; denn weder die Zeit der Entjtehung der erften Frojchlurche, noch ihre direkten Vorfahren 
find uns befannt. Werm aber das taufendfach glänzend beftätigte „biologijche Grumdgejeg” recht hat, d. h. wen 
wirklich in der gefamten Lebewelt die mdividuelle Entwicklung des Einzelgejchöpfes die verkürzte und fehnelle 
Wiederholung der hiftoriichen Entwicklung des DEREN Stammes it, jo waren die älteften Vorfahren unfrer 
' Fröfche ausjchließlich Durch, Siemen atmende, fiichähnliche 
Wafjerbemwohner, am die das früheite Stadium des 
Srojchquappendafeins jo auffällig erinnert, und fchritt- 
meije ift dann der Weg der Entwidlung über gefchwänzte 
Lurche mit Doppelatmung zu landbervehnenden Luft- 
tieren meitergegangen. Sn der allen Frojchlurchen 
eigenen Sehnjucht nad) dem feuchten Element offenbart 
jich demnad) ein uraltes Ahnnenerbe, und jede Rerwand- 
fung eimer filhähnlichen Kaulquappe zum nächtlichen 
Sänger und Frühlingsverfünder im Frojchteiche it ein 
des Studiums werter „Bericht aus der Urmwelt”, wie 
ihmer er im einzelnen auch zu entzifferm fein mag. 
Die vollfommene Verwandlung der Frofchlurche 
beanjprucht in der Regel einen Zeitraum von drei bis 
fünf Monaten; doch fennt man aud) Fälle, in denen fie 
mejentlich rajcher vonjtatten geht. Der in Wejtindien 
beheimatete Zaubftojch Hylodes martinicensis 5. B. 
macht jeine ganze Metamorphoje bereits im Ei dur 
und hat nach dem Ausichlüpfen nur noch den Schwanz 
zu verlieren, was wenige Stunden nachher jchon erfolgt 
it. Auf der andern Seite fann die Entwidlung aber 
auch duch die verjchiedenften Umitände, 3. ®. durch kalte 
ERR. 2 Witterung oder Nahrumgsmangel, beträchtlich in die 
EEE BET. 9-Bonfien.  ünge gezogen werben. Ja, Frojchlarven, die in fehr 
falten Gebirgswäjlern leben, jind häufig fogar ae- 
zungen, in umberwandeltem Zuftand zu überwintern. Das altes aber find lediglich Ausnahmen, die nur die 
Regel betätigen. Die während der heißen Sommertage in ganzen Scharen ans Land fteigenden Jungen 
unter heimichen Frofchlurche bemweijen es, 

Srüheftens am Ende des zweiten, zumeift aber erft nach Beginn feines dritten oder gar jeines vierten Lebens- 
jahres wird unjer Ftojch, der jo rajch aus dem Ei fich entwickelte, fortpflanzungsfäbig. Und ebenjo lange bedarf 
er, um wenigitens einigermaßen an Größe den Eltern zu gleichen. Bis dahin muß er fich wohl oder übel bejcheiden, 
als „Minderjähriger” einfam durchs Dafein zu wandeln, und m an den gemeinjamen nächtlichen Krofjchlongerten 
darf er auch aktiv jchon Anteil nehmen, Zt es ein Wımder, dal; jich die Liebe nad) jo langer „Wartezeit” ftürmifch 
im Srofchteiche äußert? 
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3 Don der Dedens Cobelie. 
Die riejige, zentralafrikanifcde, zumal im Gebiete des Rumenzori-Gebirges heimiid.e Lobelie (Lot ı Decke wird gelegentlich gegen 10m hodı. 





- Don der Decdens Lobelie. 


Bon Sir Harry Fohnfton. 


Pal dem Namen „Lobelie” denkt der Leer zumächit gewiß; an jene winzigen blauen Blumen unirer Gärten 
und toird fich nur [her vorftellen fönnen, daß die hiernach Naturaufnahmen dargejtellten Niejengewächfe, die 
in igrem Aufem eher einer Aloe oder einer Palmlilie (j. a. BP. I, ©. 352 ff.) ähneln, in diejelbe Familie gehören. 
Und doch verweift die Struktur der Blüten diejer in den Hocgebirgstegionen Zentral-Afrifas heimijchen, 91m 
und darüber Hohen Pflanzen fie zu den bejcheidenen Blümchen. Der deutjche Afrikaforicher Klaus v.d. Deden 
bat jolche Niefenlobelien zuerft im Kilimandfcharo-Gebiete angetroffen, und nad) ihm empfing eine der dort häufig- 
fen Arten ihren Namen Lobelia Deckeni. Die Schaftlobelien fann man mit den marmeshohen Erifazeen von 
wacholderartigem Wuchje und den baumartigen Senecionen als die typihe (jubalpine bzw. alpine) Hoch- 
gebirgsflora Zentral-Afrifas bezeichnen, die ihre [chönfte Entwiclung vielleicht im Gebiete des Rımwenzori erreicht. 
Der Schaft der Lobelie wird von hellgrünen, glänzenden, jhuppigen Dedblättern (bracteae) gebildet, die nad) 
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Sofjile Siiche: Coccosteus, aus dem Devon. 


unten gerichtet find und je eine intenfiv ulttamarinblaue Blüte deden; der untere Teil der Pflanze zeigt dumtel- 
grüne, fteife, aufwärtsitarrende Blätter. Wenn die Blüten völlig entwidelt find, breiten fich die Dedblätter mage- 
recht entpor umd die blauen Blüten treten zutage und werben von zahllofen Bienen umfjchwärmt. Auch winzige 
Vögel ftellen fich dann häufig als Gäfte ein. „Um die Schäfte der Lobelien“, jchildert Mildbrand diejes anziehende 
Bild am Runvenzori, „flogen Pärchen der jehönen Nectarina Johnstoni, eines folibriartigen Vogels, defien 
Nännchen prachtvoll gefärbt ift; die Grundfarbe ift falt fchwarz, während Flügeldeden und Kopf Imaragdgrün 
I&illern, die Hauptzierde find aber die zwei jehr verlängerten mittleren Schwanzfedern, die im Auge fahnenartig 
hinterherflattern. Cs gewährt einen großen Neiz, in diefen ummirtlichen Höhen das Treiben der treu zufammen- 
haltenden Paare zu beobachten, wie fie in bogenartigem luge von einer Lobelie zur andern fliegen, emfig an den 
großen Öhren bin und her Hettern und ihre feinen, gebogenen Schnäbel in die Blüten fteden, um Heine Injeften 
daraus hervorzuholen, tobei fie gleichzeitig die Beftäubung vermitteln. I hatte jie auch am Sabinjo ımd Muba- 
roura ziwilchen 3500 bis 4000 m um die Lobelien fliegen jehen." 

Merkoirdigerweije ift der Verfuch noch nicht gemacht worden, auch dieje Niejenlobelien in unjre Gärten 
5u derpflanzen, two fie zweifellos gedeihen fünnten. 
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Die e fofilen Pangerfijche. 


Bon Prof, R. JG. Pocod. 





U* dem Begriff „Siiche” verjteht der Laie gemeinhin alle diejenigen Wirbeltiere, die in Atmung (durch) 
Kiemen) und Fortbewegung (vermittelß Flofjen) dem Leben im Wajjer DREHEN angepaßt find. Die mwifjen- 
ichaftliche Bezeichnung „Pisces‘ (d. 5. Fiiche) WEL 
jchränft diefen Begriff jedoch nicht unmwefentlich 
ein, indem fie von den eigentlichen Fijchen eine 
höhere Organijationsjtufe verlangt, zur Kiemen- 
atmung und Fortbewegung duch Flojjen im be- 
fondern noch den Befig einer Fnöchernen oder 
Inorpligen Wirbelfäule, eines Schädels mit qut 
ausgebildetem jogenannten „Vijzeralifelett‘, 
eines fnöchernen oder fnorpligen Extremitäten- 
jfeletts, paariger Floffen (zu den unpaaren), jo> 
wie Schuppen ımd Zähne fordert. Demzufolge 
jchließt der Begriff „‚Pisces‘‘ die Nundmäuler 
(Cyclostomata), wie 3. B. die Neunaugen und 
Querder, jowie die Nöhrenherzen (Acrania, 
Leptocardii), wie den berühmten Lanzettfiich, 
aus, da dieje Fiiche weit einfacher und urjprüngs 
licher organifiert find und man demgemäß an- 
nehmen fann, daß jich diefe beiden Tierklajjen von 
der zu den Wirbeltieren führenden Entividlungs- 
bahn abzweigten, bevor fie in den Befis von 
Ertremitätenpaaren (zunächit alfo Bruft- und 
Bauchjloffen) gelangt waren. 

Diefen Fiihvorgängern, zumal den Zyflo- 
jtomen, jtehen num jene wunderlichen Fijche des 
Devon (Old red), von denen hier die Rede fein 
joll, verwandtjchaftlich ziemlich nahe, injofern als 
auch ihnen meift die al3 Extremitäten anzu- 
Iprechenden Flojjen mangelten. Andrerjeits jedoch 
unterjcheiden fie ich Dadurch wieder niht un 
twejentlich von den mweichhäutigen Zyfloftomen, | 
daß bei ihnen der Kopf und der vordere Teil des 
Körpers von einer derben Panzerhülle gejchüst 
war, welchem Panzer jie jorwohl ihre wijjenfchaft- 
liche Bezeichnung „Placodermi“ (Ostraco- 
dermi) als auch ihre gute Erhaltung im Sediment- 
gejtein verdanfen. 

Wir mollen hier nicht eine eingehendere 
Spitematif diefer „Panzerfijche” geben, jondern 
nur hervorheben, daf; man die Unterklafje in fünf ; 
Yamikien zerlegt, die nad) dem Fehlen oder ie Ei ar 3 
Vorhandenjein panriger Anhänge, jorie nach der Soffile Siiche. 
bejonderen Form des Panzerz uff. unterfchieden Cephalaspis, aus dem Oberjilur bis Oberdevon, 











werden. Sie erjcheinen zuerjt im oberen Silur, und zwar gleich mit vecht verjchiedenartigen Gattungen, ver 
fchtoinden jedoch wieder mit dem Ausgang des Devon. ES waren techt abenteuerliche, grotesfe Gejtalten dieje 


Piafodermen, von denen man neben ziemlich Heinen Formen heute auch Kiejen bis zu 9m Länge fennt; der Stopf - 


allein von Dinichthys Newberry erreichte beijpielshalber eine Yänge von rund 1 m und eine Breite von etwa 70. cm. 

Da ift zunächit der Flügelichilofifch (Pteraspis) zu erwähnen, der im oberen Silur (Galizien) und dem 
unten alten roten Sandftein (Old red) von Herefordihire gefunden wurde ımd jo Anjpruch darauf machen fann, 
das ältefte Wirbeltier zu fein, das man bisher entvedt hat. Er war nur etwa 15 cm lang und hatte eine annähernd 
torpedoförmige Geftalt. Kopf und Rumpfvorderteil waren von einem jejten, glatten Panzer umfchlojien, während 
der hintere Teil des törpers wahrjcheinlich mit hombifchen Schuppen bedect war. Bejonders harakteriftiich ift 
für Pteraspis die fang ausgezogen, jpige Schnauze. Hinten, am Rüdenjchild, tagte (menigjtens bei einigen Arten) 
ein jcharfer, rüchwärt3 gerichteter Dorn empor. Dem ganzen Habitus nad) zu urteilen, der übrigens eine große 
hnlichkeit mit der Geftalt der jeit ver Streidezeit bekannten, freilich viel größeren und heute im Miififfippi und Hoangho 
iebenden Bielzähner oder Löffeljtöre (Polyodontidae) hat, waren die Flügelichildfiihe gemandte Schwimmer, 





Sojjile Sijhe: Coccosteus (j. a. S. 274), von oben. 


Nicht das gleiche wird man von dem fogenannten Sicheljchilofiih (Drepanaspis, fiehe Tafel S. 277) 
behaupten fönmen, der vermutlich eher am Grunde Froch als jchwamnt. Drepanaspis ijt durch den breiten, vorn 
gerumdeten, glatten Panzer charakterijiert, der Kopf und Leib umjchloß. Die Oberjeite zeigt eine größere Mittel- 
platte und vorn zwei fleine Platten, die auf der Unterjeite die breite Mauljpalte nad) vorn zu begrenzen. Auf 
der Unterjeite nehmen wir zwei Mittelplatten, jorwie jederjeit3 vier Baar Seitenfchilde wahr. Dazu fommen noch) 
als feitliche Begrenzung diejer rochenähnlichen Fijchgeitalt zwei Ianggejtredte, nad) hinten zu breiter werdende, 
größere Geitenplatten. Zwei vorn umd feitlich liegende Öffnungen bargen vermutlich die Augen. Der oben wie 
unten mit dachziegelartig angeordneten Schulpen (Fulfren) bededte Schwanz jegte ich, am After beginnend, jcharf 
vom Körper ab. Die größeren Platten waren miteinander durch derbe, mofaikartig mit Schuppen bejeßte Haut- 
ifreifen berbunden. 

Auch die Gejtalt des fogenannten Kopfjchilfiiches (Cephalaspis, jiehe Abb. &. 275) läßt vermuten, da 
er wahricheinlich auf dem Grunde der Getwäljer umberkroch und jich in Schlamm und Sand eingrub. Cephalaspis 
ift namentlich durch den großen, twie ein Sattlermefjer gefrümmten Kopfihild gefennzeichnet, der an den Hinter- 
eden abgejtußt oder bei einzelnen Arten auch zu Stacheln ausgezogen erjcheint. Der verhältnismäßig jchmale 
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Nach) Algaflis- 


Sojlile Hiichye aus dem jogen. alten roten Sandjtein. 
Das Devon, zumal der fogen. alte rote Sandjtein, hat die erjte reichhaltige Siichfauna geliefert, und zwar find es zumeijt 
wunderlich geftaltete Panzerfiiche (Placodermi), wie die hier abgebildeten Coccosteus, Pterichthys. Der unten jtehende Osteolepis 
jedoch gehört zu den jogenannten Quajtenfloffern (Crossopterygii), deren Nachkommen fich heut in Afrika finden. 





Ä 'sıdseuedaag :elplıS >J1lloS 
‘yR3 gun Jdoy Yarylpluın aakunct aayogunaad uaoa ’aapaıg ‘layuJd WI2 uoaag uaasyun wog sno 'sıdseu [@| 


42 





Wunder der Natur III 











278 





Körper zeigt eine Bededung mit platten, vertieften Schuppen, die jederjeits zu drei Längsreihen angeordnet find. 
Die mit feinen Platten bejegten Bruftfloffen bergen fich in den jeitlichen Ausbuchtungen des Kopfichildes; die 
kleine Rücenfloffe ift dreiedig, bis an die Schwanzflofje gerüdt, die Schwanzflojje auf der Bauchjeite ftärfer ent- 
wicelt al3 auf der Nücdenfeite (heterozerk). Die im Kopfichilo nahe der Mitte gelegenen Augen jtehen dicht zu= 
janmen. Selbft wenn der Fijch jich ganz im Sande (nac) Art der heutigen Schollen etwa) vergraben hatte, waren 
die frei bleibenden Augen fähig, auf die über ihnen im Waller jchwimmende Beute zu pajjen. 

Der Familie der Asterolepidae mwird der Flügelfiich (Pterichthys, jiehe Abb. ©. 279) zugerechnet. Das 
Charafteriftiichjte an diefen Flügelfiichen jind die gepanzerten, flojjenähnlichen Bruftanhänge, die hinter dem 
Kopfichild an den vorderen Bauchplatten eingelenkt und in der Dlitte bervegbar gegliedert jind. Dai; dieje Körper- 
anhänge der Fortbewegung dienten, fan faum zweifelhaft jein; ob fie jedoch, als Vorderflojfen anzufjprechen, 
oder etwa den Ruderorganen gemiljer gleichzeitig lebender Krebje (Eurypterus) analog, oder ob jie endlich 





Sofjile Siiche. 


Rüffelfifh aus dem untern Devon. 


nur als bewegliche Austwüchje des Kopfichildes zu betrachten find, darüber find jich die Zoologen noch nicht völlie 
einig. Der leicht gefriimmte Kopfjchild wird aus mehreren Platten gebildet und trägt auf der oberen Seite die 
durch eine Querplatte getrennten, in einer queren Spalte liegenden Augen. Der Numpf wird von einem aus 
jejt verbundenen, größeren und Heineren Platten gefügten Panzer umbüllt. Der (heterozerfe) Schwanz it mit 
Schuppen bedeckt, die oben bis zur (feinen) Nücenfloffe mehr jehulpähnlich find. 

Das topfjehild von Pterichthys ımd weit mehr noch von Cephalaspis ähnelt nım in auffallender Weije 
dem der nod) älteren Trilobiten (marine Krebje des Paläogoifums) ımd ihrer noch lebenden Verwandten tie 
der Schwert- oder Pfeiljchwänze (Xiphosuridae, Moluffenfrebs), die in gleicher Weije zu den Krebjen wie den 
Spinnentieren VBerwandtjchaft zeigen. Während min der größte Teil der Paläontologen joldhe Ahnlichfeit Tedig- 
lich al3 Konvergenzerjcheinung (j. Bd. I, ©. 64) betrachtet, jehen andere Forjcher in der unleugbaren äußeren 
nmtichfeit den Ausdruck einer inneren, echten VBerwandtichaft, jehen jte in diejen jeltfamen Gejchöpfen wirkliche 
Bwijchengliever einer Berandtichaftskette zwijchen Wirbel- und Gliedertieren. 





Es ift bier nicht der Ort, auf dieje verführerifche, neuerdings bon Gasfell mit ebenfoviel Nachdruck wie 
Sefchiek verteidigte Hypotheje näher einzugehen, Es jei nur betont, dab jie die Wirbeltiere erjt auf einer viel höhern 
Entroilungsftufe vom allgemeinen Stammbaum abzweigen läßt, als die bisher allgemein gültige Anfchauung, 
die jene Abzweigung bereits bei den Würmern beginnt, 

Die Zweiteilung der gepanzerten Bruftanhänge von Pterichthys, die Gliederung gleichlam in einen ge- 
lenfig miternander verbumdenen Ober» und Unterarm, lie ferner die Anficht ausiprechen, diefe Fiiche möchten 
vielleicht Bewohner jumpfiger Ufer gewefen feien, tvo fie, auf die eingebeugten Fligelanbänge geftüßt, wenigjtens 
zeitweilig auf dem Lande herumgefrochen jeien, wie e5 heut z. ®. der Bommififch (vgl. Bo. II, ©. 122) tut. 

Die legte Kamilie der PBanzerfifche find die Coccosteidae, die feine gepanzerten Bruftanhänge bejißen 
und im Devon Europas md Nordamerifas gefunden worden find. Bei Coccosteus (vgl. Abb. ©, 274 u. ©. 276) 
jtect der vordere Teil des Körpers in einem Plattenpanzer, jo zwar, daß; der stopf gegen den Bruftpanzer be- 
weglich eingelenft it. Die großen Augen jtehen feitlich und find von einem vierteiligen Plattenring eingefaft. 
Dem Hinterförper fehlt die Schuppenbefleidung. Die Nüdenfloffe ft gut entwicdelt. Zu den Bauchjloffen gejellten 
jich vermutlich auch Bruftfloffen. Ar. Numpfpanzer ift jederfeits von unten ein ftachelartiger, vielleicht bemeg- 
ficher (7) Hautfnochen wahrzunehmen. Die Schwanzfloffe dürfte diphuzerkt (vgl. Abb. ©. 274) gewejen jein. 
Ein im alten roten Sanditein Schottlands gefundenes Erenplar ift 
nur etwa 35 cm lang. Jm Devon Nordamerikas aber fanden fich 
tiefige Coccosteus-Arten, jo der „Titanfiich”, der rund 7,5 cm 
Länge erreicht und eine wenigitens 3m lange Art, die zudem 
durch ein Fräftiges Gebii; verriet, daf fie den heutigen Haifischen 
an ränberijcher Gefräßigfeit gewiß nicht nachjtand. 

Außer den Banzerfiichen lebten aber in jener früheren Erd- 
periode auch jchon manche andere Filchgeichlechter, wie Dutaften= 
flojjer (Crossopterygii), Lungenfifche (Dipnoi), Haie bzw. Elas- 
mobranchii uff., aljo bereits auch mit fnöchernem Sfelett aus- 
gerüftete, durch Kiemen atmende Fijche, die freilich noch gleichham 
in der Mitte zwijchen den Dipnoern und den SKinochenfijchen 
(Teleostomi) von heute jtanden. 

Die Lungen- oder Lurchfiiche (Dipnoi) bieten nun ein 
ganz bejonderes Anterejje dar; denn von ihmen aus führt die 
Entwidlungsbahn über die Amphibien zu den höhern Wirbeltieren 
und Reptilien, den Vögeln und Säugern. Heut werden die 
Dipnoer nur noch ducch drei Arten repräfentiert: von diefen findet 
jich die eine, die dem Dipterus des jchottifchen Old red noch am 
nächiten jteht, in gewiljen Bezirken Auftraliens (Molchfiich, Cerato- 
dus Forsteri), eine andere in Siüdamerifa (Schuppenmolch, 
Lepidosiren paradoxa), die dritte endlich im tropifchen Afrifa 
(Lımgenfiich, Protopterus annectens), eine interejjante Tatjache, 
die die meite Verbreitung mancher alten ausjterbenden Arten 
gut veranjchaulicht. Die Dipnver (Dipneuften) vermögen nun zeit 
mweije an Stelle der Atmung durch Kiemen eine folche durch (Freilich 
techt einfache) Lungen treten zu lafjen. Protopterus im bejondern 
befißt die Fähigkeit, ganz außer Waffer zu leben; er vesgräbt fich 
im Schlamm und hält jo eine Art von Sommerjchlaf. 

Smwilchen Lungen- md Snochenfiichen vermitteln die 
Duaftenflofier (Osteolepis j. die Bumttafel), unter den haifiich- RETTET 


SE Sojjile Siiche. B 
äfnlichen hat Climatius bejonderes Suterejje. Pterichthys, aus dem unteren und mittleren Devon. 
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Der Denusfädher und jeine Derwandten. 
Bon PWrof. Dr, Heinrihb Simroth. 


Et Venus, die Wellenichaumgeborne, nach dem griechiihen Mythos der See entitiegen, jo liefert das 

Meer ihr auch den Fächer: ein eigentimliches Gebilde, Tauter Strahlen, die von einem Befeftigungs- 
punkte, etwa einem Stein, ausgehen, fich in einer Ebene orientieren und durch Duerbrüden zu einem 
graziöfen Mafchenwerf verbinden. Wenn das Gerüft gut erhalten ift, hat es eine rauhe, rötlich gefärbte 
Rinde, die fich unter dem Mäkroffop als eine Anhäufung zierlicher Kalfförperchen erweilt. Beim Transport 
föft fie fich leicht (08, und dann fommen glatte Zweige zum Borjchein. Sie beftehen aus jchmußigbräun- 
lichem Horm; denn der ganze Fächer ift nichts amdres, als die Hormforalle Gorgonia flabellum, melche 
den Atlantiichen Dean von der Litoralregion bis in große Tiefen hinunter bewohnt. Vie auftraliiche 
Gorgonia zeigt einen ganz ähnlichen Bau; auch breitet fich bei ihr das Gerüft in einer Tläche aus, aber 


ET ‚ Die Duerbrüden werden jchon 
ar N DK jeltner. Bei der Leptogorgia 
AD), / - . 
N) A; N N,  jind fie ganz weggefallen, die 

/ Y f} N, f De ’ y 
N 19 WR DT: / biegjamen Zmeige haben 
! Ir M ‚ Ih IM VDE YET FG feinen BZujammenhang mehr 
Rn 1 UM WR AG DIE, _ untereinander, jondern hängen 
N 7 2 N) GTHH D G z nad) allen Seiten frei herab, 
f WERTE 7 7 jo das Modell eines jchlanfen 


NöhrichtS vortäufchend. Die 
Plexaura jchließt jich an, nur 
daß die einzelnen Zmweige fich in 
viel zahlreichere und dünnere 
HHPRTETE GG Äfte und Äftchen auflöfen (val. 
WANT = : a = ’ 
INNE FZEZE die Abbildungen). 

u) Wie ift num das ganze 
Gebilde zu verjtehen? Wo fiben 
die Baumeister und mer jmd 
lie? Die Hormnforallen oder 
Sorgoniven gehören zu den 
achtitrahligen Korallen, d. h. 
zu Denen, bei denen jeder 
Emzelpolvp acht Fühler oder 
Tentafel in regelvechtem Kranz & 
um die Mımdöffnung jtehen hat, um dem fejtgewwachjenen Tier aus einer breiteren Umgebung Nahrung zuzuführen. 
Sie erfüllen ihre Aufgabe um jo bejjer, als fie bei umfern Tieren beiderjeits ziemlich gefranit find. Das Ganze ift 
ein Tierftoc, hervorgegangen aus einer Heinen freiihtwimmenden Larve, die den Mutteritorf verliei und fich 
nad) freiem Umherichwärmen im Meere an geeigneter Stelle feitjebte. Das Tierchen, das einem kurzen, abge- 
platteten Würmchen glich, doch nod) ohne Mumdöffnumg, eine Planula, wie die Larvenform bezeichnet wird, bildete 
Nic) jebt zu eimem Polypen um, etwa von der Form, die vom Süßmwaljerpolppen, der Hhdra, allgemein 
befanmt ift: ein einfacher Schlauch mit einem von acht Fangarmen umgebenen Munde, Wie die Hydra, 
vermehrte jich der Eimzelpolyp durch Teilung oder Sprofjung auf ungefchlechtlihem Wege, und die Tochter- 
polypen blieben mit der Mutter in Zufammenhang, nur etwas anders gruppiert. Die einzelnen Individuen 
oronen jich um eine gemeinfame Ace, jo daß ein Stämmehen entiteht, an dejjen Spite fortgejeßt neue 
Zeitung und Sproffung Hattfindet. Hier drängen fich die Polypen am dichteften; allmählich jchieben fie 
ji, weiter auseinander, fo zwar, daß fie durch eine fleifchige Subftanz verbunden bleiben, Bei der Hydra 
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bot. H. 3. Shepftone. 


Eine aujtraliiche Hornkoralle. 
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liegen die äußere Zellichicht oder Die Haut und die innere, welche die Magenwand daritellt, eng aneinander. 
Bei den Hormkforallen fcheidet die äufere Schicht am ihrer Unterjeite eine julzige Mafie ab, die beide 
Schichten voneinander trennt ımd das Material der Zweige liefert, in deren Rinde die Magenjchläuche 
eingejenft find. Deren Verbindung wird noch enger dadurch, daß Die fleiichige Mafje von feinen Kanälen 
durchjeßt ift, Die die Magenräume der benachbarten Polypen miteinander fommunizieren Tajien. 
Co wird der ganze Stod zu einer wirtjchaftlichen Einheit; was ein Individuum an Nahrung gewinnt und 
verdaut, fommt vermittel3 der Kanäle auch den Nachbam zugute. Die fleifchige Verbindungshaut num, 
die Oberhaut oder das Eftoderm des Stodes, wirft ffelettbildend im verjchiedener Weije; nach der imneren 
Achfe zu wird Hormfubftanz abgefchieden, welche da3 gemeinjame Gerüft bildet; Darüber, d.h. innerhalb 
der Rinde zwiichen den Mägen, entjtehen die Ioderen Salfjpifula, die wir als Nindenüberzug fennen 
lernten. Die Kalfbildung Fann aber auch die Hornabicheidung überwiegen und auf die mmere Achje über- 
greifen. Dann haben mir 
nichts andres, al3 Die allbe 
fannte rote Gdelforalle, die 
in die allernäcdhite Vermandt- 
ichaft der Gorgoniden aehört. 
Und wenn man von ihr ein 
friiches BZmeigftüdchen bes 
fommt, das no nicht be» 
arbeitet wurde, jo nimmt 
man an der Oberfläche femme 
Zängsriefen wahr, die Ab- 
drüde eben jener feinen Fa« 
näle, die die Emzelpolypen 
miternander verbinden. Einen 


ud erhält 





ganz andern Ausd 
der Stod bei den Tuliporen 
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langen roten Ntalfröhren ftehen 
nebeneinander wie die Orgels 
pfeifen, jind aber in beitimm- 
ten Abitänden Durch ebenjolche 
magerechte Kalfichichten vere 
bunden. Hier bildet die julzine 
Malle einen Klumpen, m den 
die Manenjchläuche tief em 
aejenft jmd, alio mit a& 
waltiger Rinde, die jich fort» 
mwäbrend verdidt unter ent 
jprechender Verlängerung der 
Schläuche. Bei emem zeit 
weiligen Stillitand im Wach“ 
tum wird der Half auch unter 
der äußeren Sautichicht des 
ganzen Stodes abgelagert, und 
e3 entiteht die mwagerechte Kalte 
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Leptogorgia, eine Hornkoralle mit jlanken Sweigen. ichicht. Bei der Edel- mie bei 





Bot. H. 3. Shepftone. 


Plexaura, eine Hornkoralle mit reicher Derzweigung. 


der Hornforalle heben jich weige Tentafeljterne elegant von dem roten Gerüft ab. Wieder anders wird das Bild 
bei den Korkpolypen oder Alcyonarien, welche gar fein fejtes Sfelett haben, jondern mweiche, plumpe, oft 
grob fingerförmig veräftelte Stöde bilden. Manche erjegen das Gerüft durch Fremdkörper, Steinden, Schmamm- 
nadeln ı. dgl., die jie aus dem Meeresbovden in ihre julzige Grundmafje aufnehmen. Won hier aus wird 
gewijjermaßen wieder eine Brücde gejchlagen zum VBenusfächer, von dem wir ausgingen, durch die Gee- 
federn oder PVennatuliden. Auch diefe haben fein feites Skelett, fondern nur eine ziemlich zähe Grund- 
majje. Sie jigen nicht am Gejteim, jondern jteden im Schlammboden. Aus ihm erhebt fi ein derber 
Schaft, der weiter oben in einer Fläche nach recht und Kin umter nahezu rechtem Winkel Strahlen 
abgibt, georönet wie die etwas grobe Fahne einer Feder. An der Oberfeite der Strahlen ftehen reihenmeife 
die Einzelpolypen oder Magenjchläuche mit ihren Tentafeln. 

©o liefert die Gruppierumg der achtjtrahligen Korallen eine intereffante Reihe von Übergängen 
jowohl in der Form als in der Sfelettbildung. Merkwürdig ift die Bindung des Farbjtoffs an den Horn- 
falf. Hier liegt vermutlich eine VBerquidung vor zwifchen dem Pigment und der homartigen Subjtanz, 
die ähnlich wirft wie die Neizmittel der Färber, etwa der Alaun, welcher aus einer bunten Löfung die 
Farbe an fich reißt und damit einen bunten Niederjchlag von erhöhter Leuchtkraft bildet. Eine andre feine 
Beziehung zeigt das Gorgonidenffelett zur Tiefjee, wo die Tiere ihre Hauptverbreitung haben und gelegent- 
fich bei der Seltenheit fefter Stügpunfte in dem Schlidgrund an Telegraphenfabel jic anfegen. Wir find 
gewohnt, die Dunkle Tiefe al3 einen Ort gleichmäßiger Ruhe und Kälte aufzufajjen. Und doch wiljen wir, 
daß im Tropengitctel unausgejegt viel Waljer an der Oberfläche verdimftet, und daß das Ffalte jchmere 
Wajjer von den Polen langjam am Boden dem Aquator zuftrömt zum Ausgleich. Unterirdiiche Bergrüden 
bedingen mannigjache Abweichung; aber die Strömung hält gleihmäßig an. Die biegjamen Hormachjen 
der Gorgoniden jind nichts andres, als eine Anpaffung, ein Anfchmiegen an diefe Wafjerbewegung. Se 
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vegelmähiger fie ift, um jo mehr werden fic) die Zweige in eine Fläche oronen, und wo zivei Zweige jich 
berühren, da verjhmelzen fie zu befjerer Fejtigung, umd ber Venusfächer ift fertig. / 

Noch eine andre Eigenheit hat die dumfle Tiefe gezeitigt, die Fhosphoreizenz. Viele von unjern 
Hornforallen gehören zu den leuchtenden Tieren, deren magijcher Schein allein die ewige Nacht erhellt. 
Eine Seefeder läßt fich durch mechanifchen Reiz zu der noch jo wenig verftänblichen Lebensäußerung 
veranlaffen. Berührt man einen Einzelpolypen, jo jlammt er auf, der Reiz pflanzt fi auf die Nachbarn 
fort, die nun auch ihr Lämpchen anzünden, bis jchließlich der ganze Stod, menigjtens die ganze Fahne, 
eine allexliebfte Jllumimnation liefert. 


Die Seuerberge der Erde. 


Bon Dr. EmilCarthaus. 


©: jehr ift der Menjch gewohnt, mit dem Felsgerüfte der Erde, dem Boden, auf dem wir wandeln, den Begriff 
des Feten und Unbeweglichen zu verbinden, daß er jchier außer fich gerät, ja, voll Entjeßen ganz willen- 
und gedanfenlos wird, wenn einmal der Erde Grund rings um ihn heftig zu wanfen und zu beben beginnt. Lange 
hat e8 darum auch gedauert, bis der menjchliche Geift zu der Erfenntnis fam, daß der jcheinbar jo feite Erdboden 
unter unfern Füßen, den wir, ımm feine Feftigfeit zu bezeichnen, auch wohl den Feljenpanzer unjerz Planeten 
nennen, im Grunde genommen doch nur eine dünne, Höchit zerbrechliche Schale über der gewaltigen Feuerfugel 
darjtellt, welche das Srmere, die Sternmajje, des Erdballes bildet. Mag die feite Erdrinde hoch gerechnet auch 
150 000 m die jein, fo ijt das doch der feurig flüfjigen und feurig gasfürmigen Mafje des tieferen Erdinnern gegen- 
über, da die Erde am Üquator einen Durchmefjer von 12755000 und von Pol zu Pol gemeijen einen jolchen 
bon 12712000 m befigt, nur jehr wenig. Und dabei tft diefe Glutmaffe unjers Planeten durchjchnittiich 5'/, mal 
jo jchwer als Waffer, das jchwerfte von allen befannten Gefteinen der fejten Erdfrufte aber nur 3%/, mal jo jchwer. 
Im Hindlie hierauf müfjen wir zugeben, dat die feite Erdrinde mit ihren Bergen und Tälern doch nur eine 
äußerft zerbrechliche Decke iiber der ungeheueren innern Glutmafje unjers Planeten bildet. Troßdem würde 
fich diejelbe in dem jo wunderbar eingerichteten Getriebe der großen Weltenuhr wohl durch Ionen unverjehrt 
erhalten haben, wenn der geradezu unendliche Raum, das Univerfum, den diejer grohartige Mechanismus 
einnimmt, nicht eine jo erjtaunlich niedrige Temperatur, die ungefähr 250 Zelfiusgrade unter dem Gefrier- 
punkte des Wafjers liegt, bejäße. Jr diejer ungeheuern Kälte des Weltenraumes kühlt jich unjer Erdball immer 
mehr ab, wobei natürlich auch fein Volumen ftetig Heiner wird. Die feurigflüffige und gasfürmige Majje des 
Erdinnern vermag diejer Raumderminderung ohne weiteres zu folgen, nicht aber die fejte Rinde der Erde, Vebtere 
mußte mit der Zeit zufammenschrumpfen, wie die Schale eines durch Nustrodnung Kleiner werdenden Anfels, doch 
hat jich jene bei der Feftigfeit und geringen Biegjamkeit der fie zufammenjegenden Gejteinsichichten nicht in dem 
Mape zu falten vermocht wie die elaftijche Fruchtichale, vielmehr hat fie ich in zahlreiche Bruchitüde zerteilt, welche 
der Geologe als Schollen bezeichnet. Da mın das feurige Erdinnere, in dejfen tieferen Negionen neben gewaltigen „ 
Drude unglaublich hohe Temperaturen herrjchen müffen, in jeiner oberen Zone feuerjlüfjtg und mit zufammen- 
gepreßten Gafen jchwer beladen ift — mag fich auch der eigentliche Erdfern, wie jebt allgemein angenommen wird, 
in dem ums anfangs unbegreiflich erjcheinenden Aggregatzuftande eines zähen oder gar fejten Gajes befinden — 
jo fan man fich wohl denken, da; fich der zufammengepreßte, qlutflüjige Geftensbrei, das vulfaniiche Magma, 
gerade dort einen Weg zur Erdoberfläche fucht, wo die Exdfrufte Ditrch Britche minder widerjtandsfähig geworden 
üt, aljo an den Rändern der genannten Schollen. Nivgends aber hat jich die Erdrinde — wenn man bon den weiter 
zurüciegenden geologifchen Zeiten abjicht, deren uralte Brüche fich längjt wieder verfejtigt haben — ftärfer gefaltet, 
nirgends liegen zahlveichere, tiefer greifende Bruchlinien in ihr vor als dort, two fich die Felfendede des Fejtlandes 
tief ind Meer hineinjenkt, oder dort, mo der Boden des Ozeans aus großen Tiefen jteil emporfteigt und zur Bildung 
bon Jnjeln inmitten der Tiefjee Veranlafjung gibt. Diefe Regionen der Erde find e3 denn auch vornehmlich, wo 
das unheimliche Exrdfeuer in der Form des Wulfanismus fo erichredend großartig zutage tritt. — Dort wo die 
Grenze zwiichen Land und Meer jchon lange Zeiträume hindurch unverrüct erhalten geblieben ift, wo die alten 

















Ausbrud des Stromboli. 
Nad} einem Aquarell von M. Eiffler. 
Die Eruptionswolke hat die darakterijtiiche Pinienform. 





Wunden, welche die Mächte der feurigen Tiefe der Mutter Erde gejchlagen, längjt wieder verharjcht find, dort bricht 
das Erdfeuer allerdings nicht mehr durch, wohl aber in noch nicht lange als jolche bejtehenden Küftenvegionen, 
in denen das Salz- oder Süßtwaffer der Erdoberfläche obendrein Gelegenheit findet, durd) die in ihr entjtandenen, 
noch nicht alten Nijje und Klüfte bis zu dem glutflüffigen Magma der oulfanijchen Herde vorzudringen, um hier 
durch plößlihe Dampfentwidlung jene erplofionsartigen Erjcheinungen hervorzurufen, welche die. Ausbrüche 
des Erdfeuers gerade jo furchtbar geftalten. Einige Geolgven find allerdings der Memung, daß wegen emer jehr 
bald wieder eintretenden Verfchliegung der bis zu jehr großen Tiefen in die Erde hinabreichenden Stlüfte und Niffe 
unmöglich fließendes oder Siderwafjer mit dem glühenden Gejteinsbrei der vulfaniichen Herde in Berührung 
fommen fönne; indefjen ijt doch wohl kaum anzunehmen, daf; die ungeheuern Wafjermafjen, welche Die Feuer- 
berge bei ihren Eruptionen und oft nod) viele Sahrzehnte nach diejen, in Dampfform auzblajen, dem vulfanischen 
Magma jelbft entjtammen. Nach einer Berechnung von R. Berbeef, dem wir eine muftergültige Bejchreibung 
von dem furchtbaren Ausbruche des in Der Sundaftraße gelegenen Wulfanes Strafatau im Auguft 1833 
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Vhot. AU. Beraeat. 
Dom Dulkano (Liparijche Injeln) während des Ieten Ausbruchs 1888-90 ausgejchleuderte Bombe. 


verdanken, hat Diefer Feuerberg binmen drei Tagen fage und jchreibe 18000 Millionen Kubikmeter Aidhe - 
und Bimsitein ausgeworfen, daneben aber mindejtens Hundertmal fo viel, alfo 1800 Kubikfilometer Wafjer in 
Form von Dampf ausgefpien. Daß dieje riefenhafte Wafjermafje — groß genug, um eimen amfjehnlichen 
Landfee damit auszufüllen — aus dem fenerflüfiigen Gejteinsbrei des Cruptionsherdes fveigeworden jei, 
it doch wohl faum anzımehmen. 

Jedenfalls jpielt der fich unter gewaltigem Drude entladende Wafferdampf bei den meiften vulkanijchen 
Ausbrüchen von Heute eine höchit wichtige Rolle, ja jene Menge ijt geradezu bejtimmend für die Art und Weife, 
tvie dieje bor fic) gehen, und ebenfo für die Bauart der durch fie gebildeten Feuerberge. Dort wo jich an Wafjerdampf 
und Bulfangafen armes Magma den Weg zur Erdoberfläche bahnt, wie das in der geologijchen Jeßtzeit eigentlich 
nur noch auf Hawaii und Yaland der Fall it, bis in die Tertiärzeit hinein aber die normale Form der vulfanijchen 
Eruptionen war, da zeigen fich leßtere bei weitem nicht jo ftürmijch und verheerend fie dort, wo große Mengen 
von Wafjerdampf mit in Wirkung treten. Lafjen dieje doch die vulfanischen Ausbrüche als eine fajt ununterbrochene 
Aufeinanderfolge von Höchft furchtbaren, tiefenhaften Gaserplojionen exjcheinen, bei denen der in Staub und 





poröfe Ajche bzw. Vimsftein verwandelte glühende Gefteinsbrei, wie 5. B. während des Ausbruches vom Strafatau, 
bi3 zu Höhen von reichlich 4O km emporgefchleudert wird. 

Dampf- bzw. gasarmes pulfanisches Magma dringt al® Lava oft jo ruhig aus der feurigen Tiefe hervor, 
daß man jehon mehr von einen Emporquellen reden könnte. Erfolgt legteres nicht von einem rumdlichen Strater, 
jondern von einem großen, langen Spalte aus, wie das in gejchichtlicher Zeit allerdings nur einmal, und zwar 1785 
bei dem Lafijpalt auf Zsland beobachtet üft, während der älteren Erdperivden jedoch Die häufigfte Form pulfanifcher 
Ausbrüche war, dann ergiefjt fich die Lava in Geftalt von nicht jelten außerordentlich umfangreichen Deden über 
das tiefer liegende Gelände, Dem Lafijpalte entftrönten in genanntem Jahre Lavadeden von 65 bzw. 45 km 
Länge; ein andreg, älteres Qavafeld auf derfelben Jnfel bedeckt fogar eine Fläche von ungefähr 100 Duadratmeilen, 
Bricht dampfarme Lava aus der Mündung eines runden Bulfanjchlotes, einem Srater, hervor, dann baut fie 
rings um diejen einen jehr flachen fegel- oder vielmehr jchildförmigen Feuerberg auf, einen jogenannten Yava- 
fegel oder Schildvulfan. Jr wahrhaft gigantifchen Dimenfionen jehen wir folche auf Hawaii ausgebildet in den 
Goliaths unter den feuerfpeienden Bergen der geologifchen Septzeit, dem Mauna Loa und dem Mauna Sea. 
Die Abhänge diejer Wulfane weien einen Fallinfel von durchjchnittlich mr 6 bis 80 auf, fo daß der erjtgenannte 
Berg ungefähr 600 m unter feinem Gipfel jchon einen Durchmeffer von 30 km befißt. Diejer an Größe alle tätigen 
Qulfane weit überragende feuerjpeiende Niefe befigt eine Höhe von 4194 m und feine Bafi3 von Norden nad) 
Süden gemejjen eine Ausdehnung von 80, 
in oft-wejtlicher Richtung aber eine jolche 
von mehr als 120 km. Tie Wände der 
beiden Krater des Mauna Loa, d. i. des 
„großen Berges“, von denen der in un- 
gefähr 1200 m Meereshöhe an feinem 
jüdöftliher Nbhange gelegene Süilauea- 
frater einen Dirrchmejjer von 4°/, km 
aufzumeiien hat, jesen jich aus fajt jenf- 
recht abfallenden Lavabänfen von 200 bis 
350m Höhe zufammen. Nach dem Zurück 
jinfen des feuerflüfjigen Magmas im Iebt- 
genannten Krater im Jahre 1840 zeigt 
dejjen Boden eine terrajjenföürmige Eim- 
jenfung, in welcher jich ein ganzer See 
bon rotglühender, jlüfjiger Bajaltlava be- | 
findet. Welch einen überwältigenden Anbli 
diejer Feuerfee, der von den Eingeborenen | 
Halemaumau genannt twird, in feiner, ich 
möchte jagen jchauerlichen Schönheit dar- 
bietet, zeigt uns das von Prof. A. Marcufe 
1. 3. 1891 nad) der Natur gezeichnete, hier 
miedergegebene Karbenbild, auf dem man 
inmitten der unheimlich leuchtenden, toten 
Magmaflut, jeurigem Wafjer gleich, wie 
duch Zauber gejchaffene Fontänen, die 
aus glutflüfjigem Bajalt bejtehen, empor= 
ihiepen fieht. Im diefem grandiojen | 
Naturichaufpiele haben fich die Mächte der 
feurigen Tiefe gewijjermaßen jelbft über ...munn 


FR : ; Ausbruch des Dulkans Bromo auf Java. 
troffen, dabei Mutter Erde zwingend, he Hegt ben Hegel des a J 























mit einer riefenhaften Lache ihres Feuerbfutes weithin den Himmel zu zöten. Ein über alle Maben grof- 
artiges Lichtphänomen fpielt fich auch hin und wieder in und über dem Hauptfrater des Mauna Loa 
ab, dem Mofuaweomweo, der einen oberen Umfang von nicht weniger al 12 km hat und ettva 200 m tief it. 
Da erheben fich aus der glutflüfjigen Lava in ihm bald Feuerdome von 150 bis 200 m Höhe, flankiert von jchlanfen 
gotischen Säulen, bald gigantische Feuergarben und Fontänen, alle beftehend aus flüfjiger, bald rot, bald gelb, 
bald weiß leuchlender Geiteinsmaffe. Und in mehr al 50 km Entfernung vom Gipfel jieht man zumeilen aus 
den Strater, wie aus einer Riejenfamera, ein folofjales, orangefarbiges Flammenbündel von mehr als 1000 Fuß 
Höhe und mehreren Meilen Umfang aufleuchten — ein Feuerwerk, wie e3 großartiger wohl noch feines Sterb- 
lichen Auge gejehen hat! 

Sm ganz andrer, außerordentlich furchtbarer Geftalt zeigt jich das Erdfeuer, wenn e3 jich unter Mitwirkung von 
tiefenhaften Mengen in den Gejteinsbrei eingepregter Wafjerdämpfe der Tejiel, welche Die Feljendede der Erde um 
es legt, entrafft. &3 ijt dann, als ob Mutter Erde in Konvuljionen geriete, wie ein namhafter deuticher Geologe fich 
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Der erjoffene Krater des Dulkans Soufriere auf St. Dincent. 


ausdrückt, umd unter heftigem Zittern ihre eigenen glühenden Eingeweide ausipie. Oft gehen joldhen vulfanifchen 
Eruptionen höchft verheerende Erdbeben voraus, und unter viele Meilen weit deutlich vernehmbaren Detonationen, 
unter entjeglichem Braufen und Dröhnen, als ob alle Mächte der Hölle losgelafjen, jchiehen dan aus dem Qulfan- 
frater ungeheuere Mafjen von Wafjerdampf, che, Lapillis, Bimsiteinbroden und Steinbomben, deren Gewicht 
bisweilen nad) Taufenden von Kilos zählt (vgl. Abb. ©. 286), zu jchroindelnder Höhe empor, jhundenweit in der 
Runde den Tag in die jinjterfte Nacht verwandelnd. Häufig erregt der dem feuerjpeienden Schlunde entjtrömende 
geipannte Wafjerdampf auch heftige Gewitter mit zahllofen Bliken und wahren Wolfengüffen. Eigentümlich it die 
Form der mit Ajche, vulfanischem Sande und Sejteinsftücen erfüllten Dampfmwolfen, die jich über dem Krater ent- 
wien (vgl. Abb. S. 285). Bald ballen fie fich blumentohlartig zufammen, had nehmen jie die fehirmartige Gejtalt 
der jogenannten „Pinie” oder auch Zroifchenformen zroijchen beiden an (vgl. Abb. ©. 287). Gewöhnlich hält diejes 
Höffifche Spiel nur einige Tage, mitunter nur wenige Stunden an, dann beruhigt ich der Fenerberg allmählich 
toieder, oder die ganze Eruption endet mit einem ruhigen Lavaerquffe aus dem Kraterinmern, aus einem neuen 
strater, der ic) neben oder in dem alten gebildet hat, oder auch aus Spalten bzw. Rifjen, die am Abhange des 
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Qulfans entjtehen. Häufig | 


fieht man aus folchen 
Spalten ganze Neihen 
von mehr oder minder 
mächtigen Waffer- oder 
Schwefeldampfftrahlen 
fontänenartig unter Brau- 
jen und Zijchen empor- 
jteigen. €3 find das die 
befannten  Wumarolen 
und Solfataren, von 
denen namentlicd) Die 
eriteren bisweilen viele 
Jahrzehnte lang unaus- 
gejett tätig bleiben. 

Das Auswurjsmate- 
trial, das fich aus dem mit 
Wajjerdampf und andern 

zujammengepreßten 
Gajen jchwerbeladenen, 
jeuerflüfjigen Gefteinsbrei 
bei jeinem Aufjteigen aus 
den »ulfanischen Herden 
bildet, it, wie man fich 
Jeicht denken fann, von 
zahllojen Poren durchjeßte 
Lava, die in Form von 
Ajche, Sand, Lapillis oder 
auch größeren Bimzjtein- 
broden aus dem Krater 
ausgejchleudert wird. Da- 
neben werden aber auch) 
feite Lavaftüde in Form 
don Schladen und foge- 
nannten Bomben von 
dem feuerfpeienden 
Schlunde ausgeftoßen, fo- 
wie Stüde von Unter- 
grumdgefteinen, die der 
Qulfanschlot durchbrochen 
hat. Fit das vulfanifche 
Magma unter diefem in- 
folge der Eruption fchon 
mehr entgaft und fteht es 
troßdem noch unter 
farfem Drude, dann be- 
gimnt e3 in Form von 
Wunder der Natur III. 








Aa Verbeef, 


Der durch den Ausbrucd; vom Jahre 1883 gebildete Durdhichnitt durch den Dulkan Krakatau in der Sundaltrafe. 





fompafter Lava aus dem Srater auszufließen. Auch diefe ijt 
meijtens noch jo reich an Rafjerdamıpf und andern Vulfangajen, 
das fich vor ihrem Erftarren noch überall Fumarolendämpfe 
aus ihr ausjcheiden, fie jelbft aber jich nach dem Erfalten 
jtellenmweije voll von Blajen und Poren oder durd umd dur) 
riljig zeigt. 

Selbjtverjtändlich bauen ji um jolche Krater, welche 
ausjchließlich Iofes Material oder abwechielnd Iojes Material 
und Lava auswerfen, Feuerberge von ganz andrer Geitalt auf, 
als die der oben bejprochenen Schildvulfone. Die Bölchunas- 
twinfel der aus Ajchen, Sanden, Lapillis und Bimziteinbroden 

Deränderung des Dejuv-Gipfels 1767. fowie auch aus fejten Gefteinsitüden und häufig zwiichen- 
(8. Juli 1767.) gelagerten Lavabänfen zujammengejeßten Feuerberge oder 
Stratopulfane find durchweg viel größer al3 die der mafjiven Yavafegel. ES ift darauf die topic jteile Form 
der normalen Bulkanfegel von heute begründet, welche der Landjchaft ein jolch eigentümliches pittoresfes Gepräge 
verleihen. Freilich geht dieje fcharf ausgeprägte SKtegelform 
jehr häufig verloren durch die weiteren Ausbrüche, die jich bei 
einem Bulfane zuweilen in jehr furzer Zeit einftellen umd 
alle mehr oder weniger umgeftaltend auf ihn einwirken 
(vgl. Abb. auf diefer Seite), oder auch Durd) andre Feuer- 
berge, welche jich neben ihm bilden over gar in ihn einjchteben. 
Nicht jelten wird auch bei erneuerter Tätigkeit der Feuerberg 
teilweife in die Luft geblajen oder er verjinft zum Teile in 
die See, wie das 3. B. bei der großen Eruption des Strafatau 
1883 der Fall war (vgl. Abb. ©. 289). Vielfach begegnet man 
auch) jener typijchen, meijtens nach einer Seite offenen, riejen- 
haften Kejjelbildung oder Kalderaform, die nach dv. Stübel da- 
durch entjteht, daß viele Vulfanjchlote nach ihrem exften Aus- : 
bruche von dem großen zentralen Magmaherde der Erde ab- Deränderung des Dejuv-Gipfels 1767. 
gejchlofjen werden und das Auswurfsmaterial für ihre fpäteren, ER 
viel jchwächeren Eruptionen nur no) aus verhältnismäßig Heimen Separatherden nehmen. Demzufolge jieht 
man häufig riefenhafte, alte Ningfrater, in denen als neuere Bildungen ein oder auch mehrere um vieles Heinere 
Feuerberge wie Kinder im Schoße ihrer Mutter liegen. 

Gerade die Gegenden auf der Welt, in deren Untergrumd der gewaltige Erderjchütterer, der Gott Vulkan, 

jeine Werfftätten zeitweife in Tätigkeit febt, find es, wo das Feljengeriift der Erde den jehnellften und jtärkiten 


















Deranderung des Dejun-Wipfels 1767. 
(29. Oktober 1767.) 


nenn 201 





Veränderungen unterworfen it. Nr eine einzige bejonders heftige Eruption, und die ganze Gegend ift unter 
der weißen Ajchendede, die jich einem Leichentuche gleich iiber die plößlich vernichtete Vegetation Hinbreitet, 
ebenjowenig wiederzuerfennen, tie die Tod und Verderben ausjpeiende vulfaniiche Eife felbft, deren Feuermund 
meijtens eine ganz andre Geftalt angenommen hat. Man betrachte nur auf unfern Bildern Seite 290 die Ver- 
änderungen, twelche der Gipfel des Bejuv im der Eurzen Zeit vom 8. Juli bis zum 29. Oftober 1767 durch feine 
fich jehnell wiederholenden Ausbrüche erfahren hat! — Scheint e8 dem furchtbaren Gotte der feurigen Erdentiefe 
gemug des graufamen Spieles, das er mit der Welt, die hier oben im rofigen Lichte atmet, treibt, dann verftattet 
er der Landichaft, die längere oder fürzere Zeit der Schauplab von grauenhaften Kataftrophen war, jahrhunderte- 
lang jolch tiefen Gottesfrieden, daß feiner ihrer Bewohner mehr daran denkt, wie jchredlich vordem das Exdfeuer 
hier gewütet hat. Erlaubt es das Klima, dann zaubert die organifche Welt auf dem großen vulfanifchen Leichen- 
felde bald überall neues Leben hevvor und der tüdijche Schlund, der einft Feuer ausipie, füllt fich in feltfamer Sronie 
mit dem ihm feindlichen Elemente des Wajjers, dabei ein jogenanntes Mare bildend. Oft find diefe Wulfanfeen 
me fen mE 4. u u FRENEESTERRETENAIERRERNENNFESENEO 
der auf Seite 288 ab» Er, ; | 
gebildete), oft aber be- 5 
deden jie einen Flü- 
henraum von vielen 
Duadratfilometern, 
wie das Mare des 
Danaupulfanes im 
Hodlande von Suma- 
tra, welches in jeiner 
majeftätiichen Nube 
und wunderbaren 
Schönheit wirklich in 
der Menjchheit altes 
Paradies hineinpafjen 
würde. 

Da. die TFeuer- 
berge nicht jelten ihren 
am Gipfel gelegenen 
urjprünglichen Entlee- 
rungspunft verlegen 
und da jich von ihrem 
Hauptichlote Häufig 
Nebenfanäle abzmwei- 
gen, die dann in der 
Umgebung des Haupt- 
frater® mehr oder 
minder zahlreiche 
Nebenfrater bilden, jo 
wird ihr ganzer Auf- 
bau mit der Zeit oft 
ein jehr fomplizierter 
und weichen die eim- 
z.lnen Dulfane in 


ihren Formen oft jehr Der Dulkan Jzalco in Salvador. 
Der in 100 Jahren um 800 Meter an Höhe gewonnen hat. 
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weit voneinander ab. — Ein feltiames Auzfehen erhalten die Abhänge der feuerjpeienden Berge md die Stellen 
an ihrem Fuße, über die fich Lavaftröme ergieen, oft aud, dadurch, dah die in leßteren zujammengepreiten 
Dämpfe und Gafe zur Bildung von vielfach Höchjt abenteuerlich geitalteten Zwergvulfanen Veranlafjung geben, 
die, wie am Bulfan Jorullo in Meriko, zuweilen weithin das ganze Gelände bededen. 

Auch die Meeresfiuten vermögen der Irgewalt des irdijchen Wulfanismus feineswegs Einhalt zu tun, 
vielmehr tritt er inmitten oder am Nande des Ozeans oft mit jchredfenerregender Heftigfeit auf, hier bisweilen Fhıt- 
mwellen herborrufend, welche in wenigen Minuten Taufenden von Menjchen ein najjes Grab bereiten und ganze 
Städte vom Erdboden verichwinden lajjen. 


Der Erbjenkäfer. 


Bon Reofefjor Dr. Karl Edftein. 


a find die Beweggründe, die den Menjchen veranlajjen, jich mit dem Studium der Lebensmweije der 
Tiere zu befchäftigen. Einmal befteht das nterejje, die Liebhaberei, die in unjrer Nähe und Umgebung 
lebenden Tiere zu betrachten, ihre Eigenart in Gejtalt und Lebensweife fennen zu lernen, zum andern ijt e3 die 
Aufgabe zielbewußter Forfchung, die Tiere zum Gegenftand vieljeitiger, ftreng wiljenjchaftlicher Betrachtung zu 
machen, und endlich drängen die Benachteiligungen, die jo häufig unfern Wirtfchaftsbejtrebungen aus der 
Zebensweije der Tiere erwachjen, mit aller Macht dazu, uns mit ihnen zu bejchäftigen, zumal ihre Lebensweiie 
zu erforfchen und in ihre verborgenften Geheimnifje einzudringen. Während nun mande Tieraruppen mur 
wenige Vertreter haben, welche der Menjchheit jchäplich oder läjtig werden, find dieje in andern Gruppen jehr 
zahlreich. Unter den vielen Lauffäferarten it einzig und allein der Getreidelauffäfer jchädlich. 

Zu den KRüjjel- flufjen, dab der von ihm 
fäfern dagegen zählen ‘ angerichtete Schaden 
außerordentlich viele, jehr fühlbar und unan- 
deren biologijche Eigen- genehm wird. 

Ihaften uns zu mehr Cr ift ein Heiner 
oder minder jiegteichem ' Käfer, höchitens 5mm 
Kampfe zwingen,.d. h. lang, eiförmig, jchwarz 
die rechten Mahregeln mit brauner, iweih- 
ausfindig zu machen, jlediger VBehaarung; 
fie zur pafjenden Zeit insbejondere fällt ein 
in erfolgberiprechender weißer led an der 
Weije anzumenden. VBafıs des Halsjchildes, 

Anfangs überjehen, alfo vor dem Anjat der 
dann zumächit nicht er- lügeldeden, jomwie 
fannt, wenig beachtet eine Querbinde auf der » 
lebt auch ver &rbfen- zweiten Hälfte die- 
fäfer (Bruchus pisi) fer in die Nugen. 
einzeln oder in ge- Tas untere Ende der 
unger Zahl an feiner Fühler md Die 
Autterpflanze. Gim- Schienen und Fuß 
ftige Eriftenzbedingun- glieder der Morder- 





gen, vor allem qutes . beine jind  rotgelb. 
Gedeihen der leßteren, i Seine Lebensgejchichte 
zufagende Witterung enthält manche nicht 


fünnen jedoch feine Bot. Harold Bafıin. Unintereffanten Mo- 
Vermehrung jo beein- Der Erbjenkäfer (Bruchus pisi). Stark vergrößert. mente. Die gejchlechts- 


Oben links Larve des Käfers in der Erbfe f K . Unte 


abgehoben 








reifen Weibchen [hwärmen, werm die Erbfen blühen. Sie legen ihre bernfteingelben Eier an die ganz 
jungen Schoten, wenn eben die legten Blätter der verwelften Blüte abjallen. Die winzige Larve, die dem 
Ei entjchlüpft, trägt drei Paar kurzer Beine (je eines an den Bruftfegmenten), die auf ihrem Rüden mit Reihen 
furzer Dörnchen bewehrt find. Diefe unterjtügen die Larve bei ihrer nun erfolgenden erften Tätigfeit, welche darin 
beiteht, fich in die junge Schote einzufrefjen, indem fie ihr mehr Halt verleihen, als die Kurzen Schwacher Bruft- 
beine allein gewähren könnten. Manchmal dringt die Yarve auf geradem Wege durch die Schote ins |mere Direft auf 
eine bereits entwidelte Erbe os. Wenn fie aber jchon dem Ei entjchlüpfte, bevor die Erbje entiwidelt war, hält 
fie fi) längere Zeit minierend in der Wand der Schote jelbft auf. Früher oder jpäter aber dringt fie jedenfalls 
in eine Exbfe ein. Das Loch, welches fie nagte, die Wunde in der Schote, ebenjo jenes in der Haut der Exbje ift 
fo Hein und entjtand während einer Periode jo energischen Wachstums diejer Pflanzenteile, da; fie bald aus- 
heilen und ihre Narbe nur bei jorgfältigem Nachjuchen mit bewaffnetem Auge zu erfennen it. Bis dahin war 
die Larve bewegungsfähig. Sobald fie aber ihr Ziel erreicht hat und im Jrnern der Erbje geborgen ift, häutet 
fie fich; bei diefer Häutung verliert fie ihre Beine und wird zur Made. Deren Anmwejenheit hat feinen Einfluß 
auf das Wachstum der Erbje. Die Schote mit den darin enthaltenen Samen wächt ebenjo wie eine nicht von 
diefem Rarafiten bejeßte Schote. Aber diejer hat fich gerade rechtzeitig feinen Eintritt erzwingen; wäre der 
Käfer jpäter gefommen, hätte ex jein Ei an eine ältere Frucht gelegt, jo wären die Mundteile der Larve zu jchmach 
gewejen, die zähe Schotenwandung zu Durchnagen. Nun ift die Made in der Erbje und bleibt nicht müßig. Sie 
hält entjprechend ihrem eigenen Wachstum ihre Wohnftätte offen. Die Erbje jelbjt befommt durch ihr furzes Stiel- 
chen joviel Zufuhr von Nährjtoffen, daß fie nicht nur ausreift, fondern auch noch Nahrung an die Made direft ab- 
geben fanı; leßtere lebt ähnlich wie die Gallmücdenlarve in ihrer Galle, deven Wände ja auch nicht benagt werden. 
Wenn endlich die ausgewachjene Larve fich zur VBerpuppung anfchict, erweitert jie ihre Kammer durch emen 
furzen Gang bis zur Oberfläche der Erbje und läßt nur die äußerjte Haut als dünnen Dedel ftehen. Hat der Käfer 
feine Verwandlung bejtanden, dann jtößt er ven Dedel ab und verläßt die Erbje. Ohne die porbereitende Arbeit 
der Larve wide es dem Infekt nach der Verwandlung nicht möglich fein, die Erbje zu verlaffen. Die Metamor- 
phoje ift im Spätjommer vollendet, und ein Teil der Käfer verläßt chen im Herbit die Stätte Diejfer. Die gröhte 
Mehrzahl bleibt aber über Winter in der Exbje; jie fommen exit hervor, wenn die Erbjen wieder ausgejät find. 
Dadurch ift ihnen die Gelegenheit zur Fortpflanzung gegeben; denn fie finden an den Aruchtinoten der aus dem 
feimfähigen Saatgut entjtandenen Pflanzen reichlich Gelegenheit zur Ciablage. Alle vom Erbjentäfer befallenen 
Erben feimen nicht. Man erkennt jie entweder an dem offenen Flugloch oder an dem feinen Rand des noch 
einjisenden Dedels, durch welchen häufig der Käfer dunkel duchichimmert. Um jich in Gegenden, ivo der Echäd- 
ling häufig vorkommt, vor ihm zu jchüsen, muß man Saatgut aus nicht verjeuchten Gebieten beziehen oder die 
Saat nach der Fortpflanzungszeit der Käfer ausführen. 

Erhigt man das Saatqut vor dem Ausjäen zwei Minuten lang auf 60° oder jeht es zehn Minuten lang den 
Dämpfen von Schwefelfohlenjtoff aus, dann werden die Käfer in den Erbjen getötet. 

Um jicher zu gehen, dah das zur Ausjaat benußte Saatgut frei von Käfer ift, hat man es m ein mit 
Wafjer gefülltes Gefäß in Fleineren Mengen eingebracht. Die gefunden Exrbjen find jehwer, jinten zu Boden, * 
während die von Käfern bewohnten obenauf jchuimmen. Man kann fie auf dieje Weije leicht trennen. — Ahnlic) 
twie der Exbjenfäfer leben die ihnen verwandten einheimiücen Bohnenfäfer: fie fommen ausnahmsweije auch in 
Erbjen vor. Die Bohnenfäfer (Bruchus rufimanus) bewohnen jedoch manchmal zu zweien eine Bohne. Auch 
tropiiche Bilanzen werden von Rüfjelfäfern, der behandelten Art ähnlich, heimgejucht, wie 5. B. die Kafaobohnen. 
Während ich mdes, wie gejagt, der Exrbjenkäfer mit einem einzigen Samen beanügt, gibt e3 umter den fremd- 
(ändiichen eime Art, welche mehrere Samen zu ihrer Entwidhung bedarf; halb erwachjen verlafjen die Carmen 
hier ihre Wohnftätte, um aber nicht in einen andern Samen einzudringen, jondern im jogar in eine andre Schote 
auszummandern,. Dies ijt nicht jo leicht und einfach; die Bruftbeine der Larve find verloren gegangen. Deshalb 
benußt fie ihre Mimdwerkzeuge zum Feithalten, während der funrze, die, gefrimmte Körper wie alle Mapen 
duch Streden und Zufammenziehen fich langjam vorwärtsichleppt, 
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Die Seemaus. 


Von Dr. Georg. 9. Körbip. 


G war auf diefen Blättern bereits einmal die Rede von jener Gruppe feltfam geftalteter Ningelmürmer, die ala 
Vielborfter (Polychaetae) das Meer bewohnen (j. ©. 36 ff.) und biologisch hier wohl eine ganz ähn- 
liche Rolle jpielen wie die ihnen verwandten Negemvürmer auf dem Lande (vgl. auch Bd. II, ©. 128 ff.), indem 
fie aus dem Meeresjchlamm zu ihrer eigenen Ernährung die organiichen Subftanzen entfernen. Unter diejen 
Meerestviiemern find Die jog. „Seemäufe* oder „Seeraupen” (Aphroditidae) vielleicht die fchönften Tiere. Die 
in mehreren Arten befannte Seemaus ift ein etwa fingerlanger Wurm, der vornehmlich auf dem flachen Meeres- 
grumde umberkriecht, den Mufchelfand bewohnt, häufig jedoch auch auf ven Aufternbänfen angetroffen wird, Für 
gewöhnlich erjcheint nun freilich die Dede langer Haare, die wie mit einem dichtgewebten Filze die Nüdenjchuppen 
terhüllt, alles andere eher al3 auffallend jchön; denn Schlamm, Sand, verwejende Pflanzenteile u. dgl. über- 
ziehen und verweben fich in die Filzdede, deren Aufgabe es jein dürfte, als Sieb zu wirken, das nur reines Waffer 
an die Atmungsorgane unter diefer Hülle gelangen läßt. Sobald man aber den Nüdenfilz der Seemaus von 
jolchem Schlamme reiniat und den Wurm in Eares Wafjer bringt, erftrahlen die zahllofen, feidigen Härchen 
namentlich an den Körperjeiten in herrlichjtem Regenbogenglanze. Alle Farben des Prismas werden dann lebendig, 
ein goldnes Gelb, ein feuriges Not, ein gejättigtes Grin, und wijteren metallifch wie nur je das Prachtgefieder 
eines Kolibri. Warum die Natur jolche Farbenpracht an ein Gejchöpf verichwendet, da3 zwifchen Schlamm 
und Steimen am Meeresgrunde lebt, it nicht ohne weiteres verjtändlich. Wahrjcheinlich Haben wir hier ein Schuß- 
mittel, abjchredende Warnfarben (fiehe auch Bd. IL, ©. 331 ff.) vor uns. Denn mit diefen irijierenden Seiden- 
haaren verbindet jich ein empfindlich jtechender Borjtenapparat, von dem eine der im Mittelmeere gewöhnlichjten 
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Bhot. 8. 5- Ward 
Die Seemaus (Aphrodite aculeata). 
Die Unterfeite zeigt deutlic, die Ringe, aus denen jid, diefer jeltfame Wurmkörper zujammenjeßt. 
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Arten von Seemäufen (Hermione) jogar den wijjenjchaftlichen Beinamen der „tachelichweinartigen“ (hystrix) 
erhalten hat. Dieje bald purpurmen, bald jhwärzlihen, in Gruppen ftehenden, retraftilen Stachelborften tragen 
fomplizierte Widerhafen und find von einer hornigen Scheide umjchloffen. Im Ruhezuftande erfcheinen fie in 
den Körper eingezogen; in der Erregung aber jtarren fie Drohend rings vom Körper ab, und die Seemaus fieht 
dann wirklich wie ein Stachelichwein en miniature aus, Gold) ftachlige Seemaus ift gewiß; fein Lederbilfen 
für Hungrige Fiche, und doch) verjchmähen Hat und Dorjch die Seemaus gleichwohl nicht. 

Betrachten wir uns den Körper der an allen europätfchen Kiften heimifchen Seemaus (Aphrodite acu- 
leata) näher, jo zeigt jich namentlich auf der Untexjeite die Gliederung des Wurmförpers in zahlreiche (hier etwa 
40) Segmente deutlich (vgl. Abb. ©. 295). Jedes Segment endet feitlich in einen borftigen, fontraftionsfähigen 
Sußftummel. Auf der DOberfeite wird die Segmentierung durch das Filzfeid (vgl. Tafel ©. 297) und durch die 
lich dachziegelartig Üübereinanderjchiebenden Schuppen (Elytren) darunter verdedt, die einen wirfiamen Schub 
für den Wurmförper bilden. Diefe Schuppen fommen aber nicht allen Segmenten zu: einem jchuppentragenden 
Segment folgt vielmehr immer ein ungejchüßtes. Bisweilen fiedeln fi unter diefen Schuppen jchmarogende 
Moostierchen (Bryozoen) an. Der Kopfabjchnitt mit dem Stopflappen (‚„‚Prostomium”) trägt die Augen und 
die Fühleranhänge (Tentafel) — bei Hermione hystrix zwei lange feitlihe und einen winzigen mittleren — 
jowie auf der Bauchjeite ein paar wohl auch dem Taften dienende Anhänge, die Palpen. Das die ventral ge- 
legene Mundöffnung umgebende Segment (‚‚Peristomium”) ift mit Borjten ausgerüftet. Der Schlund ift zu 
einem musfelfräftigen Sade erweitert und wie ein Nüfjel oder bejjer wie ein umgekehrter Handichuhfinger vor- 
jtülpbar. Sehr charafteriftiich für die Aphroditidae ift die Bildung des mittleren Darmabjchnitts. Segment- 
mweije erweitert er fich nämlich bei diefer Familie der Borjtenwürmer jederjeits in einen langen Blindfad, deijen 
wiederum mit furzen Ausjadungen verjehenes Ende bis in die Fußjtummeln (Barapodien) reicht. 

63 jei uns an diejer Gtelle geftattet, ein paar Worte über die Fortpflanzung der Meeresiviirmer nachzu- 
tragen, die zumeift getrenntgejchlechtlich find, Häufig jedoch nur im geichlechtsreifen Zuftande und dann dur 
die verjchiedene Färbung aß Männchen oder Weibchen erfannt werden fünnen. Zur Zeit der Gejchlechtsreife 
nun bildet jich bei zahlreichen Polychäten die Hintere, die Gejchlechtsprodufte bergende Körperhälfte zu einem 
Ihwimmfähigen Organismus um; das Individuum fteigt dann an die Meeresoberflähe und entleert hier die 
Gejchlechtsprodufte. Beiden jog. Balolowiirmern (Eunice) aber trennt jich zu jener Zeit das am Boden bleibende 
Vorderende von den umgemwandelten Hinterende, und nur diefes fteigt empor. Das Seltjamite aber it, daf; diejer 
Vorgang fi nur an ganz beftimmten, mit den Mondphafen in Zufammenhang jtehenden Tagen vollzieht. 


Don Spinnen und Spinnenweben. 
Bon Dr, Ernjt Abt. 


GE du in den legten Sommertagen, da e3 in der Natur glüht und leuchtet, wie die heißen Wangen umd das 
jchon verflärte Auge eines fiebernd Sterbenden, durch Feld oder Wald, durch den Garten, über Wiejen: all- 
überall bligt dir und funfelt dir entgegen, vom Morgentau mit taujend Diamanten überjät, vom Sonnenjtrahf in 
allen Regenbogenfarben gebrochen, als funftvoll gewebter Schleier hier, in weihlichen Zelten dort, in zabllojen 
Fäden hinüber und herüber fich Ipinnend, zerreißiend, zerflatternd — allüberall tritt dir ein Kunjtwerk der Natur 
entgegen: das Spinnengewebe, jo voller Wunder, dal feine Kunft und Wijfenjchaft des Menjchen je Ühnliches 
erjonnen, noch gejchaffen hat. Gleich „Traumgebilden der Luftjeele” jegelt’s durch den blaugoldnen Ather: der 
Sommer flieht auf diefem filbernen Elfennachen gen Süden, und von jeher hat ein heimlicher Zauber, aus Sehnjucht, 
Scheu und Ehrfurcht gewirkt, im Voltsglauben dieje Fäden umjponnen. Die „Metten“ (Mettena, d.h. die Mefjenden), 
die Nornen haben diefe Fäden einmal gejponnen, und „Mädchenfommer“, „Altweiberjommer” nennt jie darum 
mißverftehend, doch auch die uralt-heiligen Namen auszufprechen fich jheuend, das Volf. Und als Maria dann im 
hriftlich-germanifchen Glauben zur goldhaarigen Spinnerin Frigg, der Einheit der drei Nornen, ward, da nannte 
man die fehimmernden Fäden auc „Mariengamn“ und „Mutter-Sottes-Seide”, und aus den Spinnenfäden 
in der Quft wob die nie vajtende Phantafie des Volkes jenen gleißenden Mantel, den Maria bei ihrer 


rn 














Haare 


2 





ben iri 


gar 





pr 





er, 





Aphrodite acı 


Ss 





)ie Seemau 


T 





Die Ob 





Wunder der Natur, ILL 


298 





Himmelfahrt getcagen, und darum bringt e3 Glüd, wenn jich die Spinnenjäden an unjern Kleidern fangen. 
Sft e3 nicht feltfam, daß wir auch Heute moch nicht genau twijjen, welche Bewandinis e3 mit diejem 
„Tiegenden Sommer" Hat? Man nimmt heute an, daß dieje oft zu einen Flödchen zufammengewirrten, in der 
Quft dahinfegelnden Fäden toirkliche Quftjchiffe, Luftballonz, find, auf denen ji die Spinne auf gut Glüd vom 
Rinde und der warmen, auftreibenden Luft zu günftigen Winterquartieren tragen läßt. Und in der Tat farın man 
gelegentlich die fegelnde Luftjchifferin in folchem „Ballon d’essai* antreffen. Aber ob nicht biejer freijchwwebende 
Ballon am Ende nur ein durch unerwünfchten Zufall freigefommener „Sejjelballon” it, zumal doch nur verhältnis- 
mäßig recht felten die fühne Aeronautin in ihrem Luftichiff angetroffen wird? Darüber „ind fich die Gelehrten 
noch nicht einig“. Wir wilfen nur, wie jolc) ein Luftichiff von einer winzigen Spinne aus der Familie der Krabben- 
ipinnen (Laterigradae) hergeftellt wird (j. Abb. ©. 306). Da fucht das Spinnlein erft eine Anhöhe, eine Erdicholle 
etiva, einen Stoppelhalm u. dgl. zu gewinnen, dann jpinnt fie ein paar kurze Haltetaue daran, num hebt fie den 
Leib mit den Spinndrüfen, drüdt nod) einen Tropfen de3 Sefret3 auf den Anferplas, läßt os, der Wind erfaßt 
fie, zieht den Faden länger aus, und wie weiland Münchhaufen jid) am eigenen BZopfe aus dem Sumpfe zog, jteigt 
unjer Spinnlein an dem fo jich 
ipinnenden Faden in die Luft 
und wird Dabongemeht, Davon- 
getragen. Das ift jo etwa wie 
ein Schuß aus dem Nafeten- 
rettungsapparat des Gee- 
dienjtes. Man kann fich von 
dem Tatjächlichen diefes Vor- 
gangs leicht überzeugen, wenn 
man, wie Glafer angibt, in ein 
weites mit Wafjer gefülltes 
Sefäh etwa einen Hammer, 
den eijernen Kopf nach unten, 
jtellt und auf den nur wenig 
ausdem Wafjer hervorragenden 
Stiel eine jolde Heine Spinne 
jeßt. „Nachdem die Spinnchen, 
am Stiel wummberlaufend“, 
Nach Then. Garreras, Wildert unjer Gemährsmann, 
Auch nach dem an ee Rücken der Mutter, „Die Tage ber Dinge vchgnst- 
zierthatten, jeiltänzerte plößlich 
eines der Heinen Tierchen an einem unjichtbaren Faden vom Stiel weg nad dem Gefährand. Nichts hatte man 
gejehen, als daß vorher die Spinne einmal den Hinterleib gehoben hatte, an dejjen Ende fic) die Spinnivanzen 
befinden; das Fadenfchiegen felbft war nicht zu bemerken, und auch nachdem fich das zarte Seil glüdlih am 
Rande des Gefäßes verankert hatte, leuchtete e3 doch nur für Augenblide in der Sonne auf.” 

Für Die außerordentlich formenreiche Gruppe der echten Spinnen (Araneida, Araneae) it biologich 
die Fähigkeit des Fadenjpinnens das Charafteriftiiche. Uripriünglich hat wohl die Spinntätigfeit zunächit der Her- 
jtellung eines Kofons fir die Eier gedient (f. a, Bd. 1, 6.29. Mit der Heritellung diejer die Brut jehügenden 
Hülle vergefellffchaftet jich alsbald der Bau eines Neftes (f. Abb. Bd. 1, S.1). Auc) für die Verbreitung der Spinnen 
ift da3 Fadenfpinnen, wie wir jahen, von Wichtigkeit. Ihre höchfte Entwiclung findet die Spinntätigfeit jedoch) 
in der Erzeugung der verfchiedenartigen Fangnepe (f. d. Abb.). Kein Wunder alfo, daß bei joldher Bedeutung der 
Spinnfähigfeit für die Erhaltung der Art die Spinnorgane gleichjam die ganze Organifation des Spinmenkörpers 
beherrjchen. Man hat früher, und der Laie tut das häufig auch heute noch, die Spinnentiere (Arachnoidea) 
einfach zu den Snfekten geftellt. Wenn wir ein voll enttwicteltes Infekt, etiwa einen Käfer, einen Schmetterling, eine 
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Biene, eine Fliege ufo. auch nur oberflächlich betrachten, nehmen wir deutlich eine Dreiteilung des ganzen Körpers 
wahr: in Kopf (Caput), Bruft (Thorax) und Hinterleib (Abdomen), die wieder in eine Anzahl von Segmenten 
zerlegt ericheinen. Am topfe jeden wir die Fühler oder Antennen, die Mundteile und die zufammengejeßten bezw. 
einfachen Augen; am Thorax zeigen fich die drei (und zwar ftets drei) Beinpaare und die Flügel, am Abdomen 
fällt uns jofort die Segmentierung in eine Anzahl von Ringen auf. Bei den Spinmentieren dagegen beobachten 
fir nur eine Zweiteilung des Körpers: die Verichmelzung von Kopf- und Brujtftüc zum Kopfbruftteil (Cephalotho- 
rax, Prosoma) und das von diefem mit tiefer Kterbe abgejeßte Hinterleibsftüd (Opisthosoma). Der opf- 
bruftteil zeigt die Mumdpartien, die zahlreichen, aber ftet3 einfachen Augen und die vier (und zivar ftets vier) Bein- 
paare; der Hinterleib it ungegliedert. Ein 
noch andrer, ebenjo mwejentlicher Unterjchied 
zwijchen Sjnjeften und Spinnentieren liegt in 


Be : Pr der Entwidlung. Das Injeft macht ein Raupen- 
” 3 (Maden-) und Puppenftadium durch, ehe es 
WA: Bi völlig ausgebildet ift; die faft mifroffopiich Heine 

s : se . Spinne (j. nebenftehende Abb.) unterjcheidet 


r fich nach dem Ausichlüpfen aus dem Ei nur 
durch die (erjt nach mehrmaligen Häutungen 

zu erlangende) Größe von dem Elterntier. 
Mit foldhen äußeren Berjchiedenheiten 
find natürlich auch ebenjo bedeutende innere 
Unterfchiede verquidt. Die Injekten atmen 
befanntlih duch ein Syitem von Röhren 
(Nöhrentracheen), das jämtlihe Körperteile 
durchzieht. Bei den Spinnen finden wir nur 
jelten jolche durch eine jpiralige Werdicung 
der Chitinwand gejpannt erhaltene Atem- 
röhren; die Arachnoidea atmen vielmehr 
dırcch fogenannte Fächertracheen oder Lungen, 
ivie wir jie jonjt im Tierreiche nicht wieder 
antreffen. Dieje „Lungen“ (meijt zwei, bei 
den Vogelipinnen aber auch vier) beitehen 
aus zahlreichen Blättern, die wie die Stäbe 
eines zujammengeflappten Fächers neben- 
einanderliegen. In diejen Blättern jtömt 
das Blut und zwijchen jie dringt durch feine 
i -  Roren (Stigmen) von außen her die atme- 

Bhor. 8. Holmes. EB FIRE 
Eben ausgejhlüpfte Spinnen, Iphäriiche Luft, jo daß bier der zum Leben 
Die zu einem Knäuel ee me eng eine Ameije (wechts unten) nötige Gasaustaufch (Saueritoffaufnahme BER 
Ktoblenjäureabgabe) jtattfinden fann. Dieje 
Fächertracheen liegen im vorderen Teile des Hinterleibes, ihre Stigmen öffnen fich unten, unmittelbar hinter den 
Beinen. Betrachten wir munmehr den Spinnenförper, und zwar den der häufigften unjrer Gartenjpinnen, 
der Ktreuzipinne (Epeira diadema), etwas näher. 

Von den beiden Mumdertremitäten (Sieferfühler und Stiefertafter, | nebenftehende Taf.) tragen die (fürzeren) 
Xieferfühler eine jpige, fichelförmige Klaue (falx, |. Abb. S. 307), die an ihrer Bafis beweglich eingelentt 
ift. Von der Anheftungsftelle läuft eine Nine, die von furchtbaren „Zähnen“ begrenzt wird, tiber den Fühler. 
Die Nauen haben die Aufgabe, das Opfertier zu fangen, zu halten und zu töten. Letteres gejchteht durch ein jchnell 
wirfendes Gift, da3 durch eine feine Öffnung in der Spige der Stlaue in den Leib des Opfers eintritt. Das Gift 
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5 Ä Fhot, . 3. Spitta. 
Mundwerkzeuge einer Spinne, 

Man beachte die Hakenklauen an den Kieferfühlern, die durchbohrt find und beim Einichlagen das Sekret einer Gifidrüfe aus der Öffnung entleeren, 
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toirkt, wie Verfuche Spittas zeigten, fajt unmittelbar: die 
fogleich nach dem Einjchlagen der Klauen im ihren Körper 
befreite Fliege war jedesmal jchon tot. Nicht jo jedoch 
eine Spinne, die bon ihresgleichen überfallen wurde. 
Nac) Spitta jcheint die Spinne gegen das Gift ihrer Art 
immun; denn die befreite Spinne erholte jich jedesmal 
fchnell und lief alsbald, als wäre nichts gejchehen, davon, 

Verhältnismäßig jtarfe Musfen — auf unfrer Wb- 
bildung ©. 307, 'als fteahlenfürmig von der Klaue zur 
ühlerbafis verlaufende Linien deutlich jidhtbar — be- 
wegen die Falces in der Richtung auf die erwähnte Rinne 
zu, jo daß ein Entfommen des Opfers unmöglich wird, 
und die Falces in der Rinne wie in einer Scheide (j. Abb. 
©. 309) geborgen werden fünnen. 

Die Kiefertafter (Palpi) haben neben ihrer Funf- 
tion als Tajtorgane bei den Männchen noch die Rolle von 
Bermittlern der Befruchtung zu jpielen. Sie zeigen bei 
diejen Klammerorgane (f. Tafel ©. 301) und zugleich 
birnförmige Behälter zur Übertragung des Sperma in 
die Samentajchen des Weibchens. Bevor das Männchen 
fich dem zu befruchtenden Weibchen nähert, jpinnt e3 ein 
F Heines dedenartiges Gemebe, läßt aus der Gejchlechts- 
hot. 3. Holmes. Hffnung an der Bauchjeite des Abdomens einen Tropfen 
Sperma darauf fallen, jaugt diefen mit den Ralpen auf 
und führt dann die bienförmigen Samenbehälter (Embolus) abwechjelnd in die Samentajhe des Weibchens, 
mobei Diejes zugleich mittels der Klammerhafen feitgehalten wird. Der untere Teil (Bajalglied) des Kiefertafters 
dient als „Naulade” zum Zerfleinern der Speife. Um das gleich hier zu erwähnen: dasjelbe giftige Drüjenieket, 
das das Beutetier tötet, dient auch dem Einfpeicheln der Nahrung, und dieje wird dann durch einen eigenartigen 
Saugapparat in den Magen gejchlürft oder richtiger gepumpt. 

Die amı Vorderrande des Kopfbruftitücs auf Höcern ftehenden Augen der Spinne (j. Abb. ©. 309) jmd 
einfach, nicht facettiert iwie bei den Infekten. Die größere Zahl und die Verteilung der Augen heben einen dur) 
die Unbeweglichfeit des Kopfes bedingten Mangel des Drientierungsvermögens auf. Die größeren, mit Musfeln 
verjehenen Hmuptaugen jcheinen befonders dann in Funktion zu treten, wenn von dem erjpähten Gegenjtand ein 
deutlich umriffenes Bild gewünscht wird. Die mehr nach hinten und zur Seite gerichteten Nebenaugen dürften 
der Spinne vornehmlich den Eimdrud von Lichtunterfchieden und Bewegungen überhaupt vermitteln, 

Neben den Augen befiten die Spinnen aber nodi andre Sinnesorgane An manden Stellen 
des zum Schuge gegen Näffe behaarten Körpers nehmen wir vereinzelt befonders fteil jtehende Haare wahr, an 
die, wie uns das Niktoffop zeigt, qut ausgebildete Nervenendigungen herantreten. Seht merfwirdig jmd jener 
andre, in regelmäßiger Längenabjtufung in einzelnen Körperregionen auftretende, äußert beiveglich in Heinen, nabf- 
förmigen Chitingrübchen eingelenkte Sinneshaare, die man wohl auch als „Hörhaare” der Spinnen angejprochen hat. 
Einerfeits mag e3 fich hier, führt Dahl aus, darum handeln, einen leichten Windhaud, wie er bei Armäherung eines 
Feindes entjteht, erfennen zu laffen, andrerjeits handelt es jich wohl ficher auch um die Wahrnehmung von Ge- 
väufchen und Tönen. Zwei Tatfachen bejtätigen die leßtere Deutung. Unter dem Mikrojfop fieht man (bet 600- 
jacher Vergrößerung) deutlich, wie die längeren Hörhaare, fobald man einen tieferen Ton auf der Geige anftreicht, 
in Schwingungen geraten. Ferner hat man bei Wolfsipinnen (Lycosidae) mehrfach beobachtet, dah jie dem 
Brummen einer Fliege nachgingen, auch wenn fie die Fliege nicht jehen fonnten. Geruchsorgane hat man endlich, 
da die Spinmen zweifellos eine Geruchswahrnehmung befigen, in gewiljen Iyraförmigen Vertiefungen der Ehitinhülle 
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Jet verbindet die Spinne die einzelnen Speichen durch eine in gewilfen Abjtand von der „Dede“ beginmende, 
ziemlich weitmajchig von immen nach außen herumgeführte Spirale, die jogenannte „Silfsjpirale“, und 
fobald durch diefe alle Speichen miteinander verbunden, oder bejjer: die Abftände zwilchen ihnen überbrüct, 
gangbar gemacht jind, zieht die Weberin, am äußern Rande anfangend, von außen nach innen ihre „Sangjpirale” 
über die Nebjpeichen, indem fie zugleich die Hiüfsipirale als nunmehr überflüfjig wieder entfernt. Schließlich 
wird bisweilen (namentlich bei der Gattung Zilla) von der Dede aus zu dem Berfteef der auf Beute lauı- 
enden Spume no ein Querjaden, der jog. „Signalfaden“ gezogen (j. Tafel ©.299 vechtS oben), an deffen 
Erzittern die Spinme merkt, daß ihr eine Fliege, eine Mücke uff, ind Neb gegangen ift. 

Se nach den Zwedt des Nadens wird das Sekret jedesmal von anderm Spinnfäden geliefert. Co ftammt der 
Faden, an dem jich die Spinme herab- re 
läßt, um jpäter twieder daran hoch= 
zuffettern, aus den etwa 200 Spinn= 
jpulen der vorderen, unten Spinn=- | 
warzen. Bei Herftellung des Rab- 
mens und der Speichen treten die | 
großen Spinnfpulen der mittlern 
und bordern Spinnwarzen vbor- 
nehmlich in Tätigkeit. Der aufer- 
ordentlich elajtiihe Fangjaden wird 
aus den Heinen Spinnröhren der 
mittlern Spinmwarzen geliefert; | 
die Hlebrigen Tröpfchen, mit denen 
die Fangjpirale gleichjam dicht be- 
baut erjcheint (vgl. Abb. ©. 302), 
entjtammen drei nahe beieinander 
jtehenden, großen Spinnröhren der | 
hinten Spinnwarzen (Dahl). Es 
mag hier noch hinzugefügt jein, daß 
man die Spinnfäden gewijjer tro- 
piichen, jeltiam bejtachelten Arten 
(Nephila) technijch zu verwenden 
gejucht hat. „Im Eleine, gegitterte \- 
Käftchen jchließt man mehrere diefer 
Spinnen ein und hafpelt allen zu= 
gleich den jchönen, gelben Seiden- 
faden direft aus den Spinnjpulen 
heraus." Wird das Neb irgendwie be= 
jchädigt, jo bejjert es die Spinne 
geichiet aus. Gerät beifpielshalber ein ftörender Fremdkörper irgendtvo darein, fo ftellt die Spinne durch Zupfen 
an den Speichen zumächit feit, an welcher Stelle des Nekes jich der Störenfried befindet, läuft dann auf der 
betreffenden Speiche an Ort und Stelle und beißt num die Fäden, die ihn tragen, kurz ab, indem fie möglichit 
wenig bon dem Nebe abzufragen jucht. Der Schaden wird dann gleich wieder ausgebejjert. 

Se nad) der Spinnenart ift natürlich) der Nekbau und die ganze Anlage des Nebes verjchieden (dal. Tafel 
©. 299), und feineswegs alle echten Spinnen find jo gejchictte Baumeifter wie die Kreuzjpinne und die Nad- 
nesjpinnen (Orbitelariae) im allgemeinen. Unjre gemwöhnlichite, überall im Gebüfch anzutreffende Nadnek- 
jpinne Meta reticulata jpinnt beijpielshalber ihr Ne mehr wagerecht, woducd es zum Fange jchwebender 
Snjekten Müden) bejjer geeignet wird. Manche Orbitelariae bauen fein Nadneb, jondern zeltförmige Fang- 





Phot. ©. 8. Spitta. 
Kieferklaue einer Radnegipinne (jtark vergrößert). 





Suß der Kreuzjpinne mit Kammklaue, 


zeichnet jich dadurch aus, daß eine 
ganze Reihe von Jndividuen ihre 
Nee aneinanderweben. Auch von 
einer jüdafrifaniichen Nadnesipinne 
erzählt Livingjtone, die einzelnen 
Sndiviouen verbänden ihre Nebe 
jo dicht miteinander, daß die lite 
eines Baumes, die Zweige einer 
Hede uff. vollfommen unter dem 
Gejpinjt verichtuinden. Meijt dient 
das Ne der Spinne zugleich als 
Wohnung; doch bejißt manche 
Spinnenart auch eimen bejondern 
Schlupf außerhalb des Nebes, und 
dann ijt bisweilen wie bei der 
Winfelradnebfpinne (Zilla) Woh- 
mung und Fangneß durch den Sig- 
nalfaven (jiehe oben) verbumden. 
Einzelne Arten (jo Argyope, val. 
Bd. II, ©. 348) verzieren das Neb 
mit vevdidten Bändern uff. Zum 
Schluffe noch ein paar Worte über 
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nee (vgl. Abb. S. 304) mit bisweilen außerordentlich 
tegelmäßigen, vieredigen Machen. Bei den Trichter- 
fpinnen (Stichotrichiae), zu denen u.a. die 
Winfeljpinne unfrer Häufer (Tegenaria) und die im 
Najen oder niederen Gebüjch lauernde Labyrinthipinne 
(Agelena) gehört, hat das Neb Trichterform, Die im 
Gebüjc ausgefpannten Vege der Liniphiidae find 
dedenartig und mit unregelmäßig darübergezogenen, 
Hlebrigen Fangfäden ausgerüftet; die Spinne lauert 
auf der Unterjeite des Nebes. Aus einzelnen zwijchen 
Moos und Wurzelwerf ausgejpannten Fäden bejteht 
da Neb der winzigjten unfrer Epinnen, der Micry- 
phantidae. Bei den jogenamnten fugeljpinnen 
(Theridiidae), zu denen aud) die in unjern Häufern an- 
zutreffende Steatoda bipunctata gehört, finden mir 
büjchelförmig von einem Punft ausgehende Hlebrige 
Fäden zu einem Neb angeoronet. Verfängt fich ein 
Snfeft in den Fäden, jo wird e3 von der herbeieilenden 
Spinne mit einem Gejpinjtfnäuel beworjen, damit 
e3 jich darin fejter verjtride. Gemilje winzige, filber- 
glänzende Kugelipinnen (Argyrodes) weben ihre Fang- 
fäden in die Nebe großer Spinnen ein, Eine in Bene- 
auela heimijche Radnesipinne (Uloborus republicanus) 


Phot. €. 9. Epitta. 
Spinnwarze einer Radnehjpinne, 


Die zahlreihen Spulen, aus denen der Spinnjtoff zutage tritt, jind deutlich fichtbar. 





das Liebesleben und die Fortpflanzung der Spinnen, Die meilten Spinnentiere find durchaus ungefelliger 
Natur, jich „Ipinnefeind“. Das geht jo weit, daß das Weibchen nach der erfolgten Vereinigung jehr häufig 
das jchwächere Männchen überfällt und verjpeift. Werm jedoch das Männchen wie bei der Seidenfpinne 
(Nephila) gar zu winzig, ein „Swergmännchen“ ift, verichmäht das Weibchen folche Beute, wie e3 anderfeits 
den Kampf gegen das größere und fräftigere Männchen (3. B. bei der Wafjerfpinne, vgl. Bd. 11, &. 317 ff.) fcheut. 
Die winzigen vötlichen oder gelblichen Eier werden, um jie gegen Kälte und Näffe zu fchligen, meift mit 
einem Gejpinitfofon umbüllt, dejfen Korm nach der betreffenden rt recht wechleln fanın (vgl. Abb. ©. 306 und 
Tafel ©. 305). Bald erjcheint der Kofon wie ein Ball (vgl. auch Abb. Bd. I, ©. 1), bald wie ein Blütenfelch, bald 
wie ein Weinglas ujf.; das Gejpinjtmaterial zu diefem Kofon wird von bejondern Spinndrüfen (Glandulae 
—— tubuliformes) geliefert, die deshalb gewöhnlich exjt 

beim reifen Weibchen ihre volle Ausbildung erfahren. 

Wie das Spinnenweibchen bei der Herjtellung der 
stofons zu Werfe geht, wie jie den Stofon bewacht 

und pflegt, ift jchon an andrer Stelle gefchildert 

\.  morden (bal, Bd. I, ©. 2). Die aus dem Ei 
ichlüpfende junge Spinne gleicht nun in allem, aus- 
genommen die Größe, völlig dem Muttertier. Eine 













Kieferfühler mit eingejchlagenen Klauen. 


Weile leben die jungen Spinnen — bei der Kreuz- 
ipinne etwa 600 bis 800 — gejellig beieinande:, 
bewohnen ein gemeinjam gewebtes, außerordentlich 
feines Neb, in dejjen Mitte fie fich zu einem Sinäuel 
anhäufen. Berührt man einen der zarten Fäden, jo 
fieben die jungen Spinnen mit großer Haft aus- 
einander (j. Abb. S. 300); jobald jedoch Ruhe im Nebe 
eintritt, ballen fie jich twieder zum Klumpenzufammen. $ „Augen einer Spin. — 
F & - ; S Die Augen find im Gegenjaß zu denen der Infekten hier einfache. 

Syn der erjten Zeit nehmen fie auch noch keinerlei 

jichtbare Nahrung zu jich; es jcheint, als ob fie da3 Ci mit genügendem Vorrat an Nahrungsitoffen verliefen. 
Später trennt fich die Gefchwoifterichar, und jede Spinne geht num für jich auf Nahrungserwerb aus. Bei der 
Gartenluchejpinne oder Sadjpinne (Pardosa saccata) frägt die Mutter den die Eier bergenden Stofon ftändig 
mit fich umher, und die ausgefrochenen Jungen halten fich die erjten Tage noch in dem Stofon auf oder kriechen 
auf dem Rücken der Mutterjpinne umher (vgl. Abb. S. 298). Die meilten Spinnen (wie Aranea, Theridium, 
Agelena, Linyphia uff.) leben nur ein yahr. Einige, meift tropifche Arten, werden aber exft nad) zmei Jahren, 
ja, wie die Vogeljpinnen (vgl. Bd. I, S. 302 ff), exit nach vier Jahren reif und bleiben auch nach der Baarung 
nod ein paar Jahre am Leber. ‚Zahlreiche Feinde ftellen den Spinnen nach; bei uns haben fie nament« 
fich unter den Nachitellungen feitens der Vögel, der Echjen und Lurche, der Schlupfweipen ujf. zu leiden. 

Wunder der Natur II. 


Bhot. E. H. Spitta. 
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Der Grottenolm (Proteus anguinus Laurenti). 


Bon Dr. Paul fammerer. 


a Reifende, der die öfterreichiichen Südbahnitreden befährt, erblickt in Stationsgebäuden und Gafthöfen nicht 
felten ein Plafat der Adelsberger Grotte und eingerahmt von den unfünftleriichen Schnörfeln der Vignette, 
die fich bemüht, die Pracht der Tropfiteingebilde im verlodenpften Lichte zu zeigen, — ein paar „Orottenolme”. 
Auch fonft, in langen umd kurzen Befchreibungen, Die Doch den merkwürdigen tierijchen Bewohnern einer Landichaft 
gewöhnlich wenig Beachtung fchenten, — wenn e3 fic) um die Strainer Unterwelt Handelt, und wäre e3 im Heinjten 
Schulbuch, wird felten des Grottenofmes vergefjen, al3 fei er unter all den Naturwundern des Karftes feines der 
geringiten. : 
Balvafor, fein Entdeder, fchien dies noch nicht zu finden; denn als er im 17. Jahrhundert nad) Krain 
fam, um dort die Lindmwurmfage zu prüfen, jchrieb er, daß der vermeintliche Drachen „ein feines jpannenlanges 
und einer Eidechje ähnliches Ungeziefer jei, dabon es jonft hin und wieder mehr gibt“. Schon jein exiter wilien- 
Ichaftlicher Bejchreiber und Benenner, Laurenti, war (1768) darüber andrer Meinung, wies ihm feinen 
naturgeschichtlihen Pas nicht unter ven Eidechjen, fondern unter den Moldhen an, die zwar ebenfalls vier- 
beinig und gejchtwängt, deshalb vom Laien vielfach mit Echfen vermwechjelt, aber durd Entwidlung, juppenlos 
nadte, drüfige Haut, Blutumlauf und andre grundlegende Merfmale von ihnen gejchieden find. Der jchmarze, 
greil gelb geflecdte, glattjchleimige Feuerjalamander, der an lauen Negentagen trägen Schrittes unjre Waldivege 
überquert; der im männlichen Gejchlechte mit grotesfem Nüdenfamm verzierte, bäuchlings orangerote Wafjer- 
jalamander unfrer Teiche und Tiimpel waren fortan als Bettern des Dimes erkannt, — und doch, wie jeltjam bob 
er jich von ihnen ab, recht wie ein Bewohner andrer Welten, die ja in gewillem Sinne tatjächlich feine Heimat 
bilden! Wo blieben die reichen Farben, wo die wohlentwidelten oder jogar glogig vorquellenden Augen jeiner 
oberweltlichen Verwandten? Ein bleiches Fleijchfarben, dejjen rofiger Hauch nicht von wirflidem Farbitoff. 
jondern von dem aus Farbmangel durchichimmernden Blute herrührt, gibt der gefamten Haut ein fait menjchen- 
ähnliches Gepräge — „Menjchenfischlein” Heißt der Om bei manchen Kramer Landleuten —; und lüdenlos über- 
zieht diefe Haut auch die Stelle, wo man das Auge erwarten jollte, dejien Amvejenheit höchitens ein dunkles, tief 
darunter ftedendes, verlofchenes Vünftchen verrät. Und woher fam dem Ilm der von Salamandern und Molchen 
jo jehr abweichende, langgeftredte walzige Leib, der ihn, den foeben erjt der Echjenfamilie Entronnenen und dem 
Lurchjtamme Angegliederten, jchon wieder den Reptilien, diesmal den Schlangen, oder zur Abwechjlung den Füchen, 
den Xalen, zuzumeijen jchien? Zumal man an feinem aal- oder jchleichenähnlichen Rumpf nach den winzigen 
Beinchen erft förmlich fuchen mußte, deven vordere drei ftatt vier Finger, deren hintere zwei jtatt fünf Zehen tragen! 
Alles fcheint nur dem Längenwachstum gewidmet, felbft der Kopf, bei den Salamandern Frötenähnlich rund umd 
plump, ijt beim Dtm flach und endigt in eine fpatelfürmige Grabjchnauze. 

Nicht genug an diejen vielerlei jonderbaren Ge ftaltungen, die dem nach Urfachen forichenden Menjchen- 
geift ebenjoviele Fragen vorlegten, blieb auch noch deren Betätigung, das Leben ihres Trägers, in tiefes 
Dunkel gehüllt; gleichjam als wolle das Duntel nicht von ihm weichen, auch nachdem ihn der Strom des Hodh- 
wafjers oder der Hamen des Fiichers emporgejchleudert ans Sonnenlicht. Wovon ernährt fich das Tier in den 
unmirtlichen lüften? Wie vermehrt e3 jich? Wo ift feine wahre Heimat? Denn went zwar Davys 
Anmahme, alle Olme fümen aus einem gemeinfamen umterirdiichen See, von wo aus fie in die damit zufammen- 
gängenden Gemäfjer gelangen, durch die Grottenforschung nicht beftätigt wird, jo jind doch Diejenigen Eremplare, 
bie mir zu fehen bekommen, nur irrende Wanderer, die das Waljer in uns ag Trichter und Beden jpült, 
too e3 fie nach Abquellen der Fluten zurücläßt. 

Die exjte Frage, nach der Nahrung, wurde noch jehivieriger, al® Olme im Aquarium zunächit fein 
Sutter annahmen, troßdem jahrelang lebendig blieben; dieje Erfahrung ließ die falfche Meinung einer osmotijchen 
Ernährung, d. i. einer Aufnahme der im Waffer gelöften Nährftoffe durch die Körperfläche, auftommen. Sie wurde 
noch nicht rejtlos verdrängt, als man bald darauf von andern gefangenen Olmen las, die begierig Negenmwürmer, 
Slohfrebfe, Wafjerajjein und Heine Fijchhen verjchlangen; denn dies Getier fonnte, weil nad damaliger Anficht 
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in den Höhlen nicht vorhanden, nur al3 Aunftfutter gelten. jn dem Maße freilich, als die Höhlenforjcher immer 
mehr Arten unterirdiicher Lebewejen zutage fürderten, darunter Höhlenflohfrebje und Höhlenajjeln als nächite 
Verwandte der oberirdiichen Tierchen, die der Dim im Aquarium gefrejjen hatte, — als fich zeigte, dal; der 
Dlm feinesmwegs der einzige, wenn auch auffallendjte und größte Bewohner jener Tiefen jei, verlor die Emnährungs- 
möglichfeit ihre Ungeflärtheit. Länger blieb die Fortpflanzungsjrage unbeantwortet. Ja, die- 
jenigen Forjcher, die fich ihr zuerft widmeten (d. Schreiber sun Ftıl.v.Chaupinm), jahen jich außerftande, 
von ihren Lieferanten Pärchen zu befommen, mweil man ihnen immer bedeutete, die Gejchlechter jeien nicht 
verjchieden. Num erinnere ich an jenes Südbahnplafat der Adelzberger Grotte, dejjen ich einleitungsweije Erwäh- 
nung getan: die beiden darauf abgebildeten Olme jind merkvürdigerweiie ganz deutlich ein richtiges Paar, mit 
all den jchon außen erfennbaren Merkmalen, die v. Bedriaga und ic ert neuerdings bejchrieben. Das 
Männchen mit breitem, birnförmigem, in der Augengegend tief eingebuchtetem, vom Halfe jcharf abgejetem Ktopf, 
— mit hoher, am Ende breit zugerundeter Saumflofje des Schwanzes; das Weibchen mit jchmaler, langer Schnauze, 
die bei der Schläfe in janftem Bogen zum Hinterhaupt übergeht, diefes jpringt jeinerjeits nicht vor, ijt daher faum 
breiter als der Hals, — ferner mit niedriger, jchmal zugerumdeter, jajt jpiß endigender Echwanzflofje. Falls der Zeich- 
— nerdes Blafates nicht bloß zufällig ein Pärchen 
zum Abmalen befam, jo jpräche dejien Konter- 
fei jehr dafür, daß die Leute an Ort und Stelle 
von jeher die DOlmgejdhledter 
zu unterfheiden mußten; mie 
denn auch die uralte, heute erft als richtig 
erfannte Behauptung, die Olme gebären 
lebendige Junge, von Grottenführern jtammt. 

Und jo heimtücijch lodten die Mächte 
der Finfternis den Forjchergeift in die Jrre, 
daß die erjten Ilme, die fich (bei Al. v. 
Chaupin md Zeller) regelvedht in 
Gefangenjchaft fortpflanzten, Cier legten, 
jo daß man von num an die Frage für end- 
gültig entjchteden hielt. Gleichiwie in der Er- 
nährungsfrage die umrichtige Anficht osmo- 
tiicher Nahrungsaufnahme, jo berichte in de 
Fortpflanzungsfrage jahrzehntelang die nicht 
minder jaljche Anficht, der Om fei im der 
Natur eierlegend. Denn wie jollte die Ber- 
mebrungsfrage eines Tieres befjer jtudiert 
werden fünnen, als indem man ihm zujab, mas 
es diesbezüglich in Gefangenfchaft trieb? Und 
doch mahnten einige Umftände jchon damals 
zur VBorjicht: eritens lag aus dem Jahre 1825 
| Die vom benachbarten Gemeimderichter be= 
glaubiate Mitteilung eines flovenischen Bauern 
vor, das jog. Stratiljche Rrotofoll, wonach 
ein frijchgefangener Olm lebende Junge ge- 
Si. E Sapaın. bar; zweitens jchlüpfte aus den 12 Eiern, 
Olme mit groß gewordenen Lichtaugen. die bei Al. dv. Chauvin abgelegt wurden, 


Das Eremplar linker Hand wurde abwechjelnd bei Tageslicht und rotem Licht ge er URN, re i6 } 
halten, das in der Mitte nur bei rotem, das rechts nur bei Tageslicht. Bei legterem fein einziges, — bou den 46 Eiem, die in 


haben fi; die Augen nicht richtig weiterentwickelt. gellers Brummenbeden zur Ablage 

















gelangten, nur zwei unge aus, Die aber nad) 
vier Wochen jchon zugrunde gingen. Das jteht 
doch jehr nach anormaler Umtwiclung aus 
zumal man die Gier don nahe verwandten 
Molchen ohne weiteres zum NWusjchlüpfen, Die 
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die Jahreszeiten jind deshalb 


herricht immer ee Temperatun 











12 bis 140 C. Auch jonjt bietet der I 

feiner Rinfternis und dDunstgefättigten Luft an 
näbernd die Werbältniie einer Karıthohle daı 
Ser lebt jert 1UU4 eme au ID Breniplaren be 
jtehende Oimkolonie, deren erwachjene Weibchen 
jabrilıcıh nmalgebaren, betjeder 
Geburt aweiaußerordentlich große 
bereit3 vierbeinige Junge, aw 
jedem (dem linfen und dem rechten) Frucht 
halte in Hingegen in den oberirdiichen 
Aqua den, im Müittel über 
15% 1 Temperaturen wurden Die 
2 bei jeder Ablage werden über 
50 Gier produzier jie entmwideln jich zwar 
anjcheinend recht nd fallen Sunge aus 
ichlüpfen, die aber jehr viel Keiner und unvoll 
fommener jind al3 die lebend geborenen, 3. B. 


borerit feine Gliedmaßen bejißen. Und e3 ge- 





fang nicht, diefe Jungen zu weiterem Wach3 
m bringen; jte ermwiejen ich jtets als nicht 

en3- und entwidlungsfähig. Der Beweis, 
dai die Temperatur jene ziwiefache Fort- 


pflanzunasart bemwirft und nicht etiva das Licht, 





mırd durch mweiteren WVerfuch geliefert: züchtet man Olme in 
Du- und Abflug unter 15° aehalten it, jo bleiben jie lebendgebärend. 
unterweltlihen Heimat nie erreicht wird, jo bildet der beichrieber 


normalen Fortpflanzungsaft. 


Am jchweriten wich das Dun 


fümmeruna und Farbitoffmanael 


bei vielen Tiefiee-, Erd- und Holazbemohnern, 


zu leßteren gehört in wenig eingejchränften 





Kutiremenjch —, jo drängte jich frühzeitig di 
auch hier fehlte es nicht an einem 
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den erblichen Einfluß der Außenwelt auf 


bemwohner jeien nicht farb- und augenlos geworden, weil jie im 
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ee Biologenschule nämtlıc, 


eiwern und oberlichtlofen 


Ansicht betritt: 


behauptete, die Duntel 
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gefucht, weil e$ ihnen, als von vornherein blinden und durch feine Pigmentjchicht vor jengenden Sonnenftrahlen 
gefchütten Wefen, die zufagenoften Bedingungen bot. Den Begriindern diejer „Iheorie” verfchlug es nichts, 
daf fehon feit langem Beifpiele befannt find, in denen jarbloje Höhlentiere, am Tageslicht gehalten, in ihrer Haut 
Faxbjtoff erzeugen und dunfel werden, — umgefehrt Lichttiere, im Finftern gehalten, ihren Sarbftoff großen- 
teil verloren hatten und ausgeblichen waren. Speziell das Fleifchroja unjers Dfmes wird am Licht binnen wenigen 
Monaten grau und bräunlich geflect, gewölft, marmoriert; die Bejtandteile diefer Zeichnung fliegen zufammen, 
bilden eine einheitliche, die ganze Haut durchziehende Pigmentdede und verdunfeln jich zu Grauviolett, Blaugrau 
und endlich zu tiefftem Schwarz. Verjest man dieje dunfel gewordenen Olme wieder in die Finfternis zurüd, jo 
yoird ihr Farbftoff neuerlich zerjtört: fie werden farblos, wie fie 3 urjprünglich waren. 

Einen noch fchlagenderen Beweis für die Macht der Finfternis liefert das Verhalten des Olmau ges, 
wenn man die Tiere jchon von ganz Fein im Lichte aufzieht. Sch mu vom Ausfehen des neugeborenen Oimes 
jeßt nachtragen, daß ex noch wejentlich deutlichere Augen bejist als der herangewachjene. Wohl find fie fein und 
befinden fich auf untergeoxoneter Entwidlungsitufe; aber fie ftecfen noch nicht jo tief in der Haut, fiten noch näher 
der Oberfläche, fo daß fie wie Mohnkörnchen durchjchimmern, und find nod) nicht geradezu rücfgebildet. Exft jpäter 
jchlagen fie von der nur untergeoroneten Stufe eine entjchieden rüdläufige Entwichung ein. — Anfangs nun glaubte 
ich alles erreichen zu fünnen, indem ich die Neugeborenen jofort vem Tageslichte ausjeßte. Das jchadet ihnen 
zivar nicht, — nur werden fie, twie jchon berichtet, fohlichwarz. Wenn jich aber in der Haut, die ja die darumter- 
liegenden Augen mitbedeckt, viel Farbjtoff anjammelt, jo kommen die Augen dadurd offenbar abermals ins 
QDuntle, troßdem das ganze Tier fich im Lichte befindet. In der Tat zeigte jich, dal auf folche einfache Weije nichts 
zu erzielen ivar. 

Snzrijchen hatte ich jedoch die Erfahrung gemacht, da votes Liht inder Haut feinerlei Karb- 
fto ff erzeugt; ich erzog aljo einen Teil der jungen Dfme in der nur rot erleuchteten Dunfelfammer, den andern 
Teil jeßte ich abwechjelnd je zwei Wochen ins Tages-, eine Woche ins rote Licht. Erftere blieben farblos, wie jie 
aus dem Mutterleib gekommen waren und in völliger Dunfelheit ebenfalls geblieben wären; legtere jegten etwas 
Pigment an, das aber durch den vorübergehenden Aufenthalt im roten Licht immer wieder bejchränft blieb. Und 
was die Hauptjache war: jebt vergößerten jich die Augen, riicten an die Oberfläche; die ganz ftattlich gewordenen 
Augäpfel quollen vor fat wie bei einem gewöhnlichen Salamander. Die Augen der nur rot beleuchteten 
Tiere erjchienen rofa, die der intermittierend jonnbeleuchteten Tiere jchwarz. Bis zur Höchftausbildung der Augen 
vertrichen fünf Jahre. Der mifroffopische Seftionsbefumd übertrifft noch die Erwartungen, die man beim äußeren 
Anblid des Olmauges hegen mochte: er zeigt außerordentliche Höherentwichng in Line, Homs-, Ader- umd 
Nebhaut, gänzliche Neuanlage eines Glasförpers ufw. Die Tatjache endlich, da arofaugige Lichtelme Durch 
die Aguariummand nach Futter jchnappen, das man ihnen außen vorhält, beweilt die wieder- 
gewonnene Sehtückhtigfeit des reduziert gewefenen, aber dur) das Ürperiment wieder 
eınporgehobenen Sinnesorgans. 

Noch ift nicht alles gelöft, was der Olm uns an NRätjeln aufgegeben: jeine Malform, Spatelichnauze nd 
die Ziwergenbeinchen find den eraften Methoden der Forschung bisher unangreifbar geblieben. Hier muß man 
jich eben wirklich auf Nätfelraten verlegen und mit Wahrjcheinlichkeiten vorlieb nehmen. Die Stredgeftalt, 
das Dünnmwerden, in die Länge Streben aller Teile ift ebenfalls, wie Bleichheit und Blmdbeit, vielen Höhlentieren 
gemeinjam; ferner ift wohlbefannt, dal; Pflanzen, wenn fie Lichtmangel erleiden, proportional zur Verfinfterumg 
längere Stengel und Blattjtiele befommen, — eine Erfcheinung, die der Gärtner „VBergeilung“, der Botaniker 
„Etiolement” nennt; es wäre durchaus denkbar, daf eine ähnliche Dunfehvirfung, nur in unergleichlich längerer 
Heit und erjt durch viele Generationen jummiert, jich auch auf das Tierreich exitredt. Im bejonderen für den Olm 
gibt es eine zweite Möglichkeit: er liebt es, fich in den lehmigen Verwitterungsrücitand einzumühlen, der faft überall 
den Grumd der von ihm bewohnten Gewäljer ausfleidet. Auch die Würmer, Maden, Nale, Schlangen, Schleichen, 
mit einem Wort alle Tiere, die ähnlich den Boden durchbohren, find dementjprechend lange, malzige Bohr- 
majchinen, und bei allen geht damit die Verfünmmerung der nicht mebr zum Laufen, jondern nur zum Weiterjchieben 
in den engen Gängen benügten Gliedmupen Hand in Hand. 





&3 ift ja qut, daf; toir noch nicht alles vom Om wiljen; denn mr jo bleibt er ums, was er den alten Natur 
forfchern ebenfalls war: ein geheimnisvoller Baft aus andrer Welt, aus unbekannter Tiefe, Und aller Märchenreiz, 
der den Fabelweien, „Lindwürmern“ und „Menjchenfijchlein“ anbaftet, wird zum befeuernden Sporn für uns 
ermüdliche Forjchung. 


Palmen. 


Bon Prof. Dr. Udo Dammer. 


u, eine bejondere Jdeenafjoziatton taucht vor unferm geiftigen Auge bei der Nennung des Wortes 
Ralmen jofort ein Bild tropifcher Vegetation auf. Wir find fo jehr daran gewöhnt, den Begriff Balnıen mit 
tropijchem Planzemwuchs zu verfnüpfen, dab; e8 ums zunächit gar nicht in den Sinn fommen will, da Valmen 
auch außerhalb des Tropengürtels wachjen können. Und doch ift dies dev Fall, Doch wachen nicht wenige Palmen 
außerhalb der Tropen und fteigen zum Teil im Gebirge jo hoch empor, dab man fie eher als Hochgebirgöpflanzen, 
denn al Tropenbewohner anjprechen möchte. Auch das Bild, welches wir von Palmen als landläufiges im 
Gedächtnis haben, ein jchlanfer, Himmelanjtrebender Stamm, der von einer mächtigen Sirone feingeteilter 
Fiederblätter oder mächtiger 
Fächer gekrönt ift, jtimmt nicht 
immer mit dem Habitus der 
Ralmen überem. Etwa ein 
Viertel aller Palmen nämlid) 
find Kletterpflanzen, aljo Ge- 
wächje, die einen jo dinnen 
Stamm haben, dal; te fich nicht 
jelbjt aufrechthalten fünnen, jon- 
dern andre Pflanzen als Stüße 
benüßen müjjen. Interejjant ijt 
e3, dal gerade diejenige Balme, 
mit welcher wir in unjerm 
Leben am eriten Befanntichaft 
machen, zu diejen Ktletterpalmen 
gehört. Wir erinmern uns alle 
jener dünnen, gelben, biegjamen Olm (Proteus anguinus). 

Stödchen, mit welchen wir ehr Das Männchen ijt u. a. an der verbreiterten Saumflojje des Shwanzes kenntlich. 

gegen unjern Willen in früheiter Stinoheit Befanntjchaft anzufnüpfen gezwungen waren. Nun, diefe Stöcchen waren 
Stüde einer Kletterpalme, des Rotang, einer Kalammısart. Auch das gelbe Rohrgeflecht unjrer Nohrjtühle ftammt 
von diejer Balme. Einen bejonderen Habitus haben jehr viele Palmen dadurd) erhalten, daß fie nahe am Grunde 
furze Geitentriebe bilden, welche jih jehr bald aufwärts richten. 3 entjtehen dadurch große Didichte, die aus 
einer einzigen Pflanze bejtehen. Höchjt jelten finden wir dagegen Palmen, welche jich weiter oben verzweigen 
und jo eine vegelvechte Krone bilden, ähnlich der unfrer Yaubbäume. ES ift bisher nur von zwei Palmengattungen 
befannt, daß jich Arten diejer regelmäßig oben verzweigen, nämlich von den Gattungen Hyphaene und 
Chamaedorea. Die Berzweigung ijt aber doch noch etiwas anders als bei unjern Bäumen. Bei den Hophaenen 
gabelt jich der Stamm, und die Äfte wiederholen noch einige Male dieje Gabelung. Bei der einzigen Chamae- 
dorea aber, welche zugleich eine Ktletterpflanze ift, bilden fich normale Seitentriebe, die in gleicher Weije wie 
der Hauptitammı Flettern. Mannigfach, wie die äußere Geftalt ift auch die Größe der Palmen. Die Chamae- 
dorea Donnel-Smithii bildet einen Stamm von etwa 10 cm Länge und Y/, cm Dide, ihre Blätter find faum 
handgroß. Dagegen ftreben die Ceroxylon andicola bis 50 m hoc) empor und bilden mit ihren Kronen einen 
Wald über dem Hochwalde. Die chilenifche Jubaea spectabilis bildet Stämme von 1 m Dide. Die Blätter 
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mancher Raphia-Nrten erreichen Die ftattliche Länge von 12 bis 15 m. Die Blätter der Karyoten bederfen bis 
35 qm! Die fletternden Stämme mancher Stalamusarten find bis 300 m weit verfolgt worden, ohne daf 
man ihr Ende gefunden bat! 

Aus diejen verjchiedenen Größenwerhättnifjen ergibt jich chen, wie außerordentlich mannigfaltig doch die 
Palmen find. Die Zahl der befannten Formen jhägt man wohl nicht zu hoch mit 2000 Arten. Jhr Berbreitungs- 
gebiet erjtrect fich etwa im Norden längs der Gebirgöfette, welche von den Pyrenäen beginnend, jich von Weit 
nach Oft bis nach China über unfern Groball zieht. Von hier aus fteigt Die Zahl der Arten, je weiter wir uns dem 
ger nähern, nimmt dann wieder allmählich ab und findet ihre Grenze in Eüdafrifa jorwie Siwauftrafien und 
gg EEE EEE ZEETRTTEREEN DeE Neufeeland. In Nordamerika reicht die 
: Nordgrenze annähernd ebenjomweit wie in 
der alten Welt; aber nur der märmere 
Weiten befist dort no in diejen Breiten 
Palmen. Im Iften beginnt die Palmen- 
flora erft weiter füdlich in den füdlichiten 
Süpdftaaten, fteigt darın aber ebenfalls nadı 
dem Aquator hin, nimmt nım allmählic 
ebenfall3 ab und erreicht in Argentinien 
und Chile ihre Grenze. nmerbalb diejes 
Sürtels fteigen die Palmen vom Meeres- 
Itrande bis nahe an die Grenze des ewigen 
Schnees. Die Hauptmajje allerdings it auf 
den eigentlichen Tropengürtel angeriejen. 
Damit ift imdejjen nicht gejagt, da; alle 
diefe Palmen nım aucdy Bewohner feucht» 
warmer Gegenden jeien. Wir fenmen viel- 
mehr eine ganze Anzahl Arten, welche 
ausgeiprochene Steppenbewohner find. Daf; 
jie in einem lima mit langandauernder 
Irodenheit leben können, verdanfen fie der 
Eigenjchaft, da ihre Wurzeln bis zu jehr 
großer Tiefe in den Boden emödringen 
fünnen, wo fie auch bei der ftärkiten Dürre 
immer noch genügend Wafler porjinden. 
Dazu fommt dann no, da; die Blätter 
diefer Arten mit einem bald ftürferen, bald 
Ichwächeren Wachsüberzuge verjehen find, der 
eine zu ftarfe Verdumftung verhindert. Dieje 
Wachsjchicht it in einzelnen Fällen jo bedeu- 
tend, dak das Wach? gefammelt und technifch 
verwertet wird. Eine Eigentümlichkeit der Palmen ift es, dat; fie feine Hauptrourzel bejigen, bon welcher Seitennungeln 
ausgehen, jondern daf die Wurzeln Nebenmmnurzeln find, welche am Stamme entipringen. Die bei der teimung 
auftretende Hauptiwurzel gibt verhältnis mäßig jeher früh ihr & Längenwacstum auf. Die folgenden Wurzeln ent- 
Ipringen an der Bajis des Stammes, zumächft einzeln, jpäter aber in immer größer werdender Zahl. Dabei ent- 
ftehen die jüngeren Wurzeln immer über den älteren. ®o fommt es, dab jehr häufig die Wurzeln jchlieklich über 
der Erde erjcheinen. Jr manchen Fällen tritt nım die eigentümliche Erfcheiumg auf, da der Stamm an jenem 
Grunde vermodert, jo daf er jchlieflich fiber der Erde zu beginnen jcheint und bier von einem Krange jchräg ftehender 
Wurzeln getragen wird. Dieje Stelziwurzeln, wie man fie genannt bat, können eine anfehnliche Länge und Dide 











Verschaffeltia ERERER, eine PEN von den Sendhellen. 
Bemerkenswert find an ihr die großen Stelzwurzeln, auf denen der dicke Stamm ruht. 
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Blik in den Botanijchen Garten zu Buitenzorg auf Java. 
Jm Dordergrunde zmei jchöne Eremplare der Phoenix silvestris, welche zujammen eine Rugelrunde Krone bilden. Die Art ijt möglicherweije 
die Stammpflanze der Dattelpalme, Links oben ragen doppeltgefiederte Blätter einer Caryota in das Bild 
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erreichen. 


Der Stamm der Palmen teilt mit dem aller Monofotyledonen die Eigenjchaft, da er jich nachträglich 


nicht wefentlich verdicen fan. Aus diefem Grunde bildet die Pflanze in der Jugend einen gejtauchten Stamm, 
der an Diefe beftändig mit der Neubildung von Blättern zunimmt, bis er diejenige Dide erreicht hat, welche für 
die Art charakteriftijch ift. Exrft dann beginnt das eigentliche Längenwachstum. Der Grund für dieje eigentümliche 
Erfeheinung ift befanntlich der, daß die Gefäßbündel, aus welchen der Stamm zujammengejeßt ift, nicht in eine 
Holz, Baft- und dazwijchenliegende, an ben Seiten frei mündende Erneuerungsichicht gejchichtet find, jondern 
diefe Elemente mehr oder weniger in konzentrifcher Anordnung bejigen, jo daß ihr Wachstum begrenzt it. Von 
der Anordnung der Gefähbindel befommen wir eine anjchauliche Vorftellung, wenn wir uns einen Rohritod auf 
dem Querfchnitte anjehen, auf dem die Gefäßbündel als dunflere Punkte erjheinen. Wir jehen da au) deutlich, 





Rhapis flabelliformis, eine japanijhe Säcerpalme 
Der Stamm verzweigt jih am Grunde aukerordentlich jtark. Die Stämme lieferten 


jeren Sächerblätter in adyt bis zehn Streifen aufgelöjt find 
früher die gelben, knotigen Spazierjtöcke 


dab die Gefühbiimpdel von der Mitte mac 


y dem Nande zu immer dichter und gedrängter fteben, jo daf durch jie ein 


Zylinder gebildet wird, der dem Stamme die ihm eigene Feitigfeit und Biegjamfeit verleiht. Die Länge der 


einzelnen Stengelglieder it jehr verichie 


lie diefen aber jehr bedeutend. Die 
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Die Stacheln ftehen Häufig an ganz be 


\timmter 


ihn aber die 


nicht diejenige des Stammdurchmeffers, oft übertrifft 
treffen wir naturgemäß bei den Kletterpalmen, mo 
amm nadt und Fabl, jehr häufig von den Narben der 
Nefte der Blattjcheiden mehr oder weniger, gemöhn- 
mit den Blattrejten befleidet ift, m Ausnahmefällen 
ntel alter Blattreite bejekt it, mährend er oben ganz 
tit Stacheln, in felteneren Fällen mit Dornen bejekt. 





Stellen. I 


eten Dornen auf, jo find jie umgemwandelte Wurzelt, 





welche den Stamm dicht einhüllen, Außerordentlich mannigfaltig find die Blätter der Palmen. Auf die 
enormen Größenunterjchiede hatte ich bereits oben hingemwiefen. ihre Farbe jchwankt ziwifchen einem tiefpunkfen 
Grün bis zu einem herrlichen heilen Blaugrün, oft auf der Unterfeite bi3 zu einem faft reinen Weiß. Nicht jelten 
treten rote Farbentöne, befonders in den erjten Entwielungsftadien auf, hin und wieder zeigen fich auch gelbe 
oder rote Fürbungen an bejtimmten Stellen des Blattes. Bald find die Blätter Fahl, bald aber auch mit Haaren 
oder Stacheln bededt, die ihrerjeitS bald jilberweiß, bald tieffcehwarz oder braun fein können. Eine Cigen- 
tümlichfeit der Palmenblätter ift es, daß fie im der Jugend meijt anders geformt jind al3 im Alter. Zwei 
Blattypen lafjen ich leicht erfennen: Fieder- und Fücherblätter. Bei erjteren durchläuft die Blattfläche ein 
Mittenerd, von welchem in mehr oder weniger jpigem Winfel Seitennerven erjter Ordnung abgehen, die 
unter jich parallel verlaufen. Die zwiichen ihnen befindliche Blattfläche ift in bald gleichbreite, bald verjchieden- 
breite Fiedern aufgelöft. Bei dem zweiten Typus it der Mittelnerb mehr oder weniger gejtaucht, die Seiten 
nerven verlaufen jtahlig, die Blattfläche ift mur am Rande mehr oder weniger tief eingefchnitten. Unter diejen 
zwei Haupfippen treten num noch einige Nebentypen auf, welche von ihnen abgeleitet werden fünnen. So 
treffen wir nicht jelten Palmen mit ri 2 nn TEE GN MILE, 
jcheinbaren Fächerblättern an, die i 
jich aber bei näherer Betrachtung 
als in die Gruppe der Fiederblätter 
gehörig erweilen. Diejer Typus 
jindet jich jehr allgemein als Jugend» 
jorm, tritt aber auch, wern auch 
jeltener, al3 Altersitadium auf. Wir 
jehen da eine große, breite Blatt- 
fläche, welche an ihrer Spige mehr 
oder weniger tief zmweijpaltig üt. 
Der Mittelnero läuft bi3 zu diejem 
Einjchnitte, bon ihm zmweigen 
parallele Seitennerven ab. Su 
einem bejondern Falle entwicelt 
jich dieje Blattfläche nicht zu einem 
einfach gefiederten Blatte, fondern 
föft jich zu einem doppeltgefiederten 
Blatte auf. Eine große Anzahl 
Arten haben in ihrer Jugend ein» 
jache, mehr oder meniger lang» 
gejtreckte Blätter, welche der Länge 
nad) ähnlich wie ein Fächer gefaltet 
iind. Sie laufen in eine einfache 
Spibe aus. Diefe Jugendform 
fommt allen fpäteren Fächer- 
blättern, aber außerdem auch einer 
ganzen Anzahl fpäterer Fieder- | 
blätter zu. Während jedoch die Arten, Li... E v ie © (1:39 

die fpäter Fächerblätter bilden, | 747 7 ll £ 
ihre Jugendblätter nach und nach \\ Dia”. ade Bee 


immer mehr verbreitern, wobei fich Ein Palmenidnll im Botanifhen Garten zu Buitenzorg. 
n a B ds In der Mitte erhebt fich auf fchlankem Stamme eine Livistona cockinchinensis, mit einer Krone 
ummer zahlreichere Strahlennerven rieffger Sächerblätter. Unmittelbar dahinter zwei brajilianijhe Attalea spinosa, deren enorme 

1 A : , Siederblätter einen Bufch bilden. Rechts umd links von diefer Bruppe zwei kleinere Fächerpalmen 
einftellen, töft Sich bei den Arten, Latania Commersoni, von der Jnjel Bourbon, 
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melche jpäter Fiederblätter bilden, die Blattflähe der Jugendblätter nad) und nad) in Fiedern auf, jo dah man 
an diefen Pflanzen alle Übergänge vom einfachen zum gefiederten Blatte beobachten fann. In einem mir 
bisher befannten Falle, nämlich bei der Oreodoxa, bildet die Pflanze alS exjtes Blatt ei langgeftredtes, jchmales 
der Länge nach gefaltetes Blatt mit einfacher Spige und dann ein einfaches, vorm zweijpaltiges Blatt, auf das 
num nach und nad) gefiederte Blätter folgen. Die Blattfiedern find bald langgejtrecdt, mehr oder weniger 
Iinealifch, bald aber auch feil- oder fiichjichwanzfürmig. Von ganz bejonderem Interejje it es, das ich die 
Fiederung (ob immer?) durch ein nachträgliches Zerreißen der jugendlichen Blattfläche bildet. Wir können dies 
bei vielen Arten noch nachträglich feitjtellen, wenn wir zwijchen den Fiedern braune Fäden antreffen. Die Spal- 
tung teitt entweder zwijchen den Hauptnerven oder den Mebennerven ein. Dadurch entitehen verichiedene 
Fiedern, welche an ihrer Anfaßitelle entweder Y- oder A-fürmig jind. Meiit find am Blatte alle drei Teile 
des Blattes, die Blattfcheide, der Stiel und die Fläche gleich qut entiwidelt. Die Scheide tritt entweder als 
breite Bafis oder auch als röhrenfürmiges Gebilde auf. Die Blüten der Palmen jind im Verhältnis zur ganzen 

a 0 ae ER 
zu Blütenftänden bon oft 
ganz gewaltigen Dimenjionen 
vereinigt. Ihr Aufbau it 
meijt ein jehr einfacher, nach 
dem Typus der Monofoty- 
ledonen aus zmei Drei- 
blättrigen Berigonhüllen, aus 
zwei oder mehr Ddreiglied- 
rigen Staubblattfreifen und 
einem Dreigliedrigen Frucht- 
blattfreiie zujammengeiekt. 
Die PRerigonbüllen jmd ge- 
wöhnlih unanjehnlich, jehr 
haufig derb lebderartig, 
meift mehr oder meniger 
gelblich oder grünlich. Die 
Staubblätter jmd normal 
gebaut, häufig mit langem 
Staubfaden verjeben, nicht 
jelten zu einem Ringe von 
verichiedener Höhe bereinigt. 
Der dreifücherige Fruct- 
fnoten enthält in jedem Kache 
jtetS nur eine Somenanlage. 
Nur in Nusnahmefällen 
werden aber alle drei Samen- 
anlagen zu Gamen ent- 
wicelt; in der Mehrzahl der 
Fälle wird nur eine Samen- 
anlage zu einem Samen 
ausgebildet. Micht immer 





ö Wadhspalmenhain in Teara, Brajilien. find die Blüten zmitterig; 
ar Karnaubapalme, Copernicia cerifera, Hefert ein wertvolles Wachs auf ihren Blättern, Beachtenswert feht bäufig findet eme 
it die bei Palmen ziemlich feltene Erjcheinung, daß die Blattrefte hier am unteren Teile des Stammes h £ 

erhalten bleiben, während der obere Stammteil aanz glatt wird. zrenmung der Gejchledhter 





ı fruticans, eine im indo-malaiiihen Gebiete nicht jeltene Strandpalme, die keinen Stamm bildet 
die riefigen, über kopfgroßen Sruchtitände. Die Srüchte werden vom Meere weit fortgeführt. 


Wunder be 








ftatt, bald in der Weile, daß die verjchiedenen Bäume verichiedene Gefchlechter tragen, bald auch in der Weife, 
daß die verjchiedenen Gefchlechter auf einen Blütenjtand verteilt find. Für den erjteren Fall bieten die Dattel- 
palmen, für den legteren Die SKofospalmen ein Beifpiel. 

So einfach die Blüten find, fo verichieden find nun aber die Früchte. Wenn irgendivo im Pflanzenreiche, 
fo gilt das Wort: an ihren Früchten follt ihr jie erkennen, von den Palmen. &3 ift jehr leicht, die einzelnen Arten 
nur nach den Früchten zu beftimmen, während es jehr jchiwer ift, die Arten nad) den Blättern oder gar nach den 
Blüten allein zu beftimmen. Die Größe der Früchte Ichwankt innerhalb jehr weiter Grenzen. Früchte von Thrinax- 
arten erreichen nicht: jelten nur die Größe einer Heimen Erbje; die Frucht der Lodoicea dagegen wird einen halben 
Zentner jchwer oder auch nod) jchwerer. Die Größe der Früchte ıjt feineswegs von der Größe der Pflanze ab- 


hängig. Kleine Palmen fünnen verhältnismäßig jehr große, große Balmen dagegen verhältnismäßig jehr Heine 





Rrüchte tragen. Wie ichon erwähnt, enthält in den meilten Fällen die Balmenfrucht normal nur einen einziaen 





feimfäbtaen Samen, obaleich in dem Fruchtfuoten jtet3 drei Samenanlagen vorhanden 





welche ausdem ruchtfnoten 
bervoraehbt, it bald tlerichta 


bald fajeria, nicht 





Durch braune Beiwebemajllen 
mebroder wentger zerflüftet 
Ber einer großen Gruppe 


der Balmen it das Erofarp 
in wundervoll regelmäßiger 
Weile in feite Schuppen 
aufgelöft, die zuriicgejchla- 
gen und Dachzıegelartiq ane 


geordnet find. 





Raphia Hookeri, eine weitafrikanijche Siederpalme, Nicht alle Palmen 
deren dicker Stamm mit einem kraufen Gewirr von Sajern fid allmählich auflöfender Blattjcheiden bejegt ijt bilden, wenn lie erit enmmal 





in das tragfähige Alter gefommen find, regelmäßig Jahr für Jahr Blüten und richte. E3 gibt einige Arten, 
welche nur einmal in ihrem Leben Früchte bringen und dann abjterben. 

Hocintereffant ift die KNeimungsgejchichte der Palmen. Stommt der Samen in geeignete Verhältniffe, 
o dab er feimen fann, dann entiicelt der Weimling im Samen zunächft einen Saugapparat, der in das innere 


des Nährgewebes eindringt, diejes allmählich auflöft und aus ihm die Bauftoffe für die junge Pflanze entnimunt. 


Nenn diefer Saugapparat eine bejtinmte Größe erreicht hat, beginnt der Sleimling nach Der entgegen 
gejegten Seite zu twachien. Hier find num zwei verjchiedene Entwidlungsweijen zu beobachten, welche jicher mit 
den Bodenverbältniffen, auf denen die betreffenden Arten wachjen, aber aud) mit ven flimatischen Berhältnijjen 
in Beziehung jtehen. Im dem einfacheren Falle, tie yore ıhn bei Ralmen finden, die im Walde wachjen und 











Thrinax argentea, eine wejtindijche Säderpalme, 
die jich ebenfalls am Grunde reic; verzweigt und dichte Büjche bildet, aus denen fich dann jpäter die einzelnen Stämme hervorheben 


hier das Unterholz bilden, tritt der Keimling aus der Frucht nur ein kurzes Stücf Heraus, dann jpaltet jich das heraus- 
getretene Stitdf an oder nahe der Spike, und aus dem Spalte erhebt jich das erjte Blatt, das oft nur jcheidenförnig 
gebilvet ift. Ziemlich zu gleicher Zeit tritt am entgegengejeßten Ende die Hauptwunzel aus dem Keimling hervo 


t. 
Nach einiger Zeit bricht dann eine zweite Wurzel feitlich und etwas oberhalb der Hauptmwurzel aus dem Keimling 
der in rajcher Folge weitere Blätter bildet, von denen das dritte gewöhnlich bereits eine Blattfläche bejist. Anders 
liegt aber der Fall bei der Keimung joldher Balmen, die einen hohen Stamm auf freier Fläche bilden. Hier 
mwächit der Keimling, nachdem er die Frucht verlaffen hat, zunächit mehr oder weniger fteil abwärts. rn manchen 





Fällen fann der abwärtswachjende Zeil einen halben Meter und fogar noch länger werden. Hat er feine jpeziftiche 
Länge erreicht, jo jchtwillt er an der Spite an, dann fpaltet er fich hier jeitwärts, und aus dem Spalte tritt daS erite 
Blatt hervor, welches aufwärts wächlt, während an der entgegengejegten Seite die Hauptmwurzel hervorbricht, 
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die fteil abwärts wächlt. E3 leuchtet ein, daß in diefem Falle der Keimling darauf bedacht ift, die Stammbajis 
möglichft tief in die Erde zu bringen, damit fie hier Halt befomme und zugleich von einer möglichit gleichmäßigen 
Feuchtigkeit umgeben fei. Denn wie wir uns in der Kultur überzeugen können, bildet die Baji des Stammes mit 
Borliebe erft dann junge Wurzeln, wenn fie feucht gehalten wird. Das Beitreben, ven Stamm möglichit tief in 
die Erde zu bringen, finden wir nun bei manchen Palmen nod) befonders jtarf entwidelt. Bei ihnen mwächft die 
Stammfpige in der Jugend nicht aufwärts, jondern abwärts, bohrt jich aljo nach und nach immer tiefer in die 
Erde ein. Bei der Topfkultur, bei welcher vem Vorbringen des Stammes in die Tiefe bald eine Grenze gejeßt ift, 
zeitigt dies Beftreben eine ganz eigenartige Exjcheinung. ES erfcheint dann nämlich nad) einiger Zeit der Stamm 
feitlich neben der Pflanze über der Erde, too er fich nach und nach bis zu ziemlich beträchtlicher Höhe erheben kann. 
Bei Sabal fah ich fhon bis 1 m lange Stämme neben der Pflanze erjcheinen. Ext wenn der Stamm jeine definitive 
Die erreicht hat, wendet er fich aufwärts. 

Die Palmen fpielen im Haushalte des Menfchen eine grope tolle. Sehen wır ab von dem Kohritode, 
den wir bexeit3 fennen lernten, jo find e3 befonders zwei oder drei Arten, welche für den Menjchen von bejonderer 
Bedeutung find: die Olpalme und die Kofospalme, zu denen fich als dritte die Dattelpalme gejellt. Welche Be- 
deutung die beiden erfteren haben, erhellt am bejten daraus, daß unfre Stolonien neben Kautichuf in eriter Linie 
Produkte diejer beiden Palmen ausführen, und daß die aus diejen Produkten gelöfte Summe viele Millionen 
beträgt. Es ift OL umd Fett, was aus diejen Palmen gemormen wird. Die Früchte der Dattel, bei uns nur 
Rajchtverf, bilden im Norden Afrikas für die einheimifche Bevölkerung ein wichtiges Nahrungsmittel. Sehr wichtig 
find auch die Steinnußpalmen, welche in ihrem fteinharten Nährgemebe uns das Material für Knöpfe fiefern. Im 
Süpdoften Afiens fpielt die Arefapalme eine wichtige Rolle, weil ihre gerbtoffhaltigen Samen von den Eingeborenen 
zufammen mit einem Betelpfefferblatte und etwas Kalf gefaut werden. Die Blätter der Carnaubapalme liefern 
ein Wachs, welches von Sahr zu Jahr an Bedeutung gewinnt. Die Raphiapalme gibt uns den befannten Raphia- 
baft, welcher aus der Dberhaut der jungen Blattfiedern gewonnen wird. Die Blätter jehr vieler Palmen dienen 
in ihrer Heimat zum Dachdeden und zur Mattenfabrifation. Das „Herz" mancher Ralmen wird als ledere Epeife, als 
PValmkohl gegejjen. Eine jehr große Bedeutung haben die Fajern mancher Palmen. ©o liefern die in der Frucht- 
hülle der Kofosnuß befindlichen Fajern, welche außerordentlich wiverjtandsfähig jind, das Material für die Kofos- 
fafermatten und Stride. Aus den Tafern, welche bei der Vermwitterung der Blatticheiven frei werden, gewinnt man 
Flecht- und Bolftermaterial. Die äußeren Schichten des Stammes liefern jehr feites, eigenartig gezeichnetes Holz 
für feinere Tifchlerwaren, das marfige Innere mancher Palmen wird zu echtem Sago verarbeitet. Aus den an- 
gebohrten Stämmen gemwiljer Palmen gewinnt man einen jchnell in Gärung übergehenden Ralmmein, welcher 
mit Sekt eine bald größere, bald geringere Ähnlichkeit hat. Außerdem liefert der Saft aber auch nicht unbeträchtliche 
Mengen Zuder. Der Tropenbewohner könnte in der Tat ohne Palmen kaum leben; denn jie liefern ihm Wohmumg, 
Kleiwung und Nahrung. Wegen der außerorventlichen Mannigfaltigfeit der Blätter werden die Ralmen vielfach 
auch bei uns Fultiviert. Sie find in der Mehrzahl der Fälle jehr dankbare Pflanzen, wenn man ihnen eine Leben 
bedingung erfüllt, nämlich ihnen eine möglichit gleichmäßige Bodentemperahur gibt. Dann kamn man jelbit empfind- 
liche Palmen lange Zeit im Zimmer halten. Freilich wird man die meiften im Zimmer mur bis zu mäßiger Größe 
heranziehen fünnen. In den Gemwächshäufern erreichen fie aber, namentlich dann, iwern fie ausgepflanzt werden, 
jehr bedeutende Größen. Hier gelangen fie dann auch zur Blüte und bringen vegelmäßig Früchte, 


Die Nahrung der Wale. 
Von Prof, W. B. Pocraft. 


Er der Natur wird gerade das Seltfamfte oft zum Allergewöhnlichiten. Dies fcheinbare Paradoron Fann viel- 

teicht ducch nichts beffer illuftriert werden als durch die Tatjache, dak gereiije Wale, die riefigiten aller heut 
lebenden Tiere, nur ganz winzige Organismen zu verfchlingen vermögen. Die Bartenwale, die an Größe und Gewalt 
ihresgleichen auf Erden nicht haben (val.a. Bd. I, ©. 58 ff.), befiten einen fo engen Schlund, daß ihn höchftens 
ein Hering noch zu paffieren vermag, und nähren fich deshalb fat ausjchließlich von Weichtieren, Kruftern, Kopf- 
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in aanz unalaublihen Mengen verichluden. Schäßunasmeile 1000 bi3 2000 Liter, d.h. 
tltarden dieler winzigen Bejchöpfe braucht ein aroßer Dartenmwal r Otitlluna jei Hl 
de5 Maules nod) zu verarößern, it der Boden der Wiundhöhle im Budelmwal od: ren 
jloffenwal (Megaptera) zu einem Beutel außaeladt, der den der Beliktane ähnlich it. Starke Sehnenbänder, hart wic 
aber nicht jo Ipröde, fpannen diefen Kehliad rıd legen ihn bet geichlollenem Mau r breite Talten chlürft 
das Tier mit emem Waileritron die Nahruna ein, fo verih hen Diele KRalten rd Di Musk ı hebt zualeich 





B> Clione limacina 











r " I Dieje e Schnecke bildet die Hauptnahrung des Ü Tandı 
ıhned topoden mal Clione limacina, die i d. Walfraß fing 
2 n) ie jo groß find, jich von jo winzigen Geichöpfen ernähren fünne ich, 
Dir nicht müßten, ın welch un Schmwärmen das Whalaat gelegentlich da { tr 1) 
a: >by berichtete einmal, die Tierchen wären etwa je t/, Zoll auseinander gewejen. Bet jo 


resipal)er 64, ein St ifrur 110 592, eine Rubifmeile vollends 23 888 000 000 000 





lo ein Kubikzoll M 











srotbiduen old) ügeljchneden entha Aus Lotungen zu jchließen, it Da3 Meer in Diele dert iiber 
eme engliche Meile (1,609 km) tief; fragli h ilt, ob die Tiere di Tief fiillen. Nimmt n dei 
Ihr Sorfommen auch nur auf 250 Faden (Faden — 1,829 m) an, jo ene ungeheure Zahl von Jndi 

\hon auf dem Naume bon zwei enal. Duadratmeilen angetroffen werden. Man wird xohniton in se 





„Introduction of Conchologie”, eine deutlichere Voritellung von folder Maffenhaftigkeit erhalten, wenn man 








die Länge d 





ıwDivivuen zu zählen. Stünnte, was 





Seit berechnet, die erforderlich wäre, Die genannte Zahl deı 


faum möglich erjcheint, eine Berion in fieben 


A 


Taaen 1 000 000 Tiere zählen, fo wären 80 000 Berionen jeit Eı 


\haffung der Welt bis heute noch jchwerlich mit der Zählung fertig geworden. Nun ftelle man fich aber vor, welch: 
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Die Holzweipe. 
Bon Brofejjor Dr. Karl Edftein. 


DR 


$ Year Mieter war in ein neuerbautes Haus eingezogen. Etwa ein Bierteljahr fpäter bemerkte er am Keniter 
m’ eine große Hornijje, bald darauf eine zweite und dritte. Ste hatten Jich durech das Linoleum oder aus dem 
Barkettboden mit Freisrundermn Fluglöch hervorgearbeitet. Er bejchwert jich beim Hausiwirt, der stellt den Bauunter- 
nehmer, diefer den Zimmermann zur Rede. Woher fommen die großen gelben Welpen? 

Draußen im Walde jtanden Kiefern und Fichten, fie Fränfelten; denn Nonnen oder Sliefernfpinnerraupen 
hatten ihre Nadeln bi3 auf wenige verzehrt. An diefen Stamm flog eine Weipe, jenfte ihre lanae, haardiünne Leac 
röhre tief durch die Borfe in das Holz und legte hier ein Ei ab. Sie wiederholte diefen Vorgang an demfelben 
an andern Stämmen zum öfteren. Die mweibe, 
durch einen spißen, kurzen Stachel am Hinterende 
ausgezeichnete Yarve, welche jich aus dem Ci 
entwidelte, naate ın dem Holz vermöge ihrer 
ftarfen Mundtelle einen Gang, jie frab das 
Holz und ftopfte den Gang hinter jich mit Naajel 
jejt wieder zu; je größer jie wurde, um jo weiter 
ward der Freisrunde Gang, der nur jomweit offen 

die Länge der Larve ausmadt. Ein 
zivei, auch drei Jahre, vielleicht längere Zeit 
brauchte ie, um heranzumachien in dem mehr und 
mehr austrodnenden Holze. Der Stamm wurde 
inzmwijchen gefällt, abgefahren, in der Schneide- 
müble zu Balfen zugejchnitten und vom 


Zimmermann im Neubau eingebaut. 





Niemand bemerkte den Injafjen, glücklich 


t die Larve den jcharfen Zähnen der Säge 





der jchneidenden Art des Zimmermanns ent- 
gangen. Anfangs war jie bejtrebt, bei ihrer 
Minterarbeit die Richtung nach der Mitte des 
Stammes einzufchlagen; jpäter arbeitete fie jich 
in großem Bogen wieder nach der Oberfläche 


des bewohnten Balfens hin. Kurz vor Diejer 





machte jie Halt. Schon öfters war ihr während 








Horwegijche Garnelenart. 
Die phosphorejzierenden Krebschen werden von verjchiedenen Malen veripeiit 


des langen Lebens ihre Haut zu enge geworden, 
fie jtreifte die obere hornige Schicht ab und war 


tammer 


Dadurch zu weiterem Wachstum befähigt. Nun, am Ende ihrer Laufbahn, weitete und glättete fie ihre Woh 
und häutete jich zum lettenmal als Larve. Hierdurch ward jie zur Puppe; die leßten Tage, welche jte in der 
alten Larvenhaut verbrachte, genigten, ihr lange Wejpenbeine, einen Weipenfopf mit langen Fühlern und Flügel 
zu geben. Die dünne weiße Haut läßt deutlich alle neuentitandenen Draane erkennen: die Larve hat jich ver 


puppt. Sm meiteren Berlauf des nun folgenden PBuppenlebens verändern fich auch ihre Sämtlichen inneren 





Organe, vor allen Dingen entjtehen aus bis dahin nur in ihrer erften Anlage vorhandenen Keimdrüjen die Ge- 
Ihlechtsorgane. Nachdem dieje Ummwandlung vollendet, ftreift die Buppe die dünne, ihre Gliedmaßen behindernde 





Haut ab; die Wefpe Hat ihre Metamorphoie beitanden. Noch ift fie bla von Karbe; bald aber bilden fich je 





nach Art und Gejchlecht gelbe, braune, ftahlblaue Farben aus. Nur eine dünne Holzichicht muß fie durd)- 
nagen, um ans Tageslicht zu fommen. Wäre der Baum nicht der Art zum Opfer gefallen, jie fünnte jebt 
umberfliegen; jo aber fitt fie hilflos am Fenjter zum Schreden des Mieters. 





- ; > Benn derartig von Wefpenlarven bemohntes Hol; 
zu Möbeln und Geräten verarbeitet wird, fommen 
die Wefpen auc aus diefen hervor. Unter Umftänden 
verlangen jolde Beichädigungen große Neparatur- 
arbeiten. Die -in Dielen entjtandenen Löcher verfeilt 
man mit leimbeftrichenen Holzpflöden, um das Ein- 
dringen von Wafjer zu verhindern; denn feuchte Balfen 
jind Der snfeftion durch den Hausichwanm ausgefegt. 
Die Fejtigfeit der Balfen wird, wenn fie nur von 
wenigen Wejpen bejebt find, nicht beeinträchtigt; wohl 
aber müfjen diefe ausgewechjelt werden, wenn fie 
gleichzeitig von Trodenfäufe befallen find. Ich erinnere 
mich, daß vor etwa 16 Jahren in Hagen i. W. in 
einem dreijtödigen Neubau jfämtliche Balfen deshalb 
ausgemwechjelt werden mußten. Den ftarfen Mumdierf- 
zeugen der Wejipen miderjteht auch das weiche Blei 
nicht. Jm Krimfriege wurden von SHolzweipen, die 
jih aus den Wänden der Batronenkiiten nad innen 





Holzjtückchen mit darin jteckendem abgebrodenen Lege- 
bohrer einer Holzweipe. - . Eee 
Daneben Rhyssa persuasoria, die in Holzweipenlarven jhmarogende herausgearbeitet hatten, Die Bleigejchofje jeitfich durd;- 


Schlupfweipe (natürliche Größe). furcht und durchgenagt. Jr der Münze zu Wien lief 
ein Behälter mit Metallöfungen aus, weil eine Holzwefpe nicht nur dejjen außere Verichalung, jondern auch feine 
Bleiwand durchbohrt hatte. Die Bleifammern der Schwefelfäurefabrifen in Nußdorf bei Wien und in Freiberg in 
Sachjen wurden ebenfall3 von diejen außerordentlich Fräftig beigenden Weipen durchlächert! 

Während der von der Larve genagte Gang, wie oben gejagt, jet mit Nagjel veritopft üt, jind Die von de 
Weipe gefrefjenen Durhbruchitellen offene Gänge; fie find mehr oder weniger lang, je nachdem die Wejpe 
fügzejten Weg zur Balfenoberfläche dur Zufall findet 
oder eine unginjtige Richtung einjchlägt. Unjre 
dung zeigt jtark verkleinert von Holzmeipen bejeßtes 
Nadelholz. Die Schwarzen Runfte find die nach außen 
führenden Fluglöcher, welche einen Durchmeiier von 
2 bi5 3 mm haben. AInterefjant it es, Dat; diejelbe Art 
oft Gänge und Löcher von aanz verichiedener Weite 
anlegt. Dies fommt daher, dak jedes Tier den Gang 
jeinem Körperumfang entjprechend formt. Der ber- 
ichiedene Grad der Trodenheit des Holzes jcheint nur 
injofern von großer Bedeutung für die Entmidlung 
der Weipen zu jein, ala jie in ganz trodenem Holz 
fleiner bleiben al in etwas jaftreicherem; vielleicht 
jpielt auch die chemische Zufammenjekung des Holzes 
dabei eine Rolle, Zu beachten it, dab ausjchließlich 
Nadelhölzer von ihnen bewohnt werden. In Deutjd)- 
land gibt e8 drei Arten, von denen die gemeine Holz- 
wejpe (Sirex juvencus) in norddentichen Kiefern- 
wäldern häufig porlommt. Cie ift blaufchwarz mit 
zum Teil votgelben Bemen und gelblich getrübten 





Radelholzjtamm mit jtellenweife frei gelegten Gängen der x x r i | 
Larven und Sluglöchern der Wejpe, Flügeln; beim Männchen find außerdem die mittleren 


("A der natürlichen Größe.) Ninge des Hinterleibes rotgelb. 
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Nicht ganz jo häufig 
it Die gelbe Fichten- 
holzweipe (Sirex gigas); 
fie fieht a& Männchen 
der vorigen auf pen 
ersten Blick recht ähnlich, 
indem hier gleichfalls der 
arößte. Teil des Hinter 
feibes rotagelb ift; aber 
die SHinterleibsipige ift 
braun, Kopf und Bruft 
ind jchwarz mit gelben 


lecken, die Fühler hell 





elb. Das Weibchen trägt vor einer Meiie +; 
auf dem gelben Hinterleib oder »packer , 
eine |chiwarze Duerbinde, ober Gewalt R 
fein Legebohrer it jehr dann reißt gie: 
lana Die Dritte Art, ftachel los und 
ie Schwarze Fichtenholz- en. Ih | 
rex Spectrum), m 
it in beiden Gefchlechtern d 
unfel bra michwarz, Der S pt 
Yeaebohreı des Weib Bild 
ben tit ganz bejonders tot ii} 
ang. &r beiteht hier her 
ıu3 drei Teilen, einer Y Rhvss 
beren Führung und den persuas J 
ıvden Halften des eigent Schlupfn N 
ichen Bohrers. Auf lang neumon« 
geitredten Ertremi zarve 4 — 
iten Steht die Mefpe bietet ein | 
hochbeinig mit erhobenem nur Die pa 
nterleil , wenn ste Schmaı Ha 
Hpit SHobrer imlichfe RR 
ie R \e&t, mel b. derjer Zi 
meht n ııch ıbr wel i par 
telgealt« Heu \ ventümlicht 
ern Der eaebohrer ichmarotender Refper 
rer eımodrınal endlich G.a S 837 hre in 
t Yle veıb reit auf die Haut Yuny Nirt 
das Holz prejjend, mit aı Hilfe eines Legeapparate 
treckter »ınterbeine inzuimbpien: er it In 
da, ven XSorderfürper et bei allen, welche fich auf 
was erhebend. Höchiten die Haut einer freileben 


neben Wenuten Dauert 





töhre ein Ei in die Tiefe 
des Holzes; verhältnis- 
mäßig rajch wird der Ze ge 
apparat herausgezoaen 
um vielleicht in nächiter 
Nähe zur Ablage eines 
zweiten Cies wieder ein 
gejenft zu werden. Mird 
das Ir thrhen 


Deibipern bei Diele 


ichweren Arbeit ae 





muß e3 vor einem Keinde 


eiwma dem om Ba 


Hetternden Specht 








ven Raupe niederlajien 


die jchmmere Arbeit, dann _ i $ bot 3. SP  Fönnen und troß heftigen 
Ein kleines weibliches Eremplar der jhwarzen Sihtenholzweipe, 3 


tritt Durch die lange Reae ie an einen trockenen, herabhängenden Lärchenzweig flog. (1'/, fadı vergr Umfichichlagens dieler 





ihre Eier im die Haut verjenfen. Rhyssa aber will das tief im Holz verborgene Sirex-Ci erreichen; die lang 
ausgeftaltete Legevorrichtung macht «3 ihr möglich: nicht mehr ift es ein Stachel, fondern drei zarte dünne 
Borften find es, die, aneinandergelegt, eine Nöhre bilden, in welcher das Ei heruntergleiten kann. Bermöge ihres 
fcharfen Sinnes — wahrjcheinlich Geruchsorgans — vermag die Schlupfweipe das feine Bohrloch zu finden, 
in defjen Tiefe das Ei der Holzweipe ruht; vajch it dev Borftenapparat, der länger ift als der Legebohrer der 
Wirte, in die Tiefe gejenkt und ein Ei dicht neben jenes der Sirex gelegt. Die Intwiclungsdauer beider Eier 
ift ziemlich gleich; in die junge Holzweipenlarve bohrt jich, bevor fie fich auf die Neije begibt und den Weg 
hinter fich verbarrifadiert, die winzige Schlupfweipenlarve. Nie wird erjtere das Tageslicht erbliden, nie werden 
ihe Flügel wachjen; aber fleiig arbeitet fie ihr jehweres Leben hindurch. Mit räftigen, eigentümlich rechtwinklig 
zueinander ftehenden Kiefern nagt fie ihren Gang, verarbeitet das verzehrte Holz, wächit auch; aber einen Teil 
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2 Phot. €. Step. 
Orgelkorallen. 


Diefe jchön dumkelroten Korallen bilden Kolonien, die eine Größe von mehr als einem Suß erreichen. Die Kleinen Derbindungsplatten zwijchen 
den Röhren find der Ausgangspunkt der neuen Röhren. 

des zur Berwandhmg aufgejpeicherten Fettes frit die Made in der Leibeshöhle des umherkriechenden Wirte. 
&o geht es eine Zeitlang weiter, bis die Rhyssa-Larve herangemwachjen ijt; nun frißt fie ftärfer ala vorher und 
verläßt ihren Wirt, indent fie jich durch dejjen Haut hindurcharbeitet, um fich zu verpuppen, während die unglüdliche 
Sirex-Larve kurz vor ihrer Verpuppung an Entkräftung jtirbt. Nach Tajchenberg legt die Schlupfmweipe ihr Ei 
gelegentlich auch nicht neben das Ei der Sirex, jondern gleich in die im Holge verborgene Larve der Holzweipe. 
Hierbei fann fie dann nicht den Bohrlöchern diejer folgen, jondern treibt ihren Legeapparat dur) das gejunde 
Ho auf die Holzweipenlarve zu. Sit das mirklich der Fall, jo muß man fich fragen, welch feiner Spürfinn 
der Rhyssa die Stelle im Holze verrate, an der fich die Sirex-Larve verborgen hält. Da die Mutterweipe 
hierbei feinem Larbengange nachgeht, betont Tafchenberg ausdrüdlih. Nehmen wir nicht vielleicht einen 
Beobachtungsfehler an, jo jtehen wir Hier noch vor einem Rätjel. 
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Orgelkorallen. 
Bon Dr. R. Rojen. 


I: fennt nicht die wundervollen Korallen, dieje „Blumen des Meeres“, die in einem fajt unüberjehbaren 
Formenreichtum die tropijchen und fubtropiichen Meere bevölfern und hier Anla zur Entftehung von Kiffen, 
ja ganzen Infeln geben?! Zn unermüdlicher Bautätigfeit jheiden die Heinen Storalfenpolypen (j.a. Bd. 11, &.375fF.) 
ein feftes Innenffelett aus, das ihrem Stode Halt verleiht, und wenn auch jeder einzelne der feinen Polypen nur 
ein winzige Stüd Arbeit leiftet, jo errichten fie doch, zu unzähligen Taufenden vereint, Bauten, denen gegenüber 
jedes Werk von Menfchenhand verjchwindet. Unter den zahlreichen wundervollen Formen der Korallenffelette ijt 
das hier im Bilde vorgeführte der Orgeltoralle (Tubipora) zweifellos eines der prädhtigften. Jedem, der ein jolches 
Sfelett zum exften Male erblickt, drängt fich der Vergleich mit einer Orgel fofort auf. Denn wirklich, erinnern die 
nebeneinander aufgereihten und durch Scheivewände verbundenen Röhren unmittelbar an die Pfeifen einer Orgel. 
Man möchte diefes merkwürdige Gebilde viel mehr für ein von Menjchenhand gejchaffenes Kunftwerf als für eine 
natürliche Schöpfung halten. Die Orgelpfeifen find in einzelnen, parallelen Reihen angeoronet und durch 
Bwifchenräume getrennt. Unter dem Mikroffop erfennt man, daß fie aus zahllojen, einzelnen Kalfichachteln beitehen, 
die von den Polypen jorgfältig miteinander vereint werden. Verbunden werden die Orgelpfeifen durch quer- 
laufende, etwa im Abjtand von 3 cm ftehende Platten. Dieje Platten teilen das ganze Gebäude in einzelne 
Storwerfe, wobei die verjchiedenen Platten wieder durch eine größere Anzahl hohler Pfeiler gejtüst werden. 
Das Wachstum vollzieht fich in der Weije, daß durch Knojpung fi) von den alten Rolypen neue abzweigen, 
die dann auf der Plattform eine neue Reihe ihnen gleichzeitig aß Wohnraum dienender Weiler errichten, 
©» folgt Generation auf Generation, unter gleichzeitiger Vergrößerung des Stodes, während die obern Rolypen 
allmählich ausfterben (j. a. ©. 282). 

Somohl die Röhren wie auch die Duerplatten find leuchtend rot gefärbt, und die Tiere jelbit, mit Ausnahme 
ihrer Heinen Tentafel, bejigen die gleiche Färbung. Die adht Fangarme dagegen find von einem jhönen Smaragd- 
grün. Unjre zweite Abbildung gibt die Aufnahme eines Teiles von einem nod) mit lebenden Rolnpen bejegten 
Stode wieder, und wenn hier auch die Farbe fehlt, jo Tann man fich wohl vorjtellen, welch prächtigen Anblid 
eine jolche Kolonie bieten muß. Seiner Drganijation nach entjpricht jeder Rolyp einer Seeroje oder Seeanemone, 
die ja den meijten unjter Leer wohl aus den Aquarien befannt jind (j.a. Bd.1l, ©. 418Ff.); mur ft der einzelne 
Polyp hier wejentlich Feiner. Ein andrer Unterjchied bejteht darin, daß die Hunderte von PRolypen, die in einer 
folchen Orgel zufammen leben, miteinander in organifcher Verbindung ftehen, jo dak die Nahrung, Die einer auf- 
nimmt, auch der Gejamtheit zugute fommt. Unterfuchen wir den Einzelpolypen näher, jo finden wir eine eigen- 
artige Achtteilung feines Organismus. Wie er 8 gefiederte Tentafeln zeigt, fo beobachtet man in feinem Magen auch 
8 Scheidewände mit bejonders geftellten Musfelfahnen. Dieje Achtteilung gab der Syitematit Anlah, die Orgel- 
foralfen nebjt ihren Verwandten zu einer bejondern Gruppe (Octanthida) der Vlumentiere (Anthozoa) zu 
vereinigen. xyxm lebenden Yuftande find die oben Flächen der Nöhren und Matten von einem Tarmoijin- 
rot gefärbten, fleifchigen Gewebe überzogen. Die harte, Kalfıge Koralle jelbit jtellt mır das Sfelett des Tieres 
bor, das ir in übertragenem Sinne mit unferm eignen Sfelett vergleichen fönnen. Der Kalk, der zu diefem Bau- 
werf Verwendung findet, twird von den Polypen aus dem umgebenden Meerwajjer entnommen. 

Die Erbeutung der Nahrung vollzieht fich bei diefer Tierkolonie in ganz ähnlicher Weife ivie bei den Gee- 
rojen. Auch) die Bolypen der Orgelforalle find an ihren Standort gebunden. Sie können ihrer Beute nicht nad) 
jagen, jondern müfjen warten, bis ettvas in den Bereich ihrer Tentatel gelangt. Dann ergreifen fie die ihmen zu- 
gejpülte Nahrung mit den nefjelbewehrten Fangarmen und ziehen fie in die in der Mitte des Tentafelfranges ge- 
legene Mundöffnung. Erwähnen möchte ich noch, dah; die Orgelkorallen feine Niffe und Injeln bilden, wie wir 
borhin bon verschiedenen ihrer Verwandten hörten: der einzelne Stod erreicht vielmehr gewöhnlich höchitens einen 
Durchmefjer von 30 bis 50 cm. Meift baut ex jich auf dem Stelett andrer Korallenarten auf und wächlt mit Vor- 
liebe in feichten, am Nande der zwiichen Ktorallentiffen eingejchlofjenen, ruhigen Wafjerlahen, wo die Tiere von 
der Brandung gejchügt find. Foffile Orgelforallen find übrigens bisher nicht befannt geworden. 





Nah Sames Green. 


Lebende Korallenitöce, 
Die Korallenjhelette in unfern Sammlungen vermögen nur eine fhmwad;e Dorftellung von der Sarbenpradt diefer Blumenpolypen zu geben. Denn 
die MWeichteile der Polnpen mwetteifern oft mit dem Sheleit an Sarbenreichtum. 
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Der Geo. 


Von EarlW Neumann. 





E: gibt nur wenige Kriechtiere, über die von altersher jo viel gefabelt worden ift, und die noch heute fo völlig un- 
jchuldig unter dem Aberglauben zu leiden haben, wie die in jeder Beziehung harmlojen Gedos (Geckonidae) 
oderHaftzeher. „Ihr Biß it wohl nicht tödlich, “jagt ein alterSchriftfteller, „macht jedennoch Die Feuchtigfeiten im Leibe 
diefe und betäubet die Sinnen. Wird aber ihr Fleiich gegejjen oder zu Wulver geftoßen eingenommen, fo machet e8 
fchwigen und wiederftehet dem Giffte, fönnte auch wohl wieder den Biß; des Thierleins jelbjten dienen. Dieje Heine 
Endechje wird lebendig in eine Büchje eingefchlojien und an den Kopf gebunden; wann einem das viertägige Fieber 
überfällt, jo wird e3 dadurch vertrieben. Sie wird aud) in Del und Wein gejotten, die Nerven und Glieder zu ftärden 
und zum zertheilen.“ Ariftoteles, Plinius und der prächtige alte Gesner berichten ganz ähnliche Märchen, und über- 
all, wo die jeltfam gejtalteten, nächtlichen Tiere gefunden werden, hat jich der Glaube an ihre Giftigfeit und Gefähr- 
lichkeit zähe erhalten. Der unbefangene Beobachter dagegen fieht in den Gedos, die wie der Kudud fich jelbjt ihren 





_ 


Orgelkorallen. 
Unfer Bild it eine durch das Wajjer hindurch aufgenommene Photographie des Icbenden Tierjtockes. Die Tentakeln der Einzeltiere jind hell 
fmaragdgrün gefärbt und kontrajtieren jehr jchön zu der roten Sarbe des Gehäufes. 


Namen durch ihre lauten, Furz ausgejtoßenen Sedo-Nufe verliehen haben, nicht bloß Höchft nüßliche, durchaus 
unfchuldige Eidechjen: er jieht in ihnen aud) interefjante Gejchöpfe, die ebenjomohl durc) ihre ans Fabelhafte gren- 
zende Gemwandtheit, wie durch die erftaunliche Fähigkeit, jelbjt an den glatteften Wänden empor- oder herabzulaufen, 
Beachtung verdienen. 

Man fan nicht behaupten, daß der auf Madagaskar heimische Rindengedo, den unjre Abbildung vorführt, 
ein Hübjches, jompathijches „Tierlein“ jei. Der abgeflachte und breite Kopf mit der Hechtartigen Schnauze, der Ffurze, 
jormloje Stummeljchwanz und die blättchenförmig geftalteten Haftzehen der Führe — all das ift das Gegenteil wirk- 
licher tierifcher Schönheit. Und ebenjowenig äfthetifches Wohlgefallen erregen auf den erften Blic auch die meiften 
andern Witglieder der Gecofamilie, die über die ganze warme Zone der Erde verbreitet find. Was aber den Ninden- 
gedo bejomders interejjant macht, das-ift jeine vollfommene farbliche Übereinftimmung mit der Umgebung, d. 5. 
mit der flechtenbededten Rinde der Bäume feines Wohnbezirks, die ihn in ruhender Stellung faft vollfommen un- 
fichtbar macht. Der ganze flache Körper zeigt eine aus jchwarzen, grauen und weißen Fleden und Streifen ge- 


mifchte Schußfärbung, und da fic) daS Tier obendrein, wenn es ruht, förmlich anpreit an feinen Eisplab, fo ge- 
hört fchon ein jcharfes, geübtes Auge Dazu, um e3 aus der Entfernung von einigen Metern noch zu erfennen. Das 
Einzige, was mit der Schußfärbung nicht im Zufammenflang jteht, ind Die großen, getwölbten, wie Bronze Ichim- 
mernden Augen; aber auch die werden Faum zum Verräter, da jic) Die Gedos bei Tage in einen möglichit gejchügten 
Winkel zu verfriechen pflegen und ext nach Sonnenuntergang ihre Jagd auf Snjekten beginnen. Blisartig fehnell 
hufchen fie dann an den Bäumen umher, bald aufwärts, bald abwärts am Stamm ihre Beute verfolgend, und nie- 
mals, wie glatt auch immer der Weg fein möge, verlieren fie anders al3 freiwillig den Halt unter den Füßen. Man 
hat gefangene Gedo3 an jenkrechten Spiegelicheiben genau jo getwandt und behende herumflettern jehen wie an 
Mauern oder Baumftämmen, und felbjt an der Zimmerdede bewegten fie jich dank den Hafticheiben an ihren Füßen 

See on unfehlbar ficher. Früher nahm 
man an, dab der Luftdrud bei 
diejem Anheften eine Rolle jpiele, 
d. h. dak durd) das anfängliche 
Anprefien und Darauffolgende 
Aufrichten der Haftläppchen ein 
luftverdünnter Raum unter diejen 
entjtände; jeitdem man aber er- 
fahren hat, daß eine einzige, mit 
10 g belaitete Haftzehe auch im 
luftverdünnten Raume nicht von 
dem Schreibpapier abfiel, an das 
jie gedrüdt worden mar, ift man 


<> 


bon diejer Annahme zurüdge- 
fommen. Eine beijere Deutung an 
ihrer Statt hat man freilich bis 
jeßt nicht gefunden. Nach Richard 
Hejje üt die Vermutung, dab durch 
eleftriiche Kräfte eine Anziehung 
zwijchen Sehen und Unterlage er- 
zeugt werde, nicht ganz bon der 
Hand zu weilen; doch fehlt dafür 
leider nod) jeder experimentelle 
Nachweis. 

Dieje jeltiamen Haftorgane, 
nach deren Form ımd Größe der 
‚yoricher die einzelnen Arten und 
Gattungen untericheidet, find eine 
Bejonderheit aller Gedonen, die 
fie herausbebt aus der aejamten 
Eidechfenordnung. Gin andres, 
nabezu ebenjo charafteriftiiches 
Merkmal für fie it Die Stimme, 
d.h. die Fähigkeit, wirkliche Nehl- 

Be  Fopflaute, eben jenes jhon er- 
Boot. R. Lpdefter. i ee 
Der Rindengeco, eine in Madagaskür heimijche Eidechjenart, mwähnte, namengebende, häufig 


mit Haftjcheiben an den Süßen. Befonders interefjant ift die farbliche Übereinjtimmung des Tieres twiederbolte „seco“ berborzu=- 
mit dem flechtenbejäten Baumjtamm, die man am beiten erkennt, wenn man das Bild aus einiger R 
Entfernung betrachtet. bringen. 





ph d. Berfes Obferpatorium in Amerifa. 
Der große Tlebel im Sternbilde „Orion“. 


Eine Gaswolke von gewaltiger Ausdehnung, aus der jich ganze Weltiniteme bilden. 
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Die Nebel und das Werden der Welten. 
Bon ®. rufe. 


ey alferflüchtigiten Beobachter entgeht e3 nicht, da die Sterne nicht gleihmähig über da Himmelz- 
gewölbe verteilt find. Arı manchen Stellen ftehen fie dicht gedrängt beieinander, an andern wieder bligt 
nuc hier und da ein Lichtpunft aus der dunfeln Släche hervor. Und im großen Bogen über das ganze Himmels- 
gemwölbe hinmeg zieht ein helles, blaß leuchtendes Band: die Milhftrafe. Mit dem bloken Auge jieht man 
ja nur den fchimmernden Streifen, aber fchon das Heinte Fernrohr zeigt ftatt defjen ein ungeahntes Bild: Taufende 
und aber Taufende von Sternen ftehen dort beifammen, meift ganz unregelmäßig durcheinander, Hin umd wieder 
aud) in Ketten oder in Gruppen georbnet. 

Sobald man zu der Erkenntnis gefommen war, daß man e3 in der Milchftrage mit einer Anhäufung von 
Sternen zu tun hatte — und das gejchah jehr bald nad der Erfindung des Fernrohr — drängte fich von jelbit die 
Trage auf: woher fonımt e3, daß in dem einen großen Gürtel um uns herum Millionen Sterne zujammen- 
gedrängt find, während am ganzen übrigen Himmel eine lodere und einigermaßen gleichmäßige Verteilung zur 
fonftatieren ift. 3 wäre eine zu ummahrjcheinfiche Annahme gemwejen, daß die Steme im Weltenraume tat- 
fächlich innerhalb diejes Streifen fo dicht angeordnet find. Statt dejjen hat auch jchon der große englijche Afttonom 
Wilhelm Herjichel von vornherein die Vorausfegung gemacht, daß überall innerhalb der Grenzen des Etern- 
ioitems die einzelnen Sonnen ungefähr gleich weit voneinander entfernt find. Die Erjcheinung der Milhitrage 
erklärte er durch die Form de3 Syitems, zu dem die una am Himmel fichtbaren Sterne, auch alle die in der 
Milchitraße ftehenden und jchlieglich unfre eigene Sonme gehören. Nehmen wir nämlich an, da; diejes Shftem 
etwa die Gejtalt einer flachen Linje hat, und daß unfre Sonne jich ungefähr im Mittelpunfte der Linje befindet, 
jo ijt der Anblid, den wir von unjerm Standort aus haben müjjen, nicht jchmwer vorzuftellen: Wenn wir nach emer 
der platten Seiten der Linje jchauen, wird unjer Bid nur eine Heine Zahl von Sternen treffen (die Linje 
ift ja überall gleich dicht mit Sternen angefüllt); jehen wir aber nach dem Rande der Linje, jo erjcheint ums dort 
eine weit größere Menge von Lichtpunften auf einem Streifen zufammengedrängt: in diejer Richtung, nadı der 
Kante der Linje blidend, Tiegt ein weitaus größerer, mit Sternen erfüllter Raum vor uns, muß ji die Zahl 
der Sterne vervielfachen. Cs entjteht jo der Anblid der Milchitrake. 

Wir fönnen ja unjer Milchftragenfyftem nur von innen betrachten. Etellen wir uns aber vor, wir fönnten 
die Erde verlafjen und Hinausfliegen aus unjferm Sternfompler, dann würde fi uns, wenn twir weit genug ge- 
flogen wären, die Line al3 große Scheibe zeigen, aus einzelnen leuchtenden Nunften beitehend, kreisrund, wenn 
tpir gerade darauf jehen, elliptifch, wenn mir fie fchräg bon der Seite betrachten. Entfernten wir ung noch weiter, 
fo mwirden die getrennten Lichtpunfte zufammenfliegen. ©fleichzeitig würde die Scheibe immer Heiner werben, 
bi5 wir jchließlich nur noch eine matt jchimmernde Wolfe jähen, einen diffufen Nebel. 

Sehr jchnell follte diefe einfache Anfchauung von dem Bau umjrer Sternenwelt eine gemwichtige Stüße 
finden. Schon vor Herjchel hatte man am Himmel folche diffufen Nebelflede gefunden, an denen jich gar feine 
Einzelheiten erfennen ließen. Was fie in Wirklichkeit find, blieb völlig unbefannt. Was liegt aber nach der Ver- 
ftellung, die wir uns eben gemacht haben, näher, als alle dieje Nebelflede alß ferne Milchjtraßenfpfteme anzujehen, 
die, ähnlich aus einzefmen Sonnen aufgebaut wie das unfrige, in unermeßliche Weiten jehweben, jedenfalls viel 
taufendmal weiter von uns entfernt als irgendein Stern unfrer engeren Welt? Ein Triumph war es, al es mit 
Hilfe der großen Telejfope von Herjchel und Lord Roffe gelang, eine große Zahl der vorher als „Nebel“ bezeich- 
neten Objekte in einzelne, eng beieinander ftehende Sterne aufzulöfen: die „Nebel“ entpuppten ji als Stern- 
haufen. Und blieben auch immer noch einige Nebel übrig, die jich nicht auflöfen Tiegen, jo zweifelte man doc} 
nicht, daß auch fie durch nod) ftärfere Snftrumente, als man jie damals bejaß, in die Klafje der Sternhaufen ein- 
gereiht werden wirden. Aber noch weiter entjpricht die Wirklichkeit unjern Vorftellungen: die verjchiedenen 
Formen, die wir entjprechend dem Ausjehen der Linfe, wenn wir jie von verichiedenen Seiten betrachten, er- 
arten müfjen, finden fich tatfächlich am Himmel, Runde, Fugelförmige Sternhaufen gibt es in großer Zahl, ebenjo 
auch flach elliptiiche, Tängliche. 
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feit ettva 1000 Sahren befannt. Aber auch nach der Einführung des Fernrohrs in die Himmelbeobacdhtung war 


fein Einblid m den Bau des Nebel3 zu erlangen. Große Initrumente waren imftande, Die NRandpartien der ae 


ftreeften Ellipfe in einzelne Sterne aufzulöfen. Ob der am belliten Strablende Kern mur durch die ungeheure Riille 


der Dort zufammengedrängten Sterne unauflösbar blieb oder tatlächlich aus Gafen befteht, fonnte nur durch das 


fop entichieden werden. 3 hat fich aezeiat, daß auch der innere Teil ein fontimuierliches Spektrum, ähı 


lich dem unfter Some, aibt, dah alfo der Andromeda Nebel al3 ein Sternhaufen anzujehen ift 
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tehung hineinreigt? Jn der Tat ift mehrfach der Verjuch unter- 
nommen worden, aus diejem unmittelbaren Eimdruf Schlüfje 
auf die Entjtehung und die Zufunft der Spiralnebel zu machen. 
Man hat Grund zu der Armahme, dab e3 in unjerm Stem- 
joftem meit mehr dunfle und unjichtbare als leuchtende Weltförper 
gibt, Dieje erlojchenen Sonnen, die, von uns ungejehen, ihre 
Bahnen im Weltenraume durchwandern, brauchen feinesmegs 
völlig erfaltet md erjtarrt zu jem. E3 ift viel mwahrjcheinlicher, 
daß fie im Innern nod) glühende Gaje von hoher Temperatur und 
ungeheuer großem Drud enthalten, und daß fich bei der fort- 
Ichreitenden Abfühlung und Verdichtung der äußeren Teile eine 
fejte Strufte um den Gasball herumgelagert hat, die jo qut mie 
feine Strahlung mehr nad) außen dringen läßt. Es ift vorftellbar, 
wenn auch mır als ein jeltener Fall, da zwei jolcher dimflen 
Himmelsförper auf ihrer Wanderung durch den Raum aufeinander 
ftogen. Die Wirfung eines jolhen Zujammenfjtoßes muß un- 

geheuer fein. Der größte Teil der Energie, die ja in den jich bewegenden gewaltigen Mafjen aufgejpeichert war, 
jest fi) in Wärme um, die alle vorhandenen Stoffe in Gaje verwandelt. Sind die beiden Störper 
nicht genau zentral gegeneimander gerannt, jo fommt eine Drehung um den Mittelpunft der vereinigten 
Maffe zujtande. Die Gasmajjen, die im Srmern der Kugeln unter hohem Drud abaejperrt waren, 
fommen erplojionsartig an die Oberfläche und jchiegen in Strahlen in den Raum hinaus, Da fie aus 
dem Smern kommen, haben fie die Notationsgejchwindigfeit der tieferen Schichten und bleiben, jobald jie 
größere Höhen erreichen, in der Drehung zurüd: je werden zu jpiraligen Windungen umgebogen. In den ein- 
zelnen Gaswolfen, die in diejer Anordnung den Kern umkreijen, tritt infolge der immerwährenden Ausftrahluma 
eine langjame Abkühlung ein. Die Folge davon ift eine allmähliche Verdichtung der Materie in ihmen, die ji 
bejonders um größere Störper herum volßiehen wird, Metenriten over auch dunkle Sonnen, die von außen ber 
in die Nebelmajjen eindringen, von ihnen aufgehalten und in die allgemeine Freiiende Bewegung hinein- 
gezogen werden. Für Sterne mit ausgedehnten leuchtenden Gashüllen gibt e3 auch auferhalb der Spiral- 
nebel viele Beijpiele.. So find die hellen Sterne der Plejaden, des jogenannten Giebengejtim:, von 
gewaltigen Nebelhüllen umgeben, die uns auch erjt duch die Photographie fichtbar gemacht worden jind. 

Noch weiter führen uns die neueren Entdechmgen. Cs hat jich 

gezeigt, da die ganze Gegend um die Plejadenjterne herum im meiter 
Ausdehnung von Außerjt Ichwacd leuchtenden Nebelmafjen angefüllt 
it, die feine jo regelmäßige Anoronung zeigen, wie die Spiralnebel, 
jondern mie ein bvollfommenes Chaos auf unjer Auge wirken. Der 





Sternhaufen im „Wajjermann”. 
(Mad) einer Seihnung.) 











befanntejte ımd helljte unter der großen Zahl der flähhenhaften, form: 
Iojen Nebel, die fich im Gegenjaß zu den Spiralnebeht als echte Gasnebel 





erwiejen haben, it der im Sternbilde „Orion“ gelegene. Als gänzlich 
formlos fann man ihn bei genauer Betrachtung nicht bezeichnen; auf 
neueren Aufnahmen gelingt e3, feine einzelnen Züge zu Ningen oder 
Spiralen zu oronen. Der auf unfrer Abbildung &. 335 fihtbare Nebel it 





nur ein bejonvers heller Teil diejer Nebelanfammlung von ungeheurer 
Ausdehnung, die das ganze Sternbild des Orion durchzieht, aber jo 
Ihwaches Licht ausjendet, dai fie jchon auf den Kopien der Original- 
platten nicht mehr fichtbar ift. 





Wir fennen bereits viele folche Nebelichwaden, die fich durch 
ganze Sternbilder Hinziehen, und es ijt ficher, dal e8 deren noch Der Ringnebel in der Leier. 








Bbot. Berleg Ohferpatorium in Qlmerifa. 


Der große Nebel im Sternbilde Andromeda. 
Ihwaches Lichtwölkhen zu erkennen. Es ijt eine ungeheure, Iinfenförmige Anfammlung von Sternen, 
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viel mehr gibt, als uns bis jegt befammt find, ja, man fann wohl annehmen, da der größte Teil des 
Himmels von ihnen eingenommen wird. ‘yhren Urjprung zu ergründen, vermögen wir faum. Jedenfalls 

reicht die Hppothefe, mit der wir uns die Entjtehung der Spiralnebel plaufibel zu machen fuchten, nicht aus, um 

die Griftenz jo immenfer Gasmaffen zu erklären. Vielleicht haben wir in ihnen die Vorratsfammern zu jehen, 

aus denen immerfort das Material für den Bau neuer Welten geliefert wird, den urjprünglichen Zuftand der Materie, 

bon dem die älteren Theorien über ven Entwiclungsgang des Univerjums ihren Ausgang nahmen, Wir haben 
vorhin jchon für die weitere Entwiclung der einzelnen Teile eines Spiralnebels das Eindringen fremder Welt- 
förper angenommen. Noch viel mehr muß das für die ausgedehnten Gasmebel zutreffen, die jozujagen als Nebe 
für die duch den Naum wandernden Sonnen twirfen müjjen. Zwar haben wir ums die Dichtigfeit eines jolchen 
Nebels unendlich gering borzuftellen, milfionenmal gerntger als die der Luft, aber dafür haben jie auch eine Aus- 
dehmung, die zu durchmefjen das Licht bei manchen Hunderte und Taujende von Jahren nötig hat. Ein jeder 
Körper, der in diefe Gaswolfen eindringt, muß; als tondenjationstern wirken. Die Gasteildhen werden ji um ihn 
bherumlagern in immer dideren Schichten. Durch die Zufammenziehung der Gasmajjen muß die Temperatur, 
die in den äußeren Teilen eines Nebelfledes m wenige Grade über dem abjoluten Nullpımft (— 2739 C) liegen 
fan, allmählich Steigen, bis der Gasball ftärfer und jtärfer zu leuchten beginnt, eine neue Sonne bildet. Fit der dunfle 
Körper mit großer Gejchreindigfeit in den Nebel eingedrungen, jo wird er die Materie auf feiner Bahn mit fich 
zeigen, jomohl. die Gasmajjen wie auch fleinere Ktondenjationen, die ich jchon vorher dort gebildet haben. Seine 
Spur wird als dunkler, leexer anal in dem Nebel jichtbar bleiben. Sole Höhlen jind uns jowohl in den Nebein, 
tie in den dichten Teilen der Milchitraße befannt. Hat der Weltförper bereits bei feinem Eindringen eme Rotation, 
oder erhält er jie durch Zufammenprall mit andern Mafjen, jo wird er in der ihn umgebenden Nebelmaije emen 
Wirbel hervorrufen. So fämen wir auch auf diefem Wege zu ven Spiralnebeht. Im Gegenjas dazu würde ein 
Körper ohne Notation und mit jchwacher Bewegung eine gleichmäßige Hülle um fich legen. Das gäbe eine Erflä- 
tung der Nebeljterne und vielleicht auch der planetariichen Nebel. Bleiben wir bei dem rotierenden Nebelfompler: 
Sn Laufe von Jahrtaufenden wird fich die Nebelmaterie inmer mehr fondenjieren, zum grofen Teil um dei 
Hauptförper, die neue Sonne, zum andern Teil um fleinere Nafien, die am Ende frei um die Sauptmajie rotieren, md 
Planeten bilden. Die Sonne ftrahlt fortgefeßt große Mengen von Licht und Wärme in den Raum hinaus. Yange Zeit 
tird fie die verjchenfte Energie durd) weitere Verdichtung erjeken können, bis jchlieglich die Temperatur der äußeren 
Schichten unter den Siedepunkt der vorhandenen Stoffe finft und dieje ji) der Reihe nad) in flüfjiger und feiter 
Form niederjchlagen, bis zulegt nur noch die auch auf unjrer Erde als Gaje vorfommenden übrig bleiben. Die 
Sonne ift exlofchen; jie wandert wieder ungejehen durch ven Weltenraum, bis jie abermals Durch emen Zufam- 
menjtoß oder duch Eimdringen in einen Nebel zu neuem Leben erwedt wird. Ein Nreisprozeh it es, den mir 
hier eine Sonne durchlaufen ftegen. E3 ift charakteriftifch für die neueren Theorien über das Werden der Welten, 
dal jie darauf verzichten, von einem im Anfange aller Zeiten bejtehenden Zujtande auszugeben und den 
unendlichen Brozef der Entwicklung bis zur Gegenwart ımd bis in die fernjte Zukunft darzuitellen. 

Einen jolchen fühnen Verfuch hat noch der große Jmmanuel Kant unternommen. Seme einzigen Vor 
ausjeßungen waren ein vollfommen chaotischer Gasball von kolofjalem Umfang und das Beitehen einer allgememen 
Anziehungskraft zwijchen den Atomen der Materie, Er jtellte jich vor, daß Durch die Wirfung der Anziehung ein 
allgemeines Sinfen gegen den Mittelpunkt beginnt. Wenn ein Majjenteilchen, das aus der äußeren Gegend fommt, 
auf ein andres, in jenem Wege liegendes ftöht, jo wird e3 nach irgend einer Seite ausbiegen, Wenn mm aud 
nur eine Heine Überzahl nad) derjelben Seite zu wandern beqinnt, jo wird dadurch allmählich der ganze Gasball 
in Rotation verjeßt. Auf diefe Weije wollte Kant das Auftreten einer Rotation umd legten Endes das Vorhanden- 
jein der gleichen Bewegungsrichtung bei den meiften Körpern unjers Somnenjuftems erklären. So jcharfjimtig 
auc) die einzelnen Schlüfje der Kantjchen Überlegung ind, jo find fie doch vor den Gejegen der Mechanik völlig 
unbaltbar. Ein Maffenivftem, das feine Drehung um eine Achje bejikt, farın ohne Einwirkung von aufen nie und 
nimmer in Drehung geraten, 

Kants Zeitgenofje Yaplace war ich diejes Gejetes bewußt. Er nahm deshalb von vormherein einen rotie- 
renden Gasball als vorhanden an, der jich allmählich gegen jeine Mitte zufanmenzieht. Gleichzeitig tritt infolge 
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Der Sternhaufen im „Tentaur”. 
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Oalläpfel. 


Von Prof. Dr. Udo Dammer. 





I“ im Dezember oder Januar Eichen genauer betrachtet, der findet, wen er Glüd hat, gelegentlich hier 
und da ein ameijenähnliches nfekt, welches auf den einjährigen Zweigen entlang Friecht und, wenn e3 
deren Spige erreicht hat, die Knojpen mit feinen Fühlern jorgjam abtaftet. Läht man jich mun die Mühe 
nicht verdrießen, das Jnjekt längere Zeit zu beobachten, jo jieht man, daß es feinen Hinterteil wiederholt mit der 
Endfnojpe in Berührung bringt, dann wohl aud) jid) noch an einer der Endfnojpe benachbarten Knojpe zu jchaffen 
macht. Wenn mir aber die Endfnofpe zu Haufe genau unterfuchen, jo finden wir darin ein Häufchen 
feiner, birnförmiger Eier, die von dem merkwürdigen Jnjekt abgelegt worden find. Die Stelle, an welcher wir 
das merkwindige Tier beobachteten, merken wir uns genau und ftatten ihr im Frühjahre, wen die &ichen be- 
gimen, auszutreiben, wiederholt einen Bejuch ab. Wir müfjen doc) feftitellen, wie fich die Eichenfnojpen gegen 
einen jolchen fremden Bejuch verhalten. Da finden wir 
jest, daß an manchen Zweigen die Endtnojpen nicht 
Blätter ausjenden, jondern da fie zu mehr oder weniger 
fugeligen Gebilden anjchwellen, welche, wie ein Längs- 
jchnitt uns belehrt, aus einem loderen, jchwammigen Ge- 
mwebe beftehen, darin in verjchieden zahlreichen Kammern 
Heine Maden leben. Um ein joldhes Gebilde befeftigen 
wir Ioder ein Eleines Gazebeutelchen, dem wir von Zeit zu 
Zeit wieder unjre Aufmerfjamfeit zuwenden. Etwa im 
Yuni werden wir dann in dem Beuteldhen eine Anzahl 
Heiner, geflügelter Injeften antreffen. Zahlreiche Heine 
Löcher in dem apfelförmigen Gebilde zeigen uns, daii 
diefe Tierchen ihm entichlüpft jmd. Mit viel Geduld 
fönnen mir dann weiter feftitellen, daß einzelne diejer ge- 
flügelten Tierchen nach der Paarumg in die Erde Friechen 
und in jungen Wurzeln der Eiche Eier ablegen. Um die 
Stelle, ander ein Ei abgelegt worden ift, bildet jich alsbald 
Re ein dices, Fugelfürmiges Gebilde, das anfänglich weich und 
Eine geflügelte Gallweipe, die aus beiag ikie ug ac hi a - ar ud ER rn. ei 
gallapfel ausgejchlüpft it. hält jtets nurein Ei, aus dem eine Heine Larve ausjchlüpft, 
Sie krieht nach der Kopulation in die Erde und Tegt an junge die beranmächjt, jich jpäter verpuppt und im Winter, etwa 
Eichenwurzeln ihre Eier. 3 
im Dezember oder Januar, ein flügellojes Anjelt ent- 
läßt, das ameifenartig ausfieht, aus der Erde herausfriecht und am Stamme zur Krone emporjtrebt, wo es an 
eimjährigen Trieben in die Endfnofpen umd die darımter jtehenden Seitentnojpen Eier ableat, ohne vorher fopuliert 
zu haben! Damit haben wir den Lebenszyflus des Injekts, der Gallwejpe, Cynips terminalis, vollitändig kennen 
gelernt. Er it infofern bejonders interefjant, als er una die Aufeinanderfolge zweier Generationen porführte, 
bon denen die eine parthenogenetifch, die andre nur gejchlechtlich ih vermehrt. 

Außer diejer Gallweipe juchen aber noch zahlreiche andre Gallweipen unjre Eichen auf und erzeugen an 
Blättern die verfchiedenartigiten Galläpfel. Nicht immer haben diefe die Geftalt eines Apfels, jehr oft jehen 
fie vielmehr ganz anders aus. Häufig dienen diefe Gallen, wie man bie Bildungen allgemein bezeichnet, außer 
den Larven der betreffenden Gallweipen auch noch Larven andrer Snfekten zur Nahrung, jo da man aus einer 
Salle verjchiedene Infekten ausjchlüpfen jehen Fan. Cine Eigentümlichleit der Eichengallen ift es, daf; fie alle 
mehr ober weniger veich an Gerbftoff jind und aus diefem Grunde diveft zur Herftellung diejes Stoffes benusßt 
erben. Unter Gallen verfteht man mm aber nicht mr die an Eichenblättern amd Eichenzweigen auftretenden Wu 
herunigen, welche durch bejtimmte Gallwejpen hervorgerufen worden find, jondern ganz allgemein alle Wuche- 








Pbot. Harold Baftin. 
Oben: Das flügelloje Weibchen der Gallweipe jucht im Winter an einjährigen Eichenzweigen die Knojpen zur 
Ablage feiner Eier auf. Unten: Ein voll entwicelter Gallapfel im Sommer. 





rungen an Pflanzenteilen, welche durch fremde Lebemejen heroorgerufen werden. Ep gehören hierher die jad- 
artigen Wucherungen an den Ulmenblättern, die zapfenartigen Gebilde an den Fichten, welche durch Milben er- 
zeugt werden, die jogenannten „Narrentajchen” an Pflaumen, die durch Pilze veranlaft werden. Wie fommen 
nun folche Gallen zuftande? Wenn wir Umfchau in der Pflanzenwelt halten, jo fünnen wir leicht jejtitellen, 
daß in den meiften Fällen der Angriff eines Jnjektes oder eines Pilzes feine Galle erzeugt. Nur in ganz 
beftimmten Fällen jehen wir, daß der Angriff eines Fremdwejens eine Gallenbildung austöft. Es müjjen alfo 
offenbar ganz beftimmte Vorbedingungen erfüllt fein, damit eine Galle gebifdet werde. Unterfuchen wir die Gallen, 
fo finden wir ganz regelmäßig, da Die Zellbildung an der betreffenden Stelle andre Wege eingejchlagen hat 
als in normalen Fällen. Sehr häufig find Wucherungen des Zellgemwebes, doc nicht immer. Nicht jelten jehen 
mir, daß ganz andre Zellen gebildet werden als in normalen Fällen, jo daß die Folge ganz andre Bildungen find, 
Auf der Suche nach) einem gemeinfamen Merkmale aller Galfenbildungen finden wir, daß fie mur dann enijtehen, 





Whot. Harold Baftin. 
Aus den im Sommer an den Wurzeln abgelegten Eiern entwickeln fi in Wurzelgallen die flügellojen Gallweipen, 
die im Winter, ohne vorher befruchtet zu fein, in die Knojpen an den einjährigen Sweigen ihre Eier ablegen. 


wenn junges Zellgewebe, welches noch teilungsfähig ift, mit dem Fremdwejen in Berührung fommt. enter ift 
erforderlich, dal die Berührung feine vorübergehende, jondern eine längere Zeit Danernde ift. Das Gallweipen- 
weibchen braucht zur Ciablage allerdings nur eine ganz furze Zeit; aber die aus dem Ci jehlüpfende Sarve hält 
fich längere Zeit im jungen Gewebe auf, Wir müfjen aljo jchließen, daf die Rremdtvejen einen beftimmenden Reiz 
auf das biloungsfähige Gewebe, welches man Meriftem nennt, ausüben. Das ift eine Erklärung, welche mit andern 
Tatjachen in völligem Einflange fteht. Wenn wir Umjchan halten, jo Fönnen wir bisweilen beobachten, daf em 
Mauerftein, ein alter Gartenzaun od. dal. von einem Baume überwuchert it. Der jtändige Drud des Tremd- 
förpers wirkt hier veizend auf das Meriftem umd veranlaft es zu intenjiver Neubildung der Zellen. Manche Pflanzen 
jind mehr, andre weniger empfindlich. AlS eine der in diejer Beziehung empfimdlichiten Pflanzen lernte ich vor 
Jahren im Petersburger botanischen Garten ein Cinnamomum fennen, welches um eijerne Geländer überall dort, 
wo legteres mit Äften der Pflanzen in Berührung fan, breite Lappen neuen Gewebes bildete. Num bejteht aber 
zroifchen diefen Neubildungen und den Gallen ein fundamentaler Unterfchied. Die Gallen haben jtets eine ganz 





Bhot. Harold Baltin, 


eichlüpft find. Man erkennt deutlich die Schlupflöcher. 


Oben: Alte Galläpfel, aus weldyen die Gallweipen « 
Unten: Tängsjchnitt eines Gallapfels, in dem id zahlreiche junge Larven der Gallwejpe befinden. (Dergrößert.) 








beftimmte Geftalt; die durch einfachen Drud hervorgerufenen Neubildungen aber find an feine bejtimmte Form 
gebunden. Es muß alfo außer dem Drude, wenn joldher hier überhaupt in Stage fommt, noc, etwas andres 
tvirfen, was die Gallenbildung auslöft. In diefer Annahme werden wir bejtärft durch die Beobachtung der Tat- 
fache, daß; jich gar nicht felten auf demfelben Cichenblatte nebeneinander zwei verjchiedene Gailen befinden, welche 
durch verjchiedene Gallinfeften hervorgerufen worden find. E3 ift nicht einzufehen, warıım der Drud der einen 
Larve eine andre Form erzeugen foll al3 der der andern Larve. Dazu fommt nun noch, daß jede Gallinfeftenart 
eine fir fich charakteriftiiche Gallenform erzeugt, jo da; man aus der Yorm der Galle jofort erfennen fann, welcher 
Art das Infeit angehört, das fie erzeugt hat. Da ift der Schluß unabmweisbar, daß jedes Gallinjekt bejtimmend auf 
die Formbildung des Merijtems einmwirfen muß. Nun wijjfen wir aus der erperimentellen Morphologie, da im 
Pflanzenreiche Formänderungen hervorgerufen werden dur, phojtfaliiche Eimflüffe, wie Licht, Luftfeuchtigkeit 
oder »trodenheit, Bodenfeuchtigfeit oder -trodenheit. Ferner it uns befannt, daß auch verichiedene Emährung 
auf die Formbildung verjchieden einmirft. Da bei ven Gallen die phujilaliichen Bedingungen nicht geändert werden, 
jo bleiben nur Ernährungsänderungen, mit ander Worten: chemifche Urjachen für die Gallenbildung übrig. Die 
Pilanze al Ganzes wird zwar Durch die Gallinfeften nicht anders ernährt. Aber e3 ift auch gar nicht nötig, daß wir 
an Ernährungsänderungen der ganzen Pflanze denfen müfjen. Gerade von den Pflanzen willen wir, dai 
ihre Zellen oder mwenigitens Zellfomplere ein verhältnismäßig jelbftändiges Dajeim führen. Wir fönnen 


Zweigjtüde abjchn: und fie jelbftändig 





machen, indem wir jie in Exde jteden, two 





fie jich beiwurze es genügt bisweilen, 


att ın Erde fteden 





das mir ein ein 





das fich dann bewurzelt und zu eimer neuen 
Pflanze auswächlt. Und gewiiie Pflanzeı 


haben fogar Die Fähigkeit, das Blattfrac- 





mente unter gemwilien Bedinaungen WR 








und Anojpen bilden. en 
Sarven fan jehr wohl, jei fre 
menten, jei eS bei der Nabru umabhme, 





in das Mertitem, im bejonderen m das 


Plasma ein Fremdkörper gelangen, der ganz 






jungen Bellen hervorruft. Welche 

‚sremdförper üt, Darüber fehlen uns vorläufig 
alle Kenntniiie. Aus der verhälmismähte 
arogen Wirhma, melde er bevvoruft 
fünnten wir auf Die Vermutung fommen 
dal; es ein Enzym it. 3 it aber auch mö«- 
lich, daß waendeine andre organische Wer 
bindung in das Rlasma der Meriftenzellen 
eindrinat und die betreffenden Wirfungen 
auslöft. Nur daran müljen teir fejthalten 
dai es ein für die betreffende Injektenart 
ipezififcher Körper Üt; denn nur jo ergibt 
jich eine Erflärung für die Tatfache, daß jede? 
Sallinjett eme für die Art charakteriftijche 


Galle erzeugt. Wir werden in diejer Annahme 





dadurch beitärkt, dai ja auch Rilge imjtande 


8 : Fhot. 9. Baftin 
Drei junge Galläpfel an den Enden der Sweige. 


jind, Gallen heworzurufen. Hier ijt es viel 





teichter verftändlich, dab aus den 
Zellen des Pilzes ein Körper dur) 
Diosmofe in die Meritemzellen 
übertritt, durch welche der Pilz ge= 
twachjen ift. Sit diefe Annahme über 
die Entftehung der Gallen richtig, jo 
ergeben fich daraus wichtige Konfe 
quenzen. Entweder tritt der Fremd» 
förper in die lonjtitution des Plas- 
mas der Merifternzelle ein, oder er 
toiekt nur fatalytifch auf das Plasma 
der Meriitemzellen. Sm erjteren 
Falle werden wir zu der weiteren 
Annahme gezrungen, da das Plas- 
ma der verjichiedenen Pflanzen, ja, 
der verichiedenen PBilanzenteile ein 
fonjtitutionell verjchiedenes it, jo daß 
wir zu dem Sabe fümen, die Jorm 
einer Pflanzenzelle und weiterhin 
eines Pilanzenorgans ijt abhängig & 


von der Konjtitution des Plasmas, Vhot. 9. Baflin. 
Er nn. i Geöffnete Eichenknojpe mit den jungen Blattanlagen, zwijchen denen jich dus 

die For eine on der flon= a 5 aen; 3 

AR BRrEn » Pan BERN sang Eierhäufchen der Gallweipe befindet (jtark vergrößert). 

jtitution des Plasmas. m andern 


Falle müßten wir amehmen, dal; das Plasma in den Pflanzen gleiche Konftitution hat, daß aber die verjchiedene Form 
abhängig von Stoffen it, welche auf das Plasma eintirfen. Aus Gründen, die weiter zu erörtern hier nicht der 
Pas it, neige ich zu der erjteren Annahme. Dieje macht es uns dann auch leicht verjtändlich, warum ich bei den 
einzenen Pflanzen die einzelnen Organe immer in derjelben Form ausbilden. Wir erhalten dadurd) ferner eine 
gute Vorjtellung von dem NRätjel der Vererbung, und auch die Erjcheinung der neuen Art durd) Mutation verliert 
durch dieje Unjchauumg ihr fremdartiges Ausjehen. Sr normalen Fällen wird das Plasma mit notwendiger Kon- 
jequenz die verjchiedenen Konjtitutionen annehmen, welche zu den beftimmten, ihm eigentümlichen Formen führen. 
Störungen bejtimmter Axt, jeien jie nun ernährungsphhfiologijcher Art, feien je durch Elimatijche Verhältnifje bedingt, 
müjjen zu Konjtitutionsänderungen des Plasmas führen, welche dann Formänderungen im Gefolge haben. Auch 
die bisher ganz rätjelhaften Ericheinungen aus dem Gebiete der „Teratologie” werden durch dDiefe Anfchauung leicht 
verjtändlich. Bisher hat man diefe auf „innere Urfachen‘ zurücgeführt, ohne angeben zu fünmen, welcher Natur 
dieje innern Urjachen denn eigentlich find. Mit der oben angegebenen Anfchauung fönnen wir jagen, daß dieje 
inneren Urjachen Konftitutionsänderungen des Plasmas an der Stelle find, an welcher die betreffenden „munder- 
lihen Mißbildungen“ entjtehen. 





Seejcheiden. 


Ron Prof. Dr. R. Heffe. 


1 Inter der Fülle fejtiikender Tiere, die fich am Boden des Meeres auf Feljen, Steinen und ähnlichen Unterlagen 
% anfieveln, fallen fonderbare, unbemwegliche Gebilde auf, die bei verjchiedener äußerer Erjcheinung das eine 

gemeinjam haben, daf fie ziwei mehr oder weniger deutlich vortretende röhrenförmige Öffnungen befiten, eine 

in der Achje ihres Körpers, eine zweite etwas mehr jeitlich (vgl. Abb. ©. 352). Im übrigen find jie von 

mwechjelndemn Ausjehen, pump oder jchlanf, Hyalin oder fnorplig durchjcheinend oder lederartig, glatt oder uneben, 

meißlich oder rot oder braum gefärbt. Cs find Seejcheiden oder Azivdien. Nur der ausdauernde Beobachter 
Wunder ber Natur IH. 53 





fanın ab und zu eine geringfügige Bewegung an ihnen wahrnehmen, indem fie ihre Öffnungen jchließen und 
wieder aufmachen. Sonft jind fie jo ftarr und unbeweglich wie die Schwänme, Die Wandmajje ihres Körpers, 
der Mantel, it von wechjelnder Dice bei den verjchiedenen Formen; immer aber bejteht er jonderbareriveije aus 
einer Subftanz, die man fonft im Tierreiche nirgend findet, aus Zelluloje oder Zellftoff, wie er die Wände der 
Pflanzenzellen aufbaut! Der Mantel ift das Schuborgan, das für jolche feitjigende Tiere um jo nötiger ift, als fie 
feinerlei Verteidigungsmittel bejigen, wie fie Die Aftinien in ihren giftgefüllten Nefjelfapfeln, die Shwänme in 
den jcharfen Kiefelförperchen ihres Parenchyms haben. 
Wenn man dieje Tiere auch ftundenlang im Aquarium beobachtet, man wird nie jehen, daß fie Nahrung 
aufnehmen. Wie emähren fie jich denn, müfjen wir fragen, ohne 
Fangarme, ohne Wundwerkzenge? Durch Die ariale Sffnung ihres 
störper3 tritt beftändig ein Wafjeritrom ein, der ihnen jowohl Sauer- 
jtoff wie Nahrung mitbringt; der vordere Abjchnitt ihres Darmrohres 
ijt zu einem mächtigen Stiemenjad,erweitert, deijen Wand durch zahl- 
veiche, Dichtjtehende Öffnungen, die Kiemenfpalten, durchbrochen it 
(j. Abb. ©. 352). Die Junenfläche diefes tiemenjads it mit zahlreichen 
Flimmerhärchen bejegt, deren Schlag den Wafjerjtrom erzeugt, Alle 
feften Teilchen, die der Wajjerjtrom mitbringt, werden in eine Flim- 
merrinne geleitet und von dort in den Magendarın befördert, während 
das Waffer durch die Kiemenjpalten in einen Peribrandialraum und 
bon dort durch die Ausfuhröffnung nad augen entleert wird. Das 
Wajjer aber enthält eine Menge fein verteilter Nahrung: Heine 
strebschen "und Larven, Algen und Protozoen, viele fo minzia, 
daß man fie mit den feinjten Gazeneben nicht herausfangen fann und 
numducch Filtrieren oder Zentrifugieren des Waifers erhält, und dazu 
‚Zerfalläprodufte von abgejtorbenen Tieren und Pflanzen, die in ihm 
‚zu Boden finfen. ‚Dieje Art -der Ernährung it durchaus nicht etwa 
färglicy; fünnen doch manche Mujcheln, die in gleicher Weije zu ihrer 
Nahrung kommen, eine Schalenlänge von 1T/, m ımd ein Gewicht von 
mehreren Zentnern erreichen, wie die Niejenmufchel des Judiichen 
Dzenns Tridacna. Alle Shwänmme, viele Rolppen, manche Röhren- 
wirmer und Wurmdermandte, Die Moostiercben und Brachiopoden, 
ja, man fan jagen: die große Mebrzabl aller feitiibenden und wenig 
beweglichen Tiere ernähren jich jo. Nur im Waijer it eine folche 
Nach 3. Eine, Ernährungsweije möglich; dem nur das Wafjer vermag Durch jeine 
Botryllus, Ajzidienkolonien, jog. zufammen- Dichte in diefer Weife die Nahrumg zu tragen umd zuzuleiten, mur 
Gel Dekra ee Sie gemeinfame , IM Wafjer haben wir fejtiigende Tiere. Am Lande, in der Luft, 
ee re find. Der- find folche Eriftenzen unmöglich, und jelbjt Laurer und Wegelagerer wie 
der Ameifenlöwe oder die Spinmen, fönnen freie Beweglichkeit nicht 
entbehren. Aber nicht ihr ganzes Leben hindurch find die Alzidien jeitfigend; in ihrer erjten Jugend jchwimmen jie 
frei herum. Aus ihren Eiern entjchlüpfen Larven mit einem Ruderjchwanz (vgl. Abb, ©. 352), die durd ihre 
freie Bewegung das Gebiet der Art erweitern und ihr neue Wohnfiße erobern. Erft nach einer Zeit freien Serum: 
ihweifens jeßen fie fich mit Hilfe der Haftpapillen an ihrem Vorderende (val. Abb, ©. 352) feit, werfen ben 
Nuderfchwanz; ab umd erhalten jet erft die Gejtalt einer Seejcheide; worher jahen fie eher wie eine Kaulguappe 
oder ein Fiichchen aus. Ya, diefe Ahntichkeit ift nicht bloh eine äußerliche! Die Larven find in der Tat in ihrer 
DOrganifation ungemein wirbeltieräbnlich; der Nuderfchtvang erhält feine Feftigfeit umd Claftizität durch ein Stüb- 
organ, das wie die Nüclenjaite, die Chorda dorsalis, des Lanzettfiichchens Amphioxus und der Neunmaugen gebaut 
üt, wie jener wichtige Stüßapparat, der auch bei den höchjten Wirbeltieren während des Embryonallebens noch 








pD unloab ayal wargo ag "uajdof 
pipe upfop usago wm 'uagualpiaım »Aoabuspuvls]p oJ "uadıunyd Ypıyuyomsdun 1a 





naya6 uaanolg uayav 
une usb (ae 


nen 'E uaıom 
Jourg) aD UP 


'sprafouigq Sdq 






.ualpouy anpacag unauaog pa Ipıpnwasa "»brıvod aursqualoyy ıuaQ Ino } 


708 9 wudogg Pos 


ne 





III BB LS ALL LLLwLLL LLILLL LLILE 


II III LBS LBS ALL LL ALT LEBE DT TEL 














egt mwırd und Di ne bildet 
1 her ich b ihrıe dann Die 
ic Und bei 
I ) | I } 
_ A . Hl 
l I Q 1 
’ z 
Y I 
1iz3idienlarve - 
lusf Y te ] di Kiemenipalt j ö s 
18 } ne 1 t lieht ( l jejtrid ch i f 
n 1 | 
IT) I em zei Der ®ehnnmwanduna tt. Plır Irı } 2 
“ 5) I 
en hi ver 
nn 
It tens al 
ee 
kur ganz 
Q IK: 





ara 
AANIIIIIIL IL I IL IIELEL LLL L L BL DI N ENEIIETITE LILL I LLL UHNLNU HITZE 


ein Wirbeltieritadium,. Manche Seejcheiden, und zwar ausjchließlich Heinere Normen (3. B. Clavellina) 


fünnen jich auch ungeschlechtlich vermehren, durch Knojpung. Bon 








SL dem Storperende au mut Dem Ye Teltiiben 
bilden jich mwurgelartige Yluslaufer, und bon Dielen wachen bon Stelle zu Stelle junge Seelcheiden ın Die Höhe 
jo dab eine zwammenbüngende Kolonte entitebt N andern Fällen aber bleiben die durch Kinıofı una entitan 
denen Kolonien biel enger verbunden, modem }te in einer gemeinamen Weantelmajje biegen und oft auch ein ar 
meinjames, zufammenbhängendes Blutgefählnitem befigen; ja, bei manchen Arten beiwahren jogar die Sndi ei 
einen Jo naben Yulaı bana, dab fie eine gemeinfame Musfubröffnung haben, um \ te lich ı oletters- ı 
itternfürmiger Anordnung be wonen (Botryllus ( 5.350 die Dun ’ SDtele z11lammer iepten If 
dien ud an den € pa) tut yzab be Mrten vertreten; an überbängenden Felien oder an Blätte 
bon Tanga und Seegra ! eitet findet man ıhr I allertigen Storper, ın Denen Die Binzeltierchen | 











bald 3S Rh DDdel hritrabliaen Sternen anaeordnet liegen. Ykanche Davon 
nchen in Form und art nd t ın tem Blau, Grün, Gelb, Rot oder tiefem Braı DI 
njre Bunttafel jo t zeigt. Alle jtaı | 


ı lie von freiichwimmenden Larven; aber dies aus dem Ei entwickelte 
ndibidinm geht zuarumnde, ohne zur Geichlechtz 





reife zu gelangen, nachdem « 








die ıhı ver neue Knojpen entjtehen läßt und dan auch jtirbt, und jo durch einige Generationen fort. Exit 
pateı tationen von Knofpen werden reif: jte jmd Zmitter, und an ıren zumachjt Dıe Vier, IF I 
Sa rent ven ver (vie ich Irt ım = t n tfe I 1 Korper va I f I 





Serwandt mit den feitiißenden Aizidien iind freiichwimmende Tiere, die aber von der Wirbeltterähnlid 





fajt nichts als den Kiemendarm bemahrt haben 


Sreilchwimmende Aizidienfolonien jind die Feuermwalzen odeı 
Torojomen (vgl. Tafel © 





5 oben rechts), Die ihren Namen davon haben, daß fie auf Netze hin ein bleich 
glänzendes Licht ausitrahlen und mit vielerlei 


andern Tieren zufammen da3 Meerleuchten verurjachen, das be 





fonder3 in tropifchen a oft weithin die nächtliche Oberfläche des Dyeans erftrahlen macht. Die Feuerwalzen 
haben die Form eines auf einer Geite gejchlofjenen Hochzylinders, Die Einzelindividuen (vgl. nebenjtehende Taf.) 
find den Afzidien jehr ähnlich und bilden in der gemeinfamen Mantelmafje dicht nebeneinander ftehend die Wand 
des Zylinders; fie find jo angeoronet, daß ihre Einfuhröffnung auf die Oberfläche, ihre Ausfuhröffnung im den 
Hohlraum mündet. Zudem alle Einzeltiere gleichzeitig ihr Atemmajjer ausjtogen, wird em Wajerjtrom aus dem 
Hohlraum der Stolonie herausgepreßt, der dann das Tier durd, Rüdjtog vorwärtstreibt. Wie fo viele freiichwim- 
mende Meerestiere find die Feuerwalzen fajt glasartig dDurchjichtig, und dieje Eigentümlichkeit teilen mit ihnen 
noch andre freifchwimmende Verwandte der Ajzidien, die Salpen. Dieje fommen entweder als Einzeltiere oder 
zu fettenartigen Verbänden vereinigt vor. Sie bewegen jic auch jo, daß fie mit Hilfe der ihren Leib fakreifen- 
artig umgürtenden Mustelbänder (j. die Tafel) das Atemmmajjer aus der endftändigen Ausfuhröffnung kräftig 
ausprejjen. Die Einzeljalpen ımd die Salpenfetten ftehen in einem Wechjelverhältnis. E3 war der Dichter Adalbert 
v. Chamifjo, der auf jeiner Weltreife als Naturforfcher an Bord des Rurif die Entdedung machte, da die Salpen- 
fetten durch Snofpung an Einzeltieren fich entwideln, und daß fich die Kettenjalpen von ihren Erzeugern durd) eine 
Anzahl von Cigentümlichkeiten unterjcheiven; fie ihrerjeitS trennen fi) dann jpäter aus dem Settenverbande, 
werden gejchlechtsteif, und das eine Ei, das fie hervorbringen, entwidelt jich in ihrem Störper wieder zu einer Einzel- 
falpe, die nie Gejchlechtsorgane bildet, fondern fich wiederum durch Anofpung fortpflanzt. Co gleicht, wie Chamilio 
fich ausorückt, die Tochter nicht der Mutter, fondern der Öroßimutter. Ein jolher Wechjel von gejchlechtlicher und um- 
gejchlechtlicher Fortpflanzung heist Generationswechjel. Seine Bedeutung liegt darin, daß aus einem Ei nicht bio 
eins, jondern zahlveiche eiererzeugende Jndiviouen hervorgehen, dai aljo die Vermehrung bejchleunigt wird; das 
it in dem Falle der Salpe ja um fo notwendiger, als hier die gejchlechtSreifen Tiere mur ein einziges Ei hervor- 
bringen, fich aljo die Zahl der Jndividuen ohne ungefchlechtliche Fortpflanzung gar nicht vermehren, jondern im 
günftigiten Falle auf gleicher Höhe halten mirde. 

Ganz eigentümlich it bet all diejen Verwandten der Wirbeitiere der Blutfreislauf, Das Herz mechjelt näm- 
fich mit der Richtung feiner Zufammenziehungen: es ift ein Fontraftiler Schlauch, der an zwei entgegengejegten 
Seiten in Gefäße übergeht. Durch) eine Reihe von Kontraftionen wird nıım zunächit das Blut in das eine Diejer Ge- 
fähe eingepumpt und in den Sörperabfchnitt, den diejes zunächft verjorgt; dann werden auf einmal die Zujammen- 
ziehungen träger, jegen einige Augenblide ganz aus, um nun in der entgegengejesten Richtung aufzutreten und 
das Blut Durch das andre Gefäß in ven Körper zu jenvden, und jo fort in jtetigem Wechjel, ein Verhalten, wie 
e3 von feinem andern Tiere befannt ift. 


Wie ein See gefriert. 
Bon Profejjor Karl Auguft Borges. 


Rn ging Sm Bergjee jpiegeln fich weiße Firnen md dunfelmaldige Felsicehnen, aus denen die gelb- 

nadeligen Lärchen leuchten wie jpige Goloflanmen. Der tarfe Bach, welcher den See jpeijt, fommt in 
Becher Ktasfaden nieder. Noch ift fein Wafjer Fülter alS das des Bedens, das er, in viele Grithd- 
frömungen jich breitend, von umten her wieder erfüllt, während das noch mwärmere Oberflächeniwaijer im ftillen 
Zug nach der Abflußftelle geht. 

stühle Nächte fommen, in denen die Sterne jo blendend hell herabalikern, al wollte der ungeheure 
Weltraum jeine furchtbare Kälte auf die arme Heine Erde ftrahlen. Das gejchieht ja auch, nur jagt man lieber, 
die Erde jtrahlt ihre Wärme zum Naunm. Das; fie fich dabei nicht zu jehr erfältet, dafür jorgen Schußhüllen: 
Nebel und Wolfen. 

Doc das Wetter bleibt Far, und der Geefpiegel jchiekt allmächtlich arofe Wärmemengen in Luft und 
per. Schicht um Schicht der Oberfläche wird dabei Fälter und dichter, aljo fpesifiich jehwerer, und finkt in 
die Tiefe, während das noch wärmere Waffer in Strömumgen aufquillt. So wird die Temperatur im ganzen 
Beden allmählich gleichartiger und niedriger, bis fie 40 C erreicht hat. Won da an ändert fich das Strömungs- 
bild, bejjer gejagt: das Auf- und Niederjtrömen hört auf; denn die Oberjchichten werden jet nicht mehr dichter. 
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I[pe, unten rechts eine andre Salpenform (Dolio 








Der befannte Sab: „Wärme dehnt aus, Kälte zieht zufammen“, gilt nicht ausnahmslos. Für das Wajfer ift 
er nur richtig, wenn Diejes noch nicht unter 49 — genauer 3,99 C — abgefühlt it. Damm aber fehrt er jich um: 
Waffer unter vier Graden verhält fich jo, dah; es jich beim weiteren Crfalten ausdehnt, jpezifiich leichter wird. 

Yun schwimmt die oberfte, immer fälter werdende Schicht wie DI auf der piergradigen Wafjermafje des 
Sees. Den Fiihen in der Tiefe fann e3 nun nimmer fälter werden, denn abfühlende Strömungen von der 
Oberfläche, wo der Winter grimmig einjeßt, jind unmöglich geworden. Eo jehirmt das Wafjer jein Getier. 

Oben aber in der chüßenden, eben wegen 'hrer Kälte jchwimmenden Schicht, beginnt bald der wımder- 
bare und geheimnisreiche Prozei; des Gefrierens, der Verwandlung eines Flüjjigen in ein Feites. Wunderbar 
und geheimnisreich auc) nad der Art, wie alles vor jid) geht. Dem das Wafjer dehnt fich bei jemer Eiöwerbuna 
nicht nur plößlich und gewaltig aus — aus 9 cbm werden 10 —, jondern es jchleudert zugleich mächtige Wärme- 
quantitäten von jich: 1 cem Wajfer, 
der gefriert, fünnte damit 80 andre 
stubifzentimeter um emen vollen 
Grad Celjius erwärmen. So heizt 
uns durch jein Eis- und Schnee 
werden das Wafler den Winter und 
jchiemt auch Land» und Luftgetier. 
Damit nicht genug: das Keftwerden 
geichieht zumenit in Schönheit, denn 
die Teilchen ordmen jich dabei zu 


Sternchen und Blumen, Krütallen, 
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jechsitrablig um 
eine Achie ich entwidelt. Much 
die Derbite Cismajje, jofern fie nur 
rubta entitehen fonnte, üt ein Ge 
füge aus unzähligen winzigen jech® 
geblätterten Kirütallblünıchen. 

A Das ließe jich vernünftig nicht 
begreifen, wenn man amnehmen 
jogenannten Mtolefüle, aus Denen 
das MWaffer beitebt und Die m 
flüjligen Zultande im bermworrenen 


RBahnen durcheinander laufen, jeien 
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Die Slimmercden werden durch Teife Luftfrömungen herangezogen, die durch die jtarke Wärme- unbemweate „tote Materienförner”. 

erzeugung beim Gefrieren der unfich!baren Nebeltröpfchen zujtande kommen. z Bu ü 
Das jind jie Jicher nicht. 
‘) 
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sirden wir aus dein falten Wafjer der Seeoberfläche einen etwa finderfauftgroken Glasballon füllen 


G 


und bermöchten twir den Balloninhalt, diefe Heine Wafjerfugel, jo ungeheuer zu vergrößern, daß der Umfang 
gleich dem des Erdballes würde, wir fünnten in einem Naume gleich dem unpergtöherten Glasballon ein ein- 
zelnes Wafjerurteilchen erbliden. Wie diefes auch ausjehen möge, gewiß; wirden wir bei noch weiterer Ber- 
größerung merken, dal da innen vielgejtaltige, fejtgeordnete, energiiche Bewegung berrjcht. Was wir Wärme 
nennen, ift Energie der Teilchenbewequng, der Berwequng von Molekülen und Atomen, aljo von jenen mir 
zigen, vielgeftaltigen Urgebilden, aus denen unjre KWörperwelt bejtebt, dazıı aber auch Bewequngsenergie jener 
nod) Feimeren Teilchen, welche in fteter, rajcher Kreifung erit diefe Urgebilde als mechanische Wunderwerfe 


aufbauen, Das Waljer des Sees wird Ffälter, d. h. alle folche Teilchenbewegung in ihm wird matter. Beim 
Gefrieren aber ändert fich offenbar alle Teilcdenbewegung jehr jtarf. GES ijt wirklich, als hätte man es mit leben- 
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5 x Pot. &. R. Balance. 
Riejeneisblume. 
Der Durdhmejjer beträgt über 30 cm, während er jonjt gemwöhnlid; nur 5 bis 6 cm erreicht. 


digen feinen Wejen zu tun, mindejtens mit winzigen, höchit geichidt Fonjtruierten Mutomaten, die, wenn die 
Bewegung ihrer innern Mechanik jhmächer wird, wenn fie plößlich viel Bewegumasenergie als Wärme nach 
außen abgeben müjjen, ganz anore Formen und Cigenjchaften annehmen. Denn Cisteildhen zeigen ein völlig 
andres Gehaben al3 Wajjerteilchen. Dieje wandern 3. B., wie erwähnt, in Ziczadbahnen durcheinander umd 
ziehen jich gegenjeitig nur wenig an, während im Cife jedes Teilchen feinen feiten Ort zu haben jcheint, auch ganz 
bejtimmte Anjasitellen, mit welchen e3 jich an die Nachbarn hejtet. Wie wäre jonjt die Kritallbildumg zu ev- 
Hören? Auch alle andern phhlifaliichen Cigenjchaften find verändert: Licht, Wärme, Drud wirten auf Eis 
andersartig als auf Waffer. Dabei zeigt der Vorgang der Verwandlung jelbjt allerlei Seltfamfeiten. Man 
fann 5. DB. reines Wajjer, falls jede Crichütterung ferngehalten wird, tief unter den Nullpumft erfälten, obne 
daß jene geheimnisvolle Wejensänderung der winzigen Urgebilde gejchieht, die aus Waifer Ei macht. Xer- 
träumen es die Steinen oder ift es Automatenträgbeit, die exit einen Anftoß braucht? Am Grunde it das 
einerlei, die Tatjache befteht und it jchon lange bekannt, von Fahrenheit bereits 1721 entdedt worden. Man 
Ipricht von unterfältetem Wafjer, von einer Unterfühlung oder einem Gefrierverzuge. Bis ımter zehn Celjius- 
minusgrade fan man bei vorjichtigem Vermeiden jeder Bewegung oder Werumreinigung Wafjer abkalten, in 
eimer engen Nöhre felbft bi3 zu 20%. Gin eingejenftes Thermometer fällt hier aljo auch umter dem Nullpunfte 
noch beftändig meiter, 3. B. bis minus 20. Doc) das Feitwerden bleibt aus. Nıum erjchüttert man abfichtlich 
oder berührt Die Oberfläche mit einem Stüchen Eis. Em Teil des Wafjers — nie das Ganze — eritarrt 
augenblidlich, das Thermometer jedoch fteigt eilig um 20°, aljo bis Null. Der flüjjige Neft gefriert jest nicht umd üt 
auch nicht mehr unterfältet, denn bei der teilweifen Erftarrung wurde jopiel Wärme ausgejehleudert, daß alle 
Unterkühlung fortgeheizt ift. 

Dieje beiden Tatjachen, das jähe Erjtarren unterfühlten Wajjers, dabei die plögliche jehr ftarfe Wärme- 
entwiclung, muß man jich gegenwärtig halten, wenn man das Spiel des Winters recht veritehen will. 

Die Haren, Falten Tage und Nächte halten an, die Schicht unter dem glatten Seejpiegel ift jtarf unter- 
fühlt, aber immer noch bildet jich feine fejte Dede. Jedoch wo das ımterfaltete Wafjer abfließt und in der 











Strömung an Steine des Ufer und Grumdes prallt, da, plößlic) aufgerüttelt, erinnern fich die Wafjer- 

teilchen, daß; fie jchon Eis fein jollten. Überall jeßt es jich nun glajig an: Ufereis, Grundeis. Schollen bilden 

fih, löfen fich, treiben bald in der Strömumg. Treibeis im Abfluß, während der See noch eisfrei ift! 

Das Wetter twill jich ändern, Windjtöße kommen zur Nacht, Plöglich am Morgen hat der See eine 
O 


glasklare Dee. Schnell wird fie ftärfer. Sie ift Friftallhelles Eis, fat ohme Luftblafen, jo durchfichtig, daf 
dem Schlittfchuhläufer darauf unheimlich zumute wird, Um Ufer jieht man tief hinab den Grumd und Pflanzen 
und Fiiche, gegen die Mitte zu aber Dänmert e3 jonderbar, grünlich herauf. Wer das Glüc gehabt hat, einmal 
über joldhes Glaseis zu fliegen, wird das Wintertraummounder nicht vergejien. 

Da unten liegt jebt wohlgejchüßt die Wajjerwelt. Stein Gedanke, daß der See bis zum Grunde unter 
40 Wärme jich abkühlen könnte. Cine ungeheuere Kälte mühte einfegen, grimmiger aß die an den Polen. Wohl 
it Ei ein bejerer Wärmeleiter ad Wafjer, aber das hat nichts zu jagen: Die beim Gefrieren, aljo beim Dider- 
werden des Eifes auftretende Fräftige Wärmeerzeugung ift der gewaltige Schuß. So jonderbar das flingt, 
der See hat oben, wo die Kälte herein will, jeme „Eisheizung“. 

Nun farm e3 kalt werden. Und es wird falt. Froftiger Winternebel mahnt den Schlittichuhläufer, in 
jehmeller Fahrt heimzufehten. Jest geht em Trommehr und Dröhnen über den See. Das Eis, welches fich 
in der Kälte zufammenzieht wie andre fejte Körper, Löft Spannungen aus, die die verjchiedenartige Erfältung 
jener Fläche in ihm geweckt hat, Hie und da zerreißt e3 dabei. Unmittelbar vor dem auf der Stahljichneide 
herjaujenden Menjchenkind Hafft jählings ein breiter Spalt. Da ift tiefes Wajjer. Nur jest nicht anhalten! 
Die ungehemmte Gejchwindigfeit trägt ficher hinüber. Was liegt daran, wenn drüben ein Fuß an der Kante 
hängen bleibt, mar jchlägt nur jenjeits auf die Eisdede. Eilig heim, e3 wird unbehaglih. Winzige Flimmerchen 
lommen durch die Nebelluft, an den Ufern zeigen Strauch und Baum jchon einen weißen Beichlag. Noch ift 
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Eisblumen auf der rauhen Mörtelflähe einer alten Mauer, a erg 
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Stille in der Luft. Ganz ruhig fommt der Nebel und beginnt jein Weben. Diejer Binternebel ift ein Zauberer: 
morgen werden alle Bäume, Strauch und Halm Friftallüberfruftet fein, und auf der glasglatten, maljerbunfein 
Gisfläche des Sees werden große Blüten ftehen mit bligenden meihen Blättern. In der Frühjonne wird es 
dann fein, al3 wären Diamanten ausgeftreut. Das ift unjer jchönftes Winterwunder, der Rauhfroft oder Rauh- 
reif (Abb. ©. 357). Zu den merkwürdigften feiner Formen gehören dieje weißen, glißernden Blumen, die aus der 
ebenen, fajt jchwarzen Fläche des zugefrorenen Sees aufwachien. Stille Hochtäler, durch welche rajche, nie ge- 
frierende Bergmäffer eilen, aus denen alfnächtlich Nebel fteigen, find die rechten Heimftätten des Rauhfroftes. 
Shre wenig ausgedehnten, fchnell erftarrenden Seejlächen geben die Herrlichiten Eisblumenfelder. Alle dieje 
Bedingungen finden fich z. B. ar dem feinen See, welchen bei St. Mori im Engadin der ftet3 offene Im- 
fluß bildet. Aller Rauhfroft ift, wie gejagt, das Werf des Nebel3. Diejer befteht aus winzigen Wafjertröpfchen, 
welche durch die Luftreibung am Herabfallen gehindert werden. Der Winternebel aber trägt zumeift unter- 
fühlte Txopfen, verträumte, die im ftillen Schweben vergejjen haben, daß jie jchon Hätten zu Eis werben jollen, 
Wenn jedoch irgend etwas Feltes, eine Spibe, ein Striftällchen fich jolch einer winzigen Wafjerfugel entgegen- 
ftreeft, fie berührt: gleich geht es durch fie wie ein Erjchreden aller Teilchen, im Nu wandelt fie ih in eime 
Gruppe zartefter Sterne und Plättchen. Doc) ift dabei, wie wir vom Verjuche her wiljen, nicht alles Waffer 
Eis geworden. Einiges ift noch flüffig und vermag, in der Winterluft gefrierend, jedes Flimmercden feitzuleimen, 
das etwa an diefe Stelle fällt. Solche Nebelflimmerchen, die herabzitternd jich anlegen, jind eigentlich jelbit 
ichon Nauhftoft, jchwebender, finfender. Sie unterjcheiden fich deutlich vom Schnee, der dann entiteht, wenn 
wajjerdampfhaltige Luft ohne Tröpfchen — aljo nicht nebelige Luft — unter dem Gefrierpimfte ftet3 fälter 
wird, jo daß der Dampf fogleich in feiter Form, eben in Schneeftiftallen, ji) ausicheidet. Ir der Nebelluft 
it e8 anders. Jeder Arnprall, jede Störung bringt die unterfühlten Tröpfchen aud im Schhweben zum Ge- 
frieren. Sit aber nur exit ein Anfabförperchen vorhanden, gleich macht es beim Berühren jedes unterfaltete 
Wafjerfügelhen zu Eis. Damit wachjen alle Flimmerden rajc), bis jie jo arof jmd, dat die Luftreibung fie 
nicht mehr am Sinfen hindern fan. Und merkwürdig: während jie langjam herabfommen, werden jie vom 
Naufreif, von den Eisblumen, wie magnetijch angezogen. Von Magnetismus it netürlich feme Rede, aber 
wo immer die Nebeltröpfchert gefrieren, wird verhältnismäßig jehr viel Wärme frei und an die Quft abgegeben. 
Die erwärmte Luft fteigt auf, Falte fließt bon den Seiten an ihre Gtelle. 3 entitehen Heine Strömungen, 
melche Tropfen und Flimmerchen zu dem Dete mit ich heranziehen, von dem die „Gefriermärme" ausgegangen 
it. So mwächit ver Rauhfroft. Abb. €. 356 zeigt diefes Herzujchtweben und Anlegen der in der Luft gebildeten 
Eiskörperchen ar eine junge, werdende Eisblume. Die ungemein Heinen Tröpfchen, die bei diefem Aufbau 
Kitt und Mörtel bilder, gibt die photographiiche Aufnahme bei ihrer mr mäßigen Vergrößerumg natürlich nicht. 
Bei diejem Wachstum tirfen die Friftallifierenden Sträfte deutlich. Cisblumen erreichen beträchtlihe Größen. 
Die auf ©. 358 abgebildete Riejenblume hat über 30 cm Durchmefjer. Sie dürfte etwa jo entitanden jein: 

Auf der Eisfläche mar eine Nauhigfeit, vielleicht ein fejt gefrorenes Alimmerhen, das jene Cisnadel- 
jpigen im die Luft ftredte. Daran fingen fich die umterfühlten Heinen Nebeltropfen, und jener Prozep des Er- 
ftarrens, Anklebens, des Heranziehens von Flimmerchen umd neuen Tröpfchen begamı. Sebt it die Blume 
groß umd anziehungsmächtig. Taufende von Tröpfchen wandeln ji an ihren Spisen fortwährend zu Eis- 
friftallen und ftoßen Wärme aus. Das gibt schon erhebliche Luftftrömumgen, die rumdum Tröpfchen ımd Flimmer 
herbeiziehen, jo Fräftig, daß im weiten Umfkreife Feine zweite Blüte auffommen kann, aud werm dort einige 
Dlimmerchen wie Samen auf dem glatten Eife liegen, : Deutlich gibt dies auch Abb. S.361 zu erfennen, 
welche Scharen Fleinerer Blüten zeigt. Jede davon hat ihr Gebiet, auf dem fie allein herrjcht und wächt. Sm 
den Zmijchenräumen ift Fare Eisfläche, die auf den Bildern jehwarz ericheint, bejät mit weißen Flimmern. 

Aus der Entftehungsweije it es vertändlich, das joldhe Naubfroftformen auch anderswo borfomment 
fünnen al3 auf einem Eißjpiegel. Abb. &.359 zeigt Blumen mit jchöner Vlattbildung, die an dem Mörtel 
einer alten Mauer haften. Ganz wundervofle Eisblumen, die zumeilen jchwach geöffneten Rofenknojpen 
gleichen, haften bei ftarfem Rauhreif an den Signalmaften, Wegweifern ufw. der Bergeshöhen, 3.8. auf dem 
Broken und der Schneefoppe, 
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Natürlich bildet fich diefe Pracht nur, werm das Wetter ruhig ift; auch die glasjpiegelige Fläche, aus der 
fie wächft, fommt nur dann zuftande, Zange bleibt die Herrlichfeit jelten, der erfte Schneefall hüllt fie ein. Dann 
finfen leife andre Ktriftallgebilde nieder, jedes Teilchen darin eine Heine, große Welt für den, der ganz in ihr 
Leben und Bervegen jehauen könnte, gerviß fein minder erhabenes Wunder, als der gejtirnte Himmel über uns. 


Die Monstera deliciosa. 
Von Dr. Heinz Welten. 


Sy Pflanzenfamilie der Arazeen, deren eigenartig geformte Vertreter wohl jedem auffallen, der fie zum 
erften Male fieht, ift bei uns durch drei Arten vertreten; durch den Aronftab, die Calla und den Kalmus. Der 
Aronftab, die befanntefte der drei Arazeen, bejißt einen diden, von einer Blatthülle gefchüsten Blütenfolben, an 
dem eingejchlechtliche Blüten figen. Am oben Ende des Ktolbens fiten die männlichen, am untern die meib- 
lichen Blüten. Dieje Blütenanordnung, die auch andre Arazeen zeigen, hat dem Aronftab in Enaland den jelt- 
jamen Namen „Lords und Ladies“ eingetragen. 

Doch auch um andrer Sonderheiten willen verdienen einige Arazeen erwähnt zu werden. Gehört ja zu 
ihnen auch die Monstera, eine im tropifchen Amerifa heimifche Gattung, die ihrer großen, jchönen Blätter halber 
in fait allen Gemwächshäufern gehegt wird und die auch zur Zimmerkultur fich trefflich eianet, ja, im Zimmer wohl 
noch befjer gedeiht als im Gemwächshaufe, Daher auch vielfach von Gärtnern Kultiviert wird, die mit Blattpflanzen 
handeln. Sur Gattung Monstera zählen 15 verjchiedene Arten, von denen die Monstera deliciosa — auch 
Philodendron genannt — die intereffantefte if. Denn diefe Arazee, Die in den Anden und im Malaiiichen 
Arcchipel heimisch ift, doch auch in unfern Warmhäufern oft angetroffen werden Tann, bejist große zerrifjene umd 
bon Löchern durchjegte Blätter, die der Vflanze ein feltfames Ausjehen verleihen. Die Löcher find oft jo arok 
und ftehen jo dicht nebeneinander, daß man meinen möchte, Die Pflanze wäre jehr arg bon Raupen heimgefucht 
worden. Denn oft ijt das ganze Blatt fiebartig durchlöchert und nur noch) ein großes Neb, durch das die Gonne 
hindurchicheint. ; 

Das aber ift juft das, was bezweckt wird. Denn feine Raupen find hier am Werk, um die Blätter zu durrd- 
löchern, jondern die Pflanze felbft erzeugt diefe Löcher, erzeugt fie, Damit die Gonnenftrablen, die bekanntlich den 
Lebensprozei im Pflanzenorganismus vornehmlich unterhalten, durchitrömen können. Würden die großen Blätter, 
die über die Blüten hinausmachjen, nicht jo zerfeßt und zerlöchert fein, dann würden fie der Wilanze alles Licht 
tauben und diefe müßte im Schatten verkiümmern. Nur damit folches vermieden wird, zerichleiken Die Blätter 
wie alte Seide und entftehen die großen Löcher, durch die das Sonnenlicht wie durch ein Gitterwerf hindurdy- 
fallen fann. : 

Diefe in den Blättern felbft erzeugten Löcher Haben der Pflanze den etwas bombaftiichen Namen „Monstera* 
eingetragen, den ihr der Botaniker Adanjon gegeben hat. Das Beiwort „deliciosa“ meilt auf die Früchte bin, 
auf die Heinen roten Beeren, die dichtgedrängt an dem 20 cm langen Kolben fiten, jo dicht, dat; fie jich gegemjeitig 
platt drüden. Die Früchte befigen ein feht feines Aroma umd fchmeden ausgezeichnet. Vormehmlich in Merilo 
werden jie um ihres an Ananas erinnernden Gejchmads wegen jehr nejchäßt, und auch bei ung würde man ihnen 
in den Delifategejchäften häufiger begegnen, wenn fie nicht jo teuer wären. Die Monstera mächit in Gebüjchen 
und Heden und mindet ich an Bäumen hoch. Ihre Luftwurzeln, die fie zur Sletterpflange präbeftinieren, find auf 
der Photographie links deutlich erkennbar. Der wilfenichaftliche Name der Pflanze „Philodendron“ mweift auf 
ihre Kletterform hin, indes das Beinwort „pertusum“ (durchlöchert) an die eigenartigen Blätter erinnern foll. 

Die Monstera deliciosa, die jchon ihrer jehr wohljchmedenden Früchte wegen vollauf das Antereije 
verdient, das ihr im tropifchen Amerika entgegengebracht wird, bürgert fich auch bei ums mehr und mehr ein, 
weniger um diefer Früchte willen, die — tie die der meiften Tropenpflangen — nicht unter unfrer Sonne reifen, 
jondern wegen der feltfamen Blätter, die jo überaus eigen auf den Vejchauer wirten, auch auf den, der die Pflanze 
jchon mehrfach gejehen hat. Denn e8 gejchieht nicht eben häufig, daß eine Pflanze jeibft ihre Blätter zerichlikt 
und durchlöchert, ohne daß ihr die Raupen hierbei behilflich find, Und doch find diefe durchlöcherten, zerichligten 





Bot. &. B. Waite. 


Monstera deliciosa. 
Die jchöne, im tropijchen Amerika heimijhe Pflanze, die zur Samilie der Arazeen gehört (zur gleihen Sami!ie als unjer Kalmus, unjer Aronftab), 
bejigt große zerrijjene und ducchlöderte Blätter. Dieje Löcher entitehen nicht durch Injektenfraß, jind vielmehr eine allen Blättern der Monstera 
eigentümliche Erjheinung und jind notwendig, damit durd) fie die Sonnenjtrahlen auf die unteren Pflanzenteile fallen können. 
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Blätter, die einer Kriegsfahne ähnlich jehen, welche jchon in mancher Edhlacht Hochget;alten uunde, doch find dieje 
Blätter, die „ganz von felbft” jo geworden find, durchaus nichts Merkwürdiges, Denn gerade fo und nicht anders 
müffen fie geftaltet fein, wenn die in ihrem Schatten blühende Pflanze nicht verfümmern joll, fondern joviel Sonnen- 
ftrahlen empfängt, als fie für ihr Qeben benötigt. Wenn dies freilich auf jo jeltiame Weije erreicht wird, daf; die 
Pflanze ihre eigenen Organe — die Blätter — verftiimmelt, zerfegt und durchlöchert, damit andre Organe — die 
Blüten — befjer gedeihen fünnen, das allerdings ift munderjam genug, ift Doppelt wunderjam, mweil ... es jo 
natürlich und felbftverjtändlich ift. 


Protozoen als Krankheitserreger. 
Don Dr. Adolf Heilborn. 


If“ einem Samenforn, aus einer Wunzel fprießt der viel taufendfach geältete Baum alles Lebens empor, 
Eine unendliche Kette, Glied um Glied und Ring für Ring, ift alles Lebendige untrennbar feit miteinander 
verbunden, und Heute twie in grauer Urzeit nimmt e3 feinen Anfang bei dem primitivften mit Eigenleben begabten 
Dinge: der Zelle. Einzeller der verjchiedenften Form und Qebensbetätigung (f.a. Bd. I, S.62 ff., Bo.Il, &.276 fi.) 
bilden das riejige Reich der Protozoen, ven Stamm der Urtiere. Mehrzeller (Metazoen), Zellverbände, Staats- 
mwejen von Zellen, aus dem befruchteten Ei, d. h. der Berjchmelzung der väterlichen mit der mütterlichen Keim- 
zelle zu einer Zelle, hervorgegangen find alle höher ftehenden Organismen. Und wie in den iosmogonien der 
Alten die Götter der Urzeit fich immer wieder zum 
Kampfe erhoben gegen die nachgeborenen Erden- 
götter, jo erleben mir in unjern Tagen die Giganto- 
macjie der Iirwejen gegen das höchitentwidelte 
Erdengejchöpf, den Menjdhen. Das, was wir An- 
feftionsfranfheiten nennen, find jolde Kämpfe der 
niederjten Organismen mit den höchiten, und eben- 
deshalb haben dieje Einzeller, pflanzliche (Bakterien) 
toie tieriiche (Protozoen), für uns nun eine ganz 
ungeahnte, praftiiche Bedeutung befommen. 

Sie find zumeift jo winzig Hein, dieje Ein- 
zeller, daß ihre Eriftenz dem Auge bis in unfre 
Tage verborgen blieb. Die Heiniten Bakterien- 
formen (j. a. Bob. 1, ©. 167 ff.), wie das Spirillum 
parvum nur Y,oooß mm groß, gehen jelbft durch 
das Vorzellanfilter noch hindurch. Die winziajten 
Protozoen find gerade noch im ftärfiten Mikrojfope 
fihhtbar. Und doch find folde Protogoen voll 
fommene Organismen mit den mannigfachiten 
Lebensäußerungen, mit dem Vermögen der Orts- 
veränderumg, Ernährung, Fortpflanzung, Empfin- 
dung. Clementarorganismen freilich, denen „echte 
Organe”, ein Bewegungsapparat, ein Nervon- 
foftem, ein Darm uftw. fehlen: alle die fundamen« 
talen Funktionen des Qebens werden hier noch vom 
Protoplasma geleiftet. Das für germöhnlich Fuglige 
: RProtoplasmaflümpchen ftredt etwa, infolge ött- 
LER ER. = 4 icher Herabminderung der Oberjlächenjpannumg, 
Tjetjefliege mit geichloffenen Slügeln (51/, fady vergrößert). untegelmäjige Fortjäge hervor, Scheinfühchen 














Nah Schaudinn. 


Entwicklung des Tertianparajiten (Erreger des Malariafiebers). 
Der Parafit dringt in das rote Blutkörperchen (1—7 ungefärbt, 9—15 gefärbt) ein, entwickelt ji; darin, zerjfört das Blut- 
körperchen und zerfällt jchlieglich in eine Anzahl junger Keime (7 u. 15), die wieder in das Blutkörperchen eindringen (8). 
Die Siguren 16—22 jtellen die gechlechtlihen Formen des Parafiten und die Befruchtung dar. 











(Pieudopodien) wie man jagt, die an 
der Unterlage haften und den übrigen 
Zelleib nach fich ziehen — das Pro- 
tozoon „friecht”. Solche Peudopodien 
umfließen aber auch Die  feiten 
Planzenpartitelchen u. a. m., die den 
betreffenden Protozoon zur Nahrung 
dienen. Sie jehliegen fich um den Nab- 
tungsbroden, drängen ihn ins Srmere 
der Zelle, und hier jeheidet fich Dam eine 
Nlüffigfeitszone („Nahrungsvahuole‘) 
Pot. Brof. ettnow. darıım ab. Nac) einiger Zeit twird der Phot. Prof. Zettnom. 


Anopheles maculipennis. unverdauliche Überreft wieder durch das Anopheles punctatus. 
5 fach vergrößert. 5 fach vergrößert. 





Protoplasma hindurch hinausgedrängt. 

So jtellt fich der Vorgang der Ernährung und Verdauung bei denjenigen Protozoen dar, deren Zelleib noch von 
feiner erhärteten Oberflächenichicht („Pellicula“) oder gar einer Hülle („Cuticula”) umfchloffen ift. Bei Proto- 
zoen der leßteren Formen vermag das Protoplasma feine Peudopodien nicht mehr an beliebigen Stellen der 
Oberfläche vorzujchieben, jondern wir beobachten hier einen „Zellenmund“ und „Zellenafter”, bejondere Öffnungen 
in der Zellenoberfläche, die den genannten Funktionen dienen. Solche Vorrichtungen der Protozvenzelle fan 
man mit den Organen der höhern Tiere vergleichen und hat fie deshalb auch Zellorgane oder „Drganellen” 
genannt. Drganellen find ferner auch die Geigeln und Flimmern oder Wimpern (Zilien), die, gleichjam fonjtant 
geworden umd auf eine ganz bejtimmte Betwequng eingerichtete Pjeudopodien, manchen Protozoengruppen zur 
Drtsperänderung dienen. Das merfwürdigite Zellorgan dürfte aber wohl jener umjchriebene Farbftofflek im 
Protoplasma gemijjer Brotozoen fein, eine Pigmentanhäufung, die wir ala Augenfledt, ja, als Auge deuten müfjen, 
da fich darin jogar eine Linje bilden fann. 








Gejättigte Tjetjefliege (6 fadhe Dergrößerung). 
Der Hinterleib bzw. Magen ift vom Blut des Opfers geihwollen. 
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Zu den wejentlichen und charafteriftiichen Beftandteilen jeder Zelle gehört nun neben dem Protoplasma 
der Zelffern. Gemeinjam mit dem Protoplasma dirigiert er, wer wir dem Experiment trauen dürfen, alle Qebens- 
äußerungen der Zelle. Kternloje Protozoen, wie Haedel einft annahm, jogenannte „Noneren“, gibt es nicht; alle neuer- 
dings genauer unterfuchten Moneren zeigten einen und auch mehrere Sterne. Entfernte man aber den Stern aus 
dem Zelleib, fo ging das Protozoon in Furzer Zeit zuarunde, Andrerjeits blieben Bruchitüde von Urtieren, denen 
man den Kern gelajjen hatte, am Leben. Unter dem Einfluffe des Kternes fteht namentlich auch der Vorgang der 
Fortpflanzung. Die Protozoen vermehren fich zumeift durch Teilung oder Anojpung, und umter günjtigen 
Srnährungsbedingungen fan folch eine Vermehrung jo jtark jein, da die Nachtommenjchaft eines Brotozvon 
binmen wenigen Wochen fich auf Milfionen beläuft. Neben der Teilung und bisweilen mit diejer abwechjend finden 
wir bei den Protozoen aber aud) einen Fortpflanzungsprozeß, der jich mit der Befruchtung bei den höherftehenden 
Organismen vergleichen läßt, wennjchon dem Protozoon bejondere Serualorgane fehlen, feine Eier und Sperma- 
tozoen vorhanden find, vielmehr der ganze Zelleib als Seruafzelle funktioniert. 

Wir wollen hier nicht näher auf die noch jehr jchwartende Syftematif der Protozoen eingehen, jondern uns 
mmmehr mit jenen Protozoenarten bejchäftigen, die a8 Erreger der Malaria bzw. der Schlaj- 
franfheit für uns heute ein befonderes nterejje erlangt haben. Sie gehören ganz; verichiedenen Klajfen 
der Urtiere an; e3 beitehen aber gleichwohl gewilje enge Beziehungen zwilchen ihnen, und vor allem jtimmen fie 
darin überein, dal; beide parafitiiche Vrotozoen jind, beide im Blute des Menjchen jchmarogen. 

Die das Sumpf oder Wechlelfieber, die „Malaria” (d. d. „böje Luft”) erzeugenden Protozoen gehören 
der Klaffe der Sporentierchen (Sporozoa) an, die jämtlich parafitiich leben, jich auf Koften ihres Wirtes durch 
(osmotijche) Aufnahme flüffiger Stoffe ernähren, jei es, daß fie in den Eingemweiden, in den Musteln, in der Leibes- 
höhle jchmarogen, jei es, daß fie twie die jogenannten Blutjporentierchen (Haemosporidia), zu denen die Malaria- 
erreger gehören, im Blute des Wirtes leben. Die jungen Malariaprotozven (Haemamoeba, Plasmodium) jind äußerft 
winzige, bewegliche Zellen mit Kern, die in die roten Blutförperchen des infizierien Menjchen eindringen (j.d. 
Bunttafel, Entwidlung des Tertianparaliten, Sig. La—h). Sich von dem Blutkörperchen nährend, wächit der Bara- 
fit und wächit, bis er das 7 Taufendjtel Millimeter mejjende Blutförperchen fait ganz erfüllt und deijen Aarbitoff 
verzehrt hat. Damit ift für ihn die Zeit der Vermehrung herangefommen. Der gleichjam aufgequollene Leib (Tafel 
Fig. 6), in dem man deutlich einen braunfchwarzen, fürnigen Farbftoff, das Melanin, das aus dem Blutfarbitoff 
erzeugte Pigment wahrnimmt, furcht fi) zu einem aänjeblümchenförmigen Gebilde und zerfällt nun in eine IAtı- 
zahl (je nach der Art: 7—20) Teilftüde, von denen jedes einem ganzen Brotozoon, einer Zelle mit Kern wieder 
entjpricht umd jedes alsbald auch ein neues Blutkörperchen befällt (Tafel, Fig. 7 u. 8). In dem Blutförperchen 
mwüchit das junge Tier („Merozoit”) ganz in der gejchilderten Weie heran und zerfällt, veif geworden, bon neuem 
in eine bejtimmte Zahl von Merozoiten. Diejer Kreislauf der ungejchlechtlihen Vermehrung durch Zerfall, Durch 
Spaltung („Schizogonie”), twird nach Ablauf einer gewilfen Zeit durch den Eintritt einer gejchlechtlihen Vermehrung 
unterbrochen. Was den Anftoß zu jolchem Wechjel gibt, vermögen wir nod) nicht zu jagen. Die Barajiten nehmen 
auf einmal eine fchärfer umgrenzte Zorn an: bei dem Erreger der tropiichen Malaria die Geftalt eines Halbmondes, 
bei dem Erreger des fogenannten Tertianfiebers die Form einer größeren Kugel, darin jich der Farbitoff zu gröberen 
Nörnern und Stäbchen geballt zeigt. (Taf. Fig. 16 u, 17). Diefe „Sametozunten“, wie man jolche zumächit gejchlecht- 
(ich noch indifferenten Sporozoenformen nennt, bediirfen nım zu weiterer Entwidlung eines Wirtivechjels. Den 
Birt aber geben beftimmte Stechmiücen ab, Unophelesarten (f. Abb. ©. 365), die durch den Stich mit dem Blute des 
infizierten Menjchen Die Gametozyten in fich aufnehmen. 


m Deagen der Micde werden aus den noch gejchlechtslojen PBarajitenformen teils Heinere männlide Jr 


dividnen (Mikro-Gametozpten, Taf. Fig. 17), teils aröhjere weibliche Individuen (Mafto-Gametozpten, Taf. 
Fig. 16). AI den Mikrogametozyten feßt alsbald ein lebhafter Entwiclungsproze;; ein, der mit einer Kernteilung 
beginnt. Die Kernjtüdchen ftreben an die Oberfläche der Zelle und umgeben jich hier mit einer Protoplasmahülle. 
Als fanggeftredtte, fadenförmige, lebhaft fich jhlängelnde Gebilde löfen fie fich dann von der Erzeugungsftätte ab, 
nunmehr „Mikrogameten” geheigen (Taf. Fig. 18 u. 19). Der Form und der Funktion nad ähneln die Mikro- 
gameten auffallend den Spermatozoen der höher organijierten Lebemwejen. Wie die Spermatozoen die Eizelle, 
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Tjetjefliegen (Glossinae). ; 5 
Oben die jhmwarze Tjetjefliege (Glossina palpalis), die die Schlafkrankheit beim Menjchen verbreitet. Unten die hellere Tjetjefliege (Glossina 
morsitans), die die Haustiere infiziert. Beide fünffach vergrößert. 








Zarve der Tjetjefliege (4 fach vergr.). 


umfchwärmen fie den durch einen innern Reifungsprozeß zum „Mafro- 
gameten” umgemwandelten Mafrogametozyten, der nun dem Ei höherer 
Organismen durchaus entjpricht. Nur einem Mifrogameten jedesmal 
glück e3, in den Mafrogameten einzudringen (Taf. Fig. 20) und die Be- 
fruchtung zu vollziehen, indem die beiden Kerne miteinander verjchmelzen. 
Die alfo befruchtete weibliche Zelle, die „Dozhite” (Taf. Fig. 21 u. 22), 
zeigt äußert lebhafte Bewegung und Formveränderung und bohrt fich 
fchließfic) in die Darnıwand der Müde ein. Indem jich gleichzeitig der 
stern immer wieder teilt, jchwillt die Dozyfte zujehends an und zerfällt 
innerlich in einen Haufen Heiner Zellen. Auch über dieje Zellen fommt 
jeßt ein unheimlicher Bermehrungsdrang; ihre winzigen Sterne teilen ich 
in noch winzigere. Die Teiljtücchen reißen von dem Protoplasma ihres 
mütterlichen Nährbodens an ic) und zeigen fich alsbald in der Dozyite als 
fadenförmige Zellen, Die wir „Sporozoiten” nennen. Wie ungeheuerlid) 
folche Vervielfältigung ift, geht aus der Tatjache hervor, das in einer 
einzigen Dozhfte fchon bis zu 10000 Sporozoiten gefunden wurden! 
Kein Wunder, daß die DOozyite 
birft und ihren Snhalt in Die 
Leibesflüffigfeit der Müide er- 


gießt. Mit der Leibesflüfiigfeit, vem „Blute” der Müce, wandern mın 
die Sporozoiten durc deren ganzen Körper und fammeln ich jchließ- 
lich in den Speicheldrüfen an. Sticht jeßt die Mücke einen Menfchen, jo 
beriten die Speichelorüfen, mit dem ausfließenden Speichel gelangen 


et 


Sporozoiten in das Blut des Geftochenen, dringen in Die roten Blut- 
fürperchen ein, und der Kreislauf beginnt von neuem. 

Die Entwicklung der Barafitenftadien in der Mücke dauert unter 
den günjtigjten Temperaturbedingungen insgefamt etwa 8 Tage. Sm 
Blute des Menjchen jpielen fich die Entwiclungsvorgänge noch viel 
jhneller ab. Sie jind hier zudem der Flinifchen Beobachtung leichter 
zugänglich. Wir unterjcheiven heute Drei Hauptformen der Malaria- 
Protozoen: das Plasmodium vivax, den Erreger des Tertianfieberz, 





Theilerjhes Trypanosoma im Bilute 
eines Rindes. 
Nah Robert Roc. 


deijen Enttvicklung wir int befonderen fchilderten; das Plasmodium malariae, den Erreger des Duartanfiebers, 
und endlich das Plasmodium praecox, den PBarafiten der tropijchen Malaria, deijen Entwielung injofern bon der 
hier dargejtelften des Tertianfiebers abweicht, al3 der Parafit im roten Blutkörperchen deutliche Siegelringform 


annimmt, wobei der nopfförmig voritehende Wer 
gleichham den Stein des Ninges vortäufcht. Jm 
Körper des Menfchen löjen nım die Entwidlung 
prozejfe der Rarafiten außerordentlich regelmäßige 
Ficberbemwegungen aus, indem jedesmal ein mit 
Schüttelfroft einjekender Fieberanfall den Teilung 
borgang anzeigt. Beim Tertianparajiten beträgt die 
(fieberfreie) Zioißchenzeit zweier Teilungsprozejie 
genau 48 Stunden, beim Erreger des Quartanfiebers 
genau 72 Stunden; das Plasmodium praecox aber 
erzeugt in diefem Zufammenhange oft jehon alle 
24 Stunden einen Fieberanfall. — Spielt, mie toir 


Puppe der Tjetfefliene (5 fach vergrößert). jahen, bei den Wasmodien oder Hämamöben eime 








Nah PVromwazek. 


Tenpanofomen (2250 mal vergrößert). 
1. Trypanosoma Lewisii aus dem Blute einer Ratte. 2. Männlihhes Eremplar desjelben. 3. Kopulation der beiden Gejchlehts- 
formen im Darm der Rattenlaus. 4. und 5. Derfchmelzung der kopulierten Trnpanojomen. 6. Aus dem Derjchmelzungsprodukt 
neu entjtandenes Urgpanojom im Darm der Rattenlaus. 7. Trypanosoma Brucei, der Erreger der Tjetje-Krankheit. 8. u. 9. Tei- 
Tungsjtadien desjelben. 10. und 11. Trypanosoma Castellanii, der Erreger der Schlafkrankheit des Menjchen, zwei verjchiedene 
' -  Sormen, wahrjcheinlic männliches und weibliches Individuum. 
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Mücdenart den Zwijchemmwirt, jo wählen die Teypanofomen, die Eweger der Tfetje- und Schlafkrankheit, eine 
Stechfliege (Glossina) zu diejer Nolle, 

Die Trypanojomengehören zur Nlafje der jogenannten Geißelinfuforien oder Flagellaten, Protozoen, 
bei denen vorübergehend oder häufiger dauernd die Ortsveränderung und Nahrungsaufnahme vermittelnden, 
veränderlichen Pjeudopodien gegen tonftante, geihelfürmige Protoplasmafortjäge eingetaufcht find. Der längliche, 
meijt ztveifantige, fich nach vorn und hinten zu verjüngende, einen großen, runden Kern bergende Zelleib erweckt, 
zumal das Teppanofom ftändig in lebhafter Bewegung ift, den Eindrud eines Fifches (|. Abb. S. 368 u. die Bunttafel: 
Trypanofomen). Das VBorderende trägt eine ziemlich lange Geißel, die im Annern des törpers hinten von einem 
Heinen Kömchen, dem jogenannten „Blepharoplaft” (Geiehvinzeh entipringt (j. Tafel Fig. 1,7, 9). Ron 
diejer Urjprungsitelle aus zieht der Geißelfaden am Rande eines zarten Saumes längs der Sörperfante, in 
Form einer „undulierenden Membran“, eines fich zierlich wellenden Floffenjaumes gleichfam, nach vorn. 

Die Vermehrung der Trypanojomen erfolgt durch Längsteilung derart, daß; fich zunächit der Stern md 
bernach das Protoplasma teilt. So entjtehen zwei neue Individuen (j. Taf. Fig. 8 u. 9), die fich dann weiter teilen 
fünnen. &3 jheint aber auch vorzutonmen, daß fich bei jolcher Teilung gleichzeitig mehrere Individuen aus der 
Mutterzelle abjpalten, und bei einzelnen ITiypanofomenarten will man jogar eine Querteilung der Zelle in 


neue Zellindividuen - a wer x 
beobachtet haben. Jr 
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mebrung ab. Auf folche | 
ihizogenishen Sta- | 
dien (}. ©. 366) dürfte 
nun eine gejchlechtliche 
Veremigung mit der 
Bildung von Gameto- | 
zuten bzw. von Ge- 
ihlechtsformen, d. h. |2 
Mike- und Mafro- Be 
gameten folgen, wie 
wir jie von den Plas- 
modien-Protozven jchilderten, und wie jie bei vem im Blute der Ratte fehmaxogenden und dann in die Ratten- 
faus übergehenden, zuexit entdeckten Trypanosoma Lewisi (j. Tafel Fig. 36) bereits beobachtet find. Der Wirts- 
mwechjel, den wir bei allen Trypanojomenerkfranfungen beobachten, |pricht durchaus dafür; jo haben denn auch 
Bruce md Kleine erperimentell feitgejtellt, daß e3 bei der die Tfetjefeuche übertragenden Fliege (Glossina morsi- 
tans) eine Periode von 14 bis 21 Tagen gibt, während der fie nicht infeftiös ift. Jm übrigen ift uns im Leben Diejer 
Protozoen noch vieles problematijch. Nach Robert Koch fönnen wir zwei große Gruppen von Trypanofomen unter- 
jheiden. Die eine Gruppe zeigt jehr charakteritijche, leicht voneinander zu trennende yormen, die ausjchlieglich 
auf einen ganz bejtimmten Wirt angewiejen find; zu diefen Formen gehört u. a. das bejonders große Theilerjche 
Tehpanojom, das ausjchließlich im Blute der Rinder lebt (j. Abb. S. 368). Bei der andern Gruppe find die einzelnen 
Arten faum voneinander zu unterjcheiden und auch nicht auf einen beftimmten Wirt angetviejen, jondern fie ver- 
mögen fich in verichiedenen Tierarten zu vermehren; zu diefer Gruppe gehört der Erreger der Tetiefranfheit der 
Pierde, des afrifanijchen Großwilds (Antilopen, Büffel) und des Hundes, das Trypanosoma Brucei, jorie der 
Erreger der Schlaffranfheit des Menjchen, da® Trypanosoma Castellanii oder gambiense (j. die Bunttafel). 
Den Zwijchenwirt für die Trypanofomen geben, tvie bereits gejagt, gewilje Stechfliegenarten, die joge- 
nannten Tjetjefliegen (Glossina) ab, echte Fliegen, die unjerm heimichen, gleichfalls blutjaugenden und 
Wunder der Natur IN. 











Ein mit Schlafkrankheit behafteter Neger während eines Anfalles. 
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daher höchft läftigen Wadenftecher (Stomoxys caleitrans) nahe verwandt find. LUmjere Abbildungen, die, 
tie toir zu betonen nicht verfäumen wollen, Photographien nah [ebenden Cremplaren find, führen ung 
die beiden wichtigjten Glossina-Arten vor Augen: auf der Tafel S.367 jehen wir in fünffacher Vergrößerung 
oben die Glossina palpalis, die die Schlaffranfheit überträgt, unten die Hellfarbigere, auf dem Hinterleib 
auffällig geftreifte Glossina morsitans, die Überträgerin der Tjetjefrankheit. Es jei jedoch gleichzeitig bemerkt, 
daß die einzelnen Gtloffina-Irten lofal variieren und, wenn fie auch in den wejentlichen Merfmalen ziemlich über- 
einftimmen, doch in manchen Einzelheiten im Bau, in der Zeichnung, den Lebensgewohnheiten und nicht zuleßt 
der Fähigkeit, die Trypanofomen zu übertragen, ich voneinander unterjheiden. Die Wijenfchaft fennt heute 
fo bereits 15 verjchiedene Gfloffinen. Eine Art davon it in Südmwejt-Mrabien heimiich; alle andern werden aus- 
Ichließlich im tropifchen Afrika und hier auch nur in ganz bejtimmten Gebieten angetroffen. Jnterefjant ift in diefem 
Zufammenhange, daß man in Ktolorado wohlerhaltene fojjile Gloffina-Arten gefunden hat, die den heut Iebenden 
afrikanischen auffallend ähneln. Cockerell hat dvemgemäß die Anjicht ausgejprochen, mit der Eriftenz jolcher Fliegen 
hänge vielleicht das Ausfterben einiger tertiären Säugetiere Amerikas zufammen. Die eben erwähnten afrikaniichen 
©loffina-Gebiete, im Kongoftaate geradezu „mouche” geheißen, — aud) die Strankheit bezeichnet man hier jo— find 
nun teils in der Nähe von Flüffen und Seen, teil auf hügligem Terrain gelegen, gewöhnlich aber von verhältnis- 
mäßig geringer Ausdehnung. Freie Grasflächen bleiben von den Olofjinen immer verjchont; denn dichtes Bujchwerf 
oder jchattige Bäume, jowie anderjeits Schilfpicicht find die Vorbedingung zur Entwidlung der Glofjinenbrut. 

Kenntlich find die gelblichen, dunfelbraunen bis fchwärzlichen, durchaus wie Fliegen ausjehenden und nur 
etwa 6,5 bis 12,5 mm großen Glofjinen an dem mwagerecht vom Kopf abjtehenden Rüflel, jodann aber an der 
Stellung der Flügel der ruhende Gloffina. Wie die Branchen einer Schere werden nämlich die Flügel hier über- 
einander gelegt, während fie bei den meijten andern Fliegen hinten in fpiem Winfel auseinander jpreizen. 

Mit wahrer Gier ftürzt fich die Gloffine auf ihr Opfer und faugt fich in der kurzen Zeit von 20 bis 40 Sekunden 
fo voller Blut, daß der Hinterleib Fugelförmig aufgetrieben erjcheint (j. Abb. &.365). Bisweilen zeigen jich ganze 
Schwärme von Glofjinen, bisweilen fieht man auch nur vereinzelte; am lebendigiten jind jie an fonnenhellen 
Tagen, und zwar des Morgens, am Nachmittag und um Sonnenuntergang. Andre Tjetiefliegen ftechen auch des 
Nachts. Die Glofjinen legen nicht wie die meisten übrigen Fliegen Eier, jondern bringen gleich Maden zur Welt, md 
zwar eine nach der andern in bejtimmten Zwijchenräumen. Die Made erlangt, wie Ernejt E. Auften angibt, im 
Zeibe der Mutter, wo jie mit dem Sefrete bejonderer Drüjen genährt wird, einen gewiljen Neifegrad, ehe jie ge- 
boren wird (j. Abb. ©. 368). Auf lodern, fandigen Boden abgejett, gräbt jich die Larve alsbald ein und verwandelt 
Jich jehr rajch in die Harte, dunfelbraune bis fchwarze Puppe (j. Abb. ©. 368), aus der nad) etwa fünf Wochen die 
Sliege ausfriecht. 

Exit jeit rund zehn Jahren weiß man, daß die jo ungezählte Opfer fordernde Schlaffranfheit der Neger 
(1. Abb. ©. 369) durch den Stich ver Glossina palpalis und damit die Übertragung von Trypanofomen in das Blut 
des Menjchen hervorgerufen wird. Das wertoollfte Mittel gegen die furchtbare Krankheit üt bis heute noch die 
prophhlaftiiche Vernichtung der Brutpläße der Glofjinen, d. h. das Niederbrennen des Schilfdidichts und Bujd- 
werfs in den berjeuchten Bezirken. 








Dom Geheimnis des Mijtelzweiges. 
Bon R. 9. Trance, 


18 bei der Wiederaufnahme der altdeutichen mythologijchen Begriffe durch die Sprachforjcher der Biedermeier- 

zeit auch die fchöne Baldurfage wieder in die Erinnerung trat, erlitt fie das Mifgejhid, daß fie gerade in 
ihrem eigentlichiten Sinne mißverftanden und im Kernpunfte verjtünmelt wurde. Nach der gemeinbefannten Fafjung 
Ihnißt Loft beim Spiel einen Pfeil aus Miftelhol;, al3 der einzigen Pflanze, die nicht in Eid genommen wurde, 
Baldur, dem holveiten der Götter, nicht zu jchaden. Und er weil; ihn dem blinden Hödur unterzufchieben, der den 
unglüdlichen Telljehuß tut, dem Baldınd Leben zum Opfer fällt. Jr der gewöhnlich überlieferten Form be- 
deutet dies num ein Unglüc für die Welt. Für unfre Altvordern aber hatte diejer Mythos ein fröhlicheres Geficht; 





Mijtelzweige, 
Oben weiblidye, unten männlihe Blüten der Mijtel. 
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denn für fie hatte die Sage eine Kadenz, die ihren Sinn mejentlich änderte oder, richtiger gejagt, ihn eigentlich 
exit herftellte. Wohl war Baldur tot, aber nun fam ein neues Weltzeitalter herauf, in dem ein neuer Baldur 
geboren wurde und neue Götter in Glanz und Herrlichkeit und Glüd die Welt beherrichten. 

Leicht erfennt man daraus als den wahren tern der Sage eine Daritellung des Erdenjahres, in der Baldur 
da3 Frühlingsfymbol, Hödur aber das Einnbild des die Natur ertötenden Winterfroftes it. Und die Miftel Iteht 
jo recht an der Grenze der zwei „Zeitalter” — mit einem Schlage veriteht man jest den Gebrauch, jie bei dem das 
Yahr jchliegenden und das neue eröffnenden Winterfeit als Weihnacht- und Neujahrsfombol zu ehren. 

Allgemein hält man den Miftelfult für ein Überbfeibjel der keitifchen Religion; aber e3 paßt jehr qut zu jeiner 
joeben entiwidelten Deutung als eines altgermaniichen Weistums, daf; die neuere Neligionsforichung die Be- 
nußung der Miftel im Druidenfult jehr anzmeifelt. 

Nicht zu bezweifeln ijt dagegen, dal; diejes merkwürdige Gewächs die Aufmerffamfeit des einjam in den 
Wäldern fchweifenden Vorzeitmenjchen auf das Fräftigjte erregen mußte. Er beobachtete die Natur mit größerem 
Scharfblidals unferGejchlecht:war 
er Doc) aud) in ganz anderm Mahe 
von ihren Gaben und Schreid- 
nijjen abhängig. &3 konnte ihm 
aljo nicht entgehen, daf in jeinem 
heimischen Wald, gerade um die 
Zeit, da alle andern Gemwächle der 
Nuhe pflegen, hoch oben in den 
Zweigen, ohne Erde, ohne be- 
lebendes Wafjer em Strauch voll 
goldig grüner Blätter (vgl. neben- 
jtehende Abb.) zu blühen beginnt. 
Seinem Scharfblid blieb es nicht 
verborgen, dah; die Wunderpflanze 
anders lebt als die übrigen Ge- 
mwächje, dal jie ein Schmaroker 
it, der jeine Wurzeln in das 
lebendige Holz der Bäume jenft 
und diejen, wenn er jie auch nur 
in den jeltenjten Fällen tötet, jo 
doch merklich Kräfte ımd Gäfte 
entzieht. Cr mußte jich alsbald 
die Frage vorlegen: Wie formt 
der Miltelbujch auf die Bäume? 
Wohl trägt er Früchte, jchöne perl- 
weiße Beeren (val. Abb. ©. 373), 
aber wie gelangt der Samen 
daraus in die Baumfronen? 
Mupte da nicht die Sage entjtehen, 
daß der Mijteljamen vom Himmel 
fällt, die Pflanze überhaupt ein 
verzaubertes Gejchöpf jei? Im 
Sinne feiner Bedeutung als 
Bot a, Dennis Cröffner des neuen Jahres galt 
Miftelbujd, (Viscum album) auf feinem natürlichen Standorte, der Mijtelzweig freilich nicht als 
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EN us Bhot. A. I. Dennis. 
Srüchte der Miitel. 

Unhold, jondern als Glücbringer, und hierauf geht die englijch-franzöfiiche und von dem Weften auch zu uns 

gedrungene Sitte zurüc, jich Mijteln zum neuen Jahr und zu dem das alte Jahr abjchliegenden Weihnachtsfeft 

zu jchenfen. 

Der jorjchende Verftand hat freilich die Mijtel in manchem ihres geheimnisvollen Neizes beraubt — aber, 
wie e3 hierbei fajt jtets geht, ex hat neue Bejonderheiten ihres Lebens aufgedect, jo dah fie auch unjerm 
Gejchlecht nicht weniger jeltjam erjcheinen mag als dem twinterlichen Waldgänger vor Jahrtaufenden. 

&3 ift namentlich ihre Ernährung, die uns Neuern Gedanken macht. Wo immer yoir jonjt im Pflanzenreich 
Schmaroger jahen, im Reich der Rilze oder unter den Orchideen, jei esdie Schuppenmwurz im Frühlingswalo, fei es die 
Sommerwurz auf veifem Wiejenplan (j. a. Bd.I, ©. 305 ff), immer fand fich das Gejeh beftätigt, dag Parajitismus 
zur Verfümmerung des Laubes führt. Nur bei der Miftel ijt das anders. Sie ift eben ein Halbjhmaroger. 
Sie entzieht ihrer Nährpflanze nur Wafjer und damit Nährjalze; den andern, wejentlichen Teil der Nahrung ver- 
fertigt jie jelbjt mit ihren grünen Blättern, jo rote jedes andre „ehrlich lebende” Gemwächs. Eigentlich ift fie ein armer 
Teufel, dejjen Leben nicht jorgenlos verläuft. Sie darf jich nicht den Lurus geftatten, im Winter die Blätter abzu- 
werfen, jondern muß auch dann Nahrung bereiten an jedem frojtfreien helleren Tage. Auch die Sorge um das Wafjer 
quält fie auf ihrem kuftigen Si. Wir fünnen dies daraus erjchließen, daß ihre Blätter Hein, lederartig und derb 
jmd. Eolche Blätter findet man nur bei Gewächjen, die jtändig unter Trodenheit leiden, daher auch mit der Abgabe 
des Wajjers durch Verdunftung jehr jparfam fein müfjen. 

Ganz bejondere Schwierigkeiten jedoch bereitet ihr die Sorge um die Nachfommenfchaft. Wenn fie das 
Mittel, das fie hierbei anwendet, bewußt erfunden hätte, wirde man fie mit Necht genial nennen können. Sie 
trägt Heine, unanjehnliche, nach Gejchlechtewn verjchiedene Blüten (vgl. Abb. ©. 371), die von Bienen befruchtet 
werden umd jehr lange Zeit brauchen, bis jich aus ihnen die mit einem äußerft Hebrigen Stoff gefüllten Beeren bilden. 





Die „Mifteldrofjel”, aber auch Amfeln, Holztauben und andre Vögel fuchen fie eifrig auf; fie verfleben fich 
mit den Beeren den Schnabel, weten ihn an den Iften ab — und leimen dadurch) die in den Hebrigen Inhalt ein- 
gebetteten Samen dort gleich an. 

Nun meldet fich wieder eine Eigentümlichfeit der Miftel. Alle iibrigen Pflanzenjamen feimen nur BG 
der Miftelfamen aber feimt wirklich gut nur im Licht. Keimt er ja doch in freier Luft jtochoch über der Erde! Und 
dementjprechend bedürfen die Miftelfamen auch nicht fo viel Waller zur Keimung wie andere Samen. Aus ihnen 
brechen zwei Keimfproffe hervor, die fich fojort dem Aft, auf dem der Samen fejtgeleimt ift, zuwenden, fi 
daran mit einer „KWeimscheibe” befeftigen und nun in aller Ruhe ihre „Senfer”, d. h. wachjende Fäden entiwideln, 
die in das Holz des Zmweiges eindringen, bis zu den Wajjerleitungsbahnen, aus denen dann gejlürft wird. Das 
Ganze dauert ein Fahr, die Miftel wächit überaus langjam. Exit im zweiten Lenz erjcheinen die erjten zwei Laub- 
blätter, und von nun an lebt die Pflanze viele Yahre lang. 

Ein eigentümliche3 Lebensbild fürwahr, diejes Heime unbehilfliche Getwächs, das fo „ichlau” jein Dajein 
zu fichern weiß, ein fo vollfommenes Spiegelbild feiner Lebensverhältnifie it und fo recht erweiit, daß die Pflanze 
in ihrer Art nicht weniger vollfommen ift al3 das flinfjte und mit den wunderbarften Snitinften begabte Tier! 


Gejchwilter-Welten. 
Bon Bruno 9 Bürgel. 


Day ven alten, fampfgewwohnten Araberftämmen war ein qutes Auge und eine jichere Hand für den wehr- 
haften Mann das Haudterforwernis. Augenfranfheiten aller Art find im den Wüftengegenden jehr häufige Er- 
icheinimgen, und jo wurde dort jchon in alter Zeit auf gewilje Sehprüfungen großer Wert gelegt. Bor allem waren 
e3 manche Objekte des ja im großen und ganzen jahrhundertelang unveränderlichen Stermenhimmels, die ji 
eigneten, die Schärfe des Auges zu prüfen, ımd zwar wırrde von dem jungen Krieger zum mindejten gefordert, 
daB er noch deutlich den Stern erfennen fonnte, den die Gelehrten „Suha” nannten. Diejer Stem Euba num it 
auch bei uns allen denen, die fich für den geftirnten Himmel interefjieren, gar wohlbefannt; es üt der Etern Alter 
oder das Reiterchen, der dicht bei dem hellen Stern T im Stembilde des „Großen Bären“ (au „Groger Wagen“ 
genannt) feinen Plab hat. Das oberite Bild auf Seite 376 zeigt die Hauptiterne diejes populäriten aller Stern- 
bilder. Man mag hier bei enriger Nhantafie leicht das Bild eines Wagens zu jehen alauben. Die vier Sterne 
zur Nechten bilden die Räder, die drei Sterne zur Linken die Wagendeichjel. Der mittlere Deichjelitern mu it 
der Stern E im Großen Bären ımd führt den Namen Mizar. Ganz dicht über ihm fteht ein Stemleim fünfter 
Größe, den wir Alfor oder das Neiterchen nennen, und diejer it der Stem Guha der alten Wraber, it der 
Prüfftern für ihre Sehfchärfe. E3 it in unfen Gegenden nicht allzu fehwer, diejes Heine Nebenjternlein von Mizar 
zu jehen; im Morgenlande mag das viel fchmwieriger fein, weil das Sternbild dort nie jo hoch emporiteigt wie bei 
uns, fondern nahe dent Horizont und-feinen Dünften bleibt, die feinere Details leicht verjchleiern. Einen weniger 
guten Auge erjcheinen Mizar ımd Altor als ein Stern: der Heine ift fo nahe an den großen hevangerüdt, dah; er 
don ihm überftrahlt wird, fich in feinem Strahlenmantel verbirgt; denn jtände Alkor allein, jo jähe man ibm jehr 
deutlich, wie jeden andern Stem fünfter Größe. Der aufmerffame Beobachter des gejtirnten Himmels wird noch 
da md dort ähnliche eng beieinanderjtehende Sterne erfennen, von denen mande nur für jehr jcharfe Augen 
trennbar find, wie etiva der Stem «im Steinbod. Auferordentlich arof wird aber die Zahl diejer „Doppel- 
fterne”, wenn wir das Fernrohr zu Hilfe nehmen, deffen optijche Kraft uns die Duplizität don Sternen verrät, 
die das Auge nie aufgelöft hätte, ja die zum Teil jelbft in den modernen Niejentelejfopen noch jchwierige Objekte 
find; werden doch manche Doppeliterne fogar exjt auf jpektrojfopiichem Wege erkannt, da jelbit das größte Fern- 
vohr beide Gejchwifterfonmen nicht mehr einzeln zu zeigen vermag. Altor ift von Mizar immerhin nod) eine drittel 
Vollmondsbreite entfernt; in den größten modernen Fernrohren vermag man aber Doppelfterne zu löjen, die 
nur den biertaufendften Teil des fcheinbaren Durchmefjers der Vollmondicheibe voneinander entfernt jind. 
Kehren wir nod) einen Augenblid zu Mizar im Großen Vären und dem ihm benachbarten Altor zurüd! 
Nichten yoir auch ein mr mäßig großes Femohr auf Mizar, jo erjcheinen mın beide Sterne weit voneinander 





getrennt, ja ztoifchen ihnen erkennen voir jebt noch da und dort einige Kleinere Sternchen. Was und aber bejonders 
interejfiert: Mizar jelbit erjcheint nun als enger Doppelftern, und wir haben etwa den Anblick, den uns die untere 
Abbildung auf Seite 376 vermittelt. Meizar befteht alfo in Wahrheit aus zwei Sternen, von denen der eine dritter, 
der andre fünfter Größe ift. Beide find 14 Bogenjehmden, aljo etwa den 133. Teil einer Bollmondsbreite von 
einander entfernt. 3 ijt dies der erjte roirfliche Doppeljtern, ver aufgefunden wurde. Schon Niccioli hat ihn im 
Sabre 1650 erkannt. 

Naturgemäß Drängt fich uns hier die Frage auf, ob dieje Stewe in Wahrheit zueinander gehören, an der 
aleichen Stelle des Naumes ftehen, miteinander ein Shitem bilden, oder ob wir fie num jcheinbar dicht beieinander 
jehen, während m Wirflichfeit ungeheure Räume zwijchen ihnen liegen. Wenn wir uns zur Nachtzeit einer Stabt 
näbern, fo jehen wir wohl da umd dort zwei Lichter, ‚mei Laternen eng beieinanper, Die in Wahrheit, wie it 
beim Näherjchreiten gewahren, ganze Straßenzüge voneinander getrennt find. So könnte auch ein Sternpaar, 
das uns Crdbewohnern eng benachbart erjcheint, von tgendenem jehr fernen Stern aus gejehen, der jeitiwärts 


ma 
Riehtung 
zur&rde) 














Bewegung der beiden Sonnen eines Doppeljternes um den gemeinfamen Schwerpunkt (Sch.). 


im Raum fteht, vollffommen getrennt exrblidt werden. Jr diefem Falle Hätten wir eg mit einem unechten Doppel- 
jtern zu tun. Gehören die Sterne aber wirklich zueinander, bilden fie ein Shitem, freifen fie um ein gemeinfames 
Zentrum, dann werden fie jich auch für Beobachter auf andern jenen Gejtimen als Doppelitern präfentieren. 
Wie aber jollen wir von der Erde aus bei diejen in weiten Fernen jchwebenden Sternpaaten die phnfische Zu- 
jammengehörigfeit feititellen? In der Tat läßt fich das nur im Laufe längerer Zeit ermitteln, Wir wiljen heute, 
da auch die Sterne nicht ftillftehen im Raum, jondern nach ganz verjchtedenen Richtungen weiter wandern. Dieje 
Drtsveränderung wird uns durch genaue Mefjungen des Sternortes jegt und nach Ablauf einiger Jahre deutlich. 
Gehören die beiden Geitirne, die uns al3 Doppelitern ericheinen, moirklich zufammen, dann werden fie auch diejelbe 
Bewegung, diejelbe Drtsveränderung haben; trifft das nicht zu, jo befinden fich die Sterne in Wahrheit an ganz 
berjchiedenen Orten im Raum und liegen nur zufällig in derjelben Gefichtölinie zur Erde. Für viele folcher Geftirne 
gilt das, aber wir kennen heute auch) jchon rımd 16 000 wirkliche Doppeliterne, Gejchwifterfonnen, die gemein 
jam durch den Raum ziehen, einander umkfreifend. Sit der Aftronom gar in der Lage, die Bervegungen diejer 








Das Sternbild „GroßerBär“ oder „Broßer Wagen” mit dem Stern Mizar und (dicht daneben) dem Sternchen Alkor. 


Doppeljonnen in ihren Bahnen zu beobachten, fann er verfolgen, wie beide Gejtirne jich im Laufe vieler Jahre 
um den zwifchen ihnen Kegenden gemeinfamen Schwerpunft drehen, dann it naturgemäß jeder Zweifel gehoben. 
Wir werden fpäter noch jehen, dal} die Bahnverhältniffe, ja jelbit die Größen der Sonnen in joldhen Zwillings- 
welten zum Teil recht genau befannt find. 

63 gibt num aber nicht nur Doppelfterne, jondern aud) dreifache, vierfache Sterne. Drei, vier, fünf, janodh 
mehr Sonnen bilden, wenn auch in feltenen Fällen, eine Art Weltförperfamilie, deren Glieder jich in jehr fom- 
plizierten Bahnen, denen unjre heutige Mathematif noch nicht gewachien ift, umeinander beweaen. Dicht bei 
dem wundervoll bläufich Teuchterwen Stern „Wega” inder „Leier” (j. a. BD. II, ©. 360 ff.) Iteht en Stern, 


den der Ajtronom e Lhrae nennt. Betrachten wir ihn mit freiem Yuge, jo erjcheint er ein wenig länalich, etiva 


ns 


fo, wie e3 im linfen Teil der Abbildung ©. 378 oben angegeben it. Bei Anwendung eines Opernalajes trennt 
fich der Stern in zwei Steme, umd nehmen wir num ein gutes aftronomijches 
mir, daß jeder diejer Sterne wiederum ein Doppelftern ift. Wir haben dann den Anb 
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der erwähnten Figur wiedergibt. Hier haben wir aljo einen aus zwei Paaren bejtehenden vierfachen Sterm 
vor uns. Der Stern y in der Andromeda zeiat fich fchon in einem feinen Fertehr als Doppelitern. 
Hauptitern it zweiter Größe und goldgelb, der Begleitjtern nur jechiter Größe und blau aejä 


fräftigen Femtohr erfennt man, daß der Begleiter ebenfalls Doppelt ijt; ein grünlich gefärbt 
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Größe ijt der Dritte im Bunde. „> Anpromeda ijt aljo ein vreifacher Stem. 
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Stern ift Das jogenannte Trapez im Sternbide Drion. ES liegt mitten in dem wunt 


der an einer andern Gtelle diejes Bandes (f. ©. 340 f.) bejchrieben murde. Geite 378 bilden mir den 
Stern ab. Er ijt hier jechsfach dargeftellt, Doch zeigen die Niejentelejtope der Neuzeit noch ziwei meitere 
Sterne, die diejer Sternfamilie angehören. Der hellite Stem der Gruppe it fünfter Größe, Die andern 


gehören der jtebenten, achten und zwölften Größenklajie an. 


Wir haben eben gehört, daß die verichiedenen Komponenten eines Doppeliternes verjchiedene Färbung 


zeigen fünnen. Die beigegebene Rarbentafel zeigt jolche farbigen Doppel- und Dreifachiterne, wobei erwähnt 


werden m 





daß die Färbung toir num Schnell vor Augen bringen, 


hier allerdings etwas übertrieben etwas purpurn gefärbt. Crmübden 
ftarf daraeftellt wurde. Es it wir gewilje Teile unjrer Mugen- 
nun ehr eigentümlich, daß die ver- netbaut, indem wir lange auf 
aelb aefärbtes Papier jehen, jo 


ericheint darauf weißes Papier 


ichtedeniten Beobachter oft recht 
erheblich in der Daritellung der 
arben diefer Sterne abweichen. bläulid.  Wurpurrot und Blau 
iind die Ergänzungsfarben zu 
arin und gelb. Ebenjomwenig wie 
unjer weißes Napier purpum 
handelt. Bliden wir lange auf ö i i ö i oder blau ift, ebenjowenig, braucht 
ein qrines Blatt Papier, fo er- PIRIOE VER BENEE Pn nd sine der in der Nähe eines grünlich 
KRrERE; 3 2 einem Sernrohr. y 

\heimt uns ein weißes Blatt, das (Mizar erfceint jegt als Doppelitern.) oder gelb leuchtenden Stermes 


Ehbenfo gibt eS zu denken, dal es 


Jich meift um fogenannte Komple 


mentär- oder Craänzungsfarben 

















Nah einem Aquarell von UI. Eıttler. 


Eine Welt mit drei Sonnen. 
Der Maler hat hier ein intereffantes aftronomiihes Phantafiebild geichaffen. Wir befinden uns auf einem Planeten, der zu einem dreifachen 
Sternigitem gehört, An jeinem Bimmel jtehen daher aud; zuweilen drei Sonnen über dem Horizont, die jogar ganz verjchieden gefärbt jein können, 
wie es unjre Sarbentafel darjtellt. Seltjame Lichteffekte und Sarbenkontrajte dürften daher eine foldhe Welt harakterijieren. 
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ftehende Begleiter in Wahrheit 
purpurn oder blau zu fein, jon- 
dern e3 fan ich um eine optifche 
Zäufchung Handeln. Freilid) ijt es 
auch durchaus nicht unmöglich, 
dag manche diejer Farbenunter- 
Ihiede in MWirflichfeit bejtehen. 
Die Farbe eines Sterne3 hängt mit 
feiner Entwieftungzftufe zufammen, 
mit der Temperatur, die auf ihm herrfcht, und der durch fie bedingten, phyfifaliich"-cdemijchen Beichaffenbeit der 
lichtausfendenden Stoffe feiner Oberfläche. Sehr heiße Sterne haben rein weißes oder bläufiches Licht; Ältere, 
mehr abgefühlte find gelblich, und dem Erkalten nahe Sonnen haben eine tiefrote Farbe, 

&3 hat fic gezeigt, daß auch in der fernen Welt der Firfterne das Newtonjche Grabitationzgejes, nach dem 
fich die Körper unjres Sonnenfyftems bewegen, jeine volle Gültigfeit hat. Auch jene Doppelionnen bewegen 
fich in Bahnen, die durch die Größe und gegenfeitige Entfernung der beiden Körper bedingt jind. Wenn wir jagen: 
die Erde bewegt fich um die Sonne, jo ift daS genau genommen nicht ganz richtig. In Wahrheit bewegen jich 
Erde md Sonne um den zwilchen ihnen liegenden, gemeinjamen Schwerpunft. So bewegen ji auch die 
beiden Sonnen eines Doppeljternes um ihren gemeinfamen Schwerpunft, und da hier die Mafjenumterichiede viel 
geringer find, liegt der Schwerpunkt gewöhnlich noch weit außerhalb des größeren Körpers. Um ihn bewegt jich 
der größere Körper in einer Heinen, der Fleinere Körper in einer größeren Ellipje. Auf umjrer Abbildung 
Seite 375 haben wir verjucht, daS Deutlich zu machen. Der Punkt Sch. ift der Schwerpunkt. Bei manden 
Doppeliternen fann man wirklich von der Erde aus die Bewegungen deutlich erfermen, jomohl den zurüdgelegten 
Weg der fernen Sonnen wie die Zeit, die je zu einem Umlauf brauchen. Der Mathematiker farın dann unter 
Umftänden foaar tie Größe jener Sonnen berechnen. So ummandert der Heine Begleiter des befannten beiller 
Sternes Sirius diefe Sonne in 49 Jahren; bei dem jchönen Doppelitern Kafter im Sternbilde der Ziillinge 
icheint die Bewegung um das gemeinjame Zentrum exit in rımd 1000 Jahren vollendet zu jein, Doc find Dieje 
langen Umlaufszeiten heute noch recht unficher befannt. Bei manchen Geftirnen dauert eine Umlaufsperiode mur 
wenige Jahre, wie etwa bei dem Doppelftern d im „Kleinen Pferd“, wo fie fünf Jahre und acht Monate beträgt. 
Hei dem Hauptjtern im Centaur, Alpha Centauri, dauert ei Umlauf 78 Jahre neun Monate. Beide Sonnen 
haben zufanmmengenommen genau noch einmal jo viel Mafje wie unjre eigne Somme, ımd der eine Stern üt 
von dem andern 23"/, mal weiter entfernt als die Erde von der Somne. 

Bei einigen Doppelfternen fiegt die Bahn jo zur Erde, dal; jich Die beiden Sterme zu manchen Zeiten 
deden. Sie rüden jcheinbar immer näher aneinander, und jchließlich find fie jelbit in den beiten Inftrumenten 
nicht mehr als Doppeljtern erkennbar. Dam fteht der eine Stern por dem andern, wie e8 in der Ub- 
bildung auf Seite 375 don der in weiter Entfernung rechts unten gedachten Erde aus gejehen auch der Fall jein 
wilde. So jah Herjchel 1782 den Stern geta im Herkules al3 engen Doppeljtern. 1795 aber fonnte er nur 
noch einen Stern erbliden, weil der eine hinter dem andern ftand. 
Erit 1826 fonnte Struve wieder den Begleiter aus den Strahlen 
der andern Sonne herbortreten jehen. — Wenn mir dieje leßten Nus- 
führungen jorgfältiger überdenken, wird ung leicht Klar, daß ich bei 
einem jolchen Geltien unter gewijjen Umständen Helligfeitsänderungen 
zeigen müljen. Stehen beide Sonnen nebeneinander, jo jenden beide 
Licht in unjer Auge, verdeckt aber die größere die Heinere, jo erhalten 
mir deren Licht nicht mehr, und die Helligleit ift geringer. Noch ftärfer 
muß die Lichtjchwanfung werden, wenn der eine Stem jchon ganz 
oder nahezu erlojchen ift. Eine jede Sonne muß infolge der unausge- ne \ 
jeßten Ausftrahlung von Wärme in den Weltenraum langjam kühler Der jechsfahe Stern im Orion-Mebel. 





Der vierfache Stern e im Sternbilde der Leier. 
(Links mit freiem Auge, rehts im Sernrohr betrachtet.) 








werden, die Stoffe ihrer Oberfläche gehen von dem glühenddampfförnigen in den alühendflüfligen und endlich in den 
glühendfeften Zujtand über. Schließlich funtelt der erlöjchende Stern nur nod) in tiefer Rotglut und erlifcht endlich ganz. 
Bei der Heineren Some eines Doppeljternes wird diejer Zuftand zuert eintreten. Stommt nun bei ihrer Bewe- 
gung umeinander der dunkle oder dunklere Stern vor dem hellen zu jtehen, jo macht jich uns das durch jtaufe 
Helligkeitsabnahme bemerkbar. Da das Greiguis in immer gleichen Zeitintervallen wiedertehrt, haben wir einen 
deränderlihen Stern von jehr regelmäßiger Periode. Solcher veränderlichen Sterne gibt e8 mun jehr 
viele am Himmel, und bei einigen von ihnen wird der Lichtwechjel ohne Zweifel durch das Daportreten einer 
dimklen Nebenfonne erzeugt. Wir jehen, daß der Aftronom auf diefe Weife Kenminis von Doppeliternen erhält, 
die er nie im Femmwohr doppelt jehen Fönnte, da das eine Geftien dunkel ift. Wohl der interejjantefte diefer Sterne 
ift der Veränderliche „Algol“ im Sternbilde des Perfeus. Dieje ferne Sonne leuchtet zweieinhalb Taae unverändert 
als Stern zweiter Größe; dann tritt eine fünf Stunden währende Abnahme des Lichtes ein, während welcher 
das Geftien bis unter die Helligkeit eines Sternes dritter Größe fintt. Nım nimmt das Licht wieder fünf Stunden 
zu, der Stern erlangt feine normale Lichtkraft, und nach zweieinhalb Tagen wiederholt fich das Spiel. Offenbar 
umkreift dort eine dunkle Sonne die hellere in etwa zwei Tagen und 21 Stunden. 
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Derdoppelung der Spektrallinien bei einem fogenannten jpektrojkopijchen Doppelitern. 
Sumeilen, wenn jich beide Sterne nach derjelben Richtung bewegen, jind die Linien einfach (oberer Teil der Figur), zu anderen Seiten aber, 
wenn der eine der beiden Sterne uns zujtrebt, während der andre jihh von uns entfernt, jind jie verdoppelt (unten). 


Auch auf andre Weije fan fich eine erlojchene Sonne bemerkbar machen, fan jich ein Stern ale 
Doppelitern erweijen, obgleich nur der eine Stern jichtbar it. Doppeljterne bewegen jich, wie wir hörten, um 
den gemeimjamen Schwerpunft; zeigt num ein Stern joldhe Bewegungen, jo mu aucd) eine zweite Sonne dort 
vorhanden fein, deren Größe fich annähernd bejtimmen läßt, und die, wenn jie troß bedeutender berechneter 
Mafje nicht fichtbar ift, eben erlojchen jein muß. Wir jehen, da; die moderne Ajtrophhjif fcheinbar unlösbare 
Aufgaben bewältigt. Sehr interejjant it e3 auch, da jehr enge Doppeliterne, denen fein Telejfop mehr bei- 
fommt, jich im Speftralapparat als jolche verraten. Das Licht der Sterne wird in diefem Inftrument zerlegt 
und erjcheint als ein buntes Band mit dunklen Linien, wie die beiftehende Figur veranfchaulicht. Handelt es 
jich nun um eimen Doppelftern, jo find die Linien bald einfach, bald verdoppelt. Berwegt jich nämlich der eine 
Stern auf die Erde zu, während der andre gerade nach der entgegengejegten Nichtung läuft, jo verjchieben fich 
dieje Speftrallinien bei dem einen Stern nach rechts, bei dem andern nad) Links, das Inftrument zeigt fie getrennt, 
wir jehen aljo die Linien doppelt. Bewegen jich aber beide Sterne in gleicher Richtung, was ja eintreffen 
muß, mwerm jie an bejtimmten Stellen ihrer Bahnen ftehen, jo tritt auch bei den Speftrallinien beider die gleiche 
Berjchiebung ein, die Linien bleiben vereint, wir jehen fie einfach. Der Stern a im Drion, von dem die 
beiden Speitralbilvder hier oben ftammen, ijt ein jolcher „jpeftroffopifcher Doppelitern”. 

So jhafft die Kunjt des Menjchen Drgane, mit denen wir auch in den fernen Tiefen des Naumes 
noch etwas erfennen, wo für unjere Vorfahren abjolutes Dunkel Herrjchte. 
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Über das Seemoos. 
Von Prof. Dr. Carl $. Cori. 


Sy Seemoos gehört einer Tiergruppe zu, die man Hhdroidpolypen nennt. Mit wenigen Ausnahmen 
find Ießtere Meeresberwohner; fie finden fich in allen Meeren und zeigen eine grofe Mannigfaltig- 
feit in ihrer äußeren Erjcheinung. 3 

Bereits bei der Beiprechung des „portugiefiichen Striegsjchiffes" (Physalia, fiehe Bd. II, ©. 2127.) ım 
der Seeanemonen (fiehe Bd. II, ©. 418 ff.) wurde auf den jehr einfachen Baupları der Hohltiere hingeiiejen, 
denen die Hhydroidpolypen, die Hhydroidmedufen, Staatäquallen (fiehe a. ©. 69 Ff.), die Seeanemonen und end- 
lich die Korallentiere angehören. Ehe hier nun auf die Vejchreibung einiger Seemooje eingegangen werden foll, 
wollen wir vorerft die Lebensgefchichte diefer Tierformen im Schema erklären (vgl. Abb. ©. 382). Den Ausgangs- 
punkt unfrer Betrachtung bildet das befruchtete Ci eines Vertreters von Hydroidpolypen. Lebteres repräjentiert 
ung ein Zellimdividuum, hevorgegangen aus der innigen Berjchmelzung von Ei- und Samenzelle, an dem ich 
ein gejebmäßig ablaufender Teilungsprozeß vollzieht, jo dai dann eine Vielzahl von Zellen entjteht. Lebtere 
jmd flächenhaft angeoronet und bilden zwei Schichten, die fogenannten Keimblätter. Durch befondere Norgänge 
wird dabei bewirkt, daß die eine Schicht, das jogenannte äußere Kreimblatt, als äußere Hülle die innere Schicht, 
das „innere Keimblatt”, umjchließt. Diejes zweiichichtige Entwidlungsjtadium bezeichnet man a5 Planulalarve, 
und man fann in diejer eine modifizierte jogenannte Becherlarve erbliden. Die Hydroidenplanıla ihwimmt num - 
im Meere eine Zeitlang umher und wird dabei von den Meeresitrömungen mweitergetragen. Eine jolhe Planula 
haben wir uns als ein fugliges oder ovales Gebilde in Größe von etwa 1 mm mit einem Wimperhaarfleid vor- 
zuftellen. Die Wimperhaare, die leßteres bilden, bewegen jich hythmich und haben die Bedeutung eines Motors 
zum aftiven Schwimmen. Das freie Leben einer Planulalarve in der Majje des Meerwailers währt aber nicht 
lange; denn bald jucht fie den Meeresgrund auf, um fi an einer geeigneten Stelle an irgendeinen Gegenitand 
mit dem einen Role feitzufegen. Der Gegenpol ift durch die Lage des jpäteren Rolypenmundes gekennzeichnet, 
Nach der Feitjegung der Planulalarve tritt die Lebensgejchichte des Hydroidpolypen in ein neues Stadium ein, 
indem alle jene Bildungen beendet werden, die den jpäteren Rolypen charakterijieren: der Dirrchbruch des Mundes, 
die Entjtehung von Ausftülpungen der Leibeswand um den Mund herum — es find Dies die jogenannten Tentafel — 
und endlich unter Umftänden, d. h. je nach der Rolypenart, die Ausfcheivung von Chtin{Hom-)Hüllen. Femer 
läßt jich bemexfen, da fich der vordere Teil des Qarvenförpers zur Magenregion folbig verdickt, während der hintere 
Abjchnitt zu einem dünnern Stiel ausgezogen erfcheint. Die Größe eines foldhen jungen, eben jehbaft gewordenen 
Tolypen jchwankt je nach der Art zwijchen ?/, bis etwa 2 mm. 

Stellen wir uns einen folchen Rolypen ftark vergrößert auf einem Längsichnitt vor, jo läßt fich der Baupları 
diejes Organismus einem Sacfe vergleichen, dejjen Wand aus zwei miteinander verHiebten Schichten bejteht. Vebtere 
jnd auf die beiden Zellichichten zurüczuführen, die roir bei der Planulalarve als das äußere und innere Keimblatt 
fennen lernten. Zioifchen diefen beiden Keimblättern findet ich noch eine dünne ftrufturlofe Schicht alE Aus- 
Ieidungsproduft der lehteren. 

Dieje eben berührten Tatjachen über den Aufba des Körpers eines Hodroidpolypen haben aber ein nod) 
mweitergehendes Anterefje; denn fie lajfen fich als Stüten für den großen Gedanfen des Entiwidhmgsprinzips in 
der Natur verwerten. Unjerm Altmteifter Ernjt Haedel haben wir in exiter Linie den Ausbau diejer Erkenntnis zu 
beivanfen. &3 zeigt fich nämlich, daß} diefer einfache Bauplan des Körpers, wie er bei den Hndreidpolypen dauernd 
beteht, bei andern Tiergruppen, die im erwachjenen Zuftande einen fomplizierteren Bau befiken, mr während 
ihrer exften Entwiclungsftadien angetroffen wird, und daf; alle folche Tiere, die im Softem höher als die Hohltiere 
ttehen, diejes Stadium der Becherlarve, wie 8 die Larve der Hhdroiden vepräfentiert, in ihrer Entwiclung durdh- 
laufen. Haedel hat darin eine Refapitulation und Reminiizenz aus der Stammesgeichichte höher organifierter 
Tiere erkannt, was heißen foll, daß foldhe Tiergruppen einft von einfacheren ihren Uriprung genommen haben. 

Bis zur Feftfegung nimmt die Planulalarve Feinerlei Nahrumg von außen auf und muß ihr Austonmen 
mit den Dottermafjen finden, die wie eine Wegzehrung in ihren Zellen deponiert jind. Erjt nad) der Bildung des 
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Mundes und der Tentafel jebt die eigne Ernährung ein, indem mittels des Tentafelicanzes aus dem umgebenden 
Raffer Algen und winzige Tierchen an den Mund herangemwimpert werden. Die Nahrung wird nun in Körper- 
jubjtanz umgefeßt, und das fommt in der Größenzunahme des Polypen zum Auspruf: der Polyp wächlt. Jede 
Tierform hat aber ein gemwijjes Maf; für fein Wachstum, das nicht überjchritten werden kann. it diejes erreicht, 
fo vermehrt fich das Tier. Bei dem Polypen erfolgt diejer Vorgang in einer zweifachen Form. Zunächit joll die 
ungejchlechtliche Vermehrung auf dem Wege der Stnojpung bejprochen werden. Diejer Vorgang befteht darin, daf; 
in der Leibeswand Verdieungen, bzw. Ausbuchtungen auftreten, welche Bildungen man in Anlehnung an ähnliche 
Erfcheinungen im Nflanzenreiche als „Sinofpen“ bezeichnet. Aus jeder joldhen Stnojpe entiteht nun durch Weiter- 
entfaltung ein Rolypenföpfchen mit Mund und Tentafelfranz. Alle die durc) den tnojpungsporgang neu gebildeten 
Rolypen bleiben aber der Negel nach mit dem Mutterboden in Verbindung, und jo entiteht eine Rolypenkolonie. 
Diefe wäre einem Organismus mit einer Vielzahl von Mundöffnungen zu vergleichen, durch welche die Nahrung 
gemeinfam für den ganzen Tierftant aufgenommen wird, und darin liegt injofern eine Ofonomie, als günjtige 
Nahrungsverhälinifje von einer beftimmten Art ausgenugt werden fünnen,. Bon Jnterejje ift e3 dabei, die Wachs- 
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2 Qoh ©. 5. Eori. 
Schema des Lebenszyklus eines Hydroiden. 
a Ei von einer freifhwimmenden Medufe erzeugt; b die aus dem Ei hervorgehende Planulalarve; c Planulalarve nah der Sejtjegung; d junger 
Polnp; e etwas älterer Polnp; f Kolonie mit zwei Währpolnpen, zwiichen beiden an der Spike eine Polnpenknojpe, tiefer unten links eine 
Medujenknojpe, weiter rechts eine fertige, zum Loslöfen reife Meduje, links unten eine etwas losgelöjte Meduje; g cine geihlechtsreife Medufe 
jo orientiert, wie fie im Wafjer jchwebt. Durd; Pfeile, die die Hauptjache markieren, it die Orientierung kenntlich gemasit. 


tumform folher Bolypenfolonien zu beachten; denn wir fünnen uns überzeugen, daf; von der Art und Weile, 
wie die Nnojpen auftreten, die Form einer Kolonie abhängig it. 

Der Negel nach bilden fich an den Bolypen, die wir auf Grumd ihrer Aufgabe als Kreßpolppen bezeichnen 
fnnen, neben den Rolypenfnojpen auch noch jogenannte Medufentnofpen. Aus legteren entweiceln jich Die Hpdroid- 
medufen, die fich Schließlich von ihrem Mutterboden lostöjen und freijchwimmend werden. Es liegt bier jomit der 
Fall vor, da; in dvem Lebenszyklus einer Tiergruppe zwei verjchiedene Geftaltungsformen auftreten: der Polyp 
und die Medufe. Exiwies fich ung der erjtere als ein mehr oder weniger röhrenförmiges und in die Länge gezogenes 
Gebilde, jo fünnen wir die Medufe oder „Dualle“ mit einer Scheibe vergleichen. 

PFolyp und Medufe find ein lehrreiches Beipiel, um zu zeigen, wie die Forjchung vorgeht, wenn es fich 
darum handelt, die Beziehungen in der Erfcheimung der ebewelt feitzuftellen und auf Grund diejer Beziehungen 
Schlußfolgerungen zu ziehen. Beide find zwei vecht verichiedene Formen, wenn man lediglich die äußere Gejtalt 
berücjichtigt; und doch ergeben fich zwifchen beiden enge Zufammenhänge, die uns lehren, daf; das gleiche Prinzip 
hier vorliegt. Um dies zu erfennen, ift e8 nur nötig, Fragen zu formulieren und auf Grund diefer Rolyp-Medufe zu 
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unterfuchen. Trachten wir zunächit danach, zur Feit- 
ftellung dejjen das Gleiche oder Ahnliche in beiden Fällen 
' herauszufinden! Cs läßt fich unfchwer Konftatieren, daf; 
der Polypen- und der Medujenmund identijche Bildungen 
find; dies qit auch von den Tentafeln, weiter von dem 
verdauenden Hohlraum und von den Schichten der Leibes- 
wand. Dieje Übereinftinimungen gewinnen aber noch 
mehr an tlarheit, wenn es gelingt, die beiden Seftaltungs- 
formen in derjelben Weife zu orientieren und zwar mit 
Hilfe der Feitlegung von Achjen, die man fich wie ein 
Stelett dem Körper eingefügt vorftellen Fan. Als Haupt- 
achje nehmen wir beim PBolypen eine durch den Mund 
und den Feitheftungspunkt, die beiden Role, gelegte 
Linie an, welch legtere dem Scheitelpunft der Medufen- 
jcheibe entjpricht. So hätten wir auf diefe Weije die 
Übereinftimmung der Orientierung der Medufen- und 
Polppenform gefunden. Die gleiche Achlenbeftimmung 
läßt jich auch bei der Planulalarve durchführen. Was die 
Nebenachjen anlangt, die jich bei den Hohltieren wie die 
e Phot- Wer. Speichen eines Nades um die Hauptachje anordnen — 

Obelia. Ein Sweighen der feitfigenden Polnpenkolonie Dabei denken wir uns diefe Nebenachjen durch die ftrahlen- 
(bei 2 jacher Dergrößerung). Die Dolnpenköpfihen (Hähr- oder Steß- fürmig angeordneten Tentafeln beftimmt —, jo läfst fich 
leicht erfermen, daß bei dem Polypen jene Nebenachien 

verfürzt ericheinen, während die Hauptachje verlängert ift; bei der Qualle liegt gerade da3 umgefehrte Verhältnis 
vor. C3 bedarf wohl feiner weiteren Ausführungen, daß die Stabform im erften Fall und die Scheibenform im 
festeren Falle durch dieje? gegenjeitige Längenverhältnis der Haupt- umd en nn find. Welches 
dt nun wohl die Urjache diejet Erjcheinung? — eine Trage, die jich - 
unmillfürlich aufdrängt. Die Antwort darauf lautet, daß dieje 
Urjache durch die verjchiedene Lebensweije bedingt ift. Der Hy- 
Droiwpolyp als eine an der Unterlage feitgewachjene Form ift vor- 
wiegend folchen Kräften der Außenwelt ausgefegt, die in der 
Richtung jeiner Längsachje wirfiam find; er wird jozujagen ge- - 
dehnt und gejtredt. Dieje Kräfte jind mannigfaltiger Natur, und 
ir müjjen uns vorftellen, daß ihre Wirfung allenthalben in der > 
Form der fejtjigenden Tier- und Planzenwelt jtabilifiert ift. 
Extreme, uns wohlbefannte Beijpiele jind die Nadelbäume, wie % 
Fichte, Tanne und die Getreidearten in der Pflanzenwelt. Für Sy 
jejtjigende Tiere liegt in der Tendenz zum Längenmwachetum die 
Möglichkeit, eine günftige Anheftungsftelle durch möglichjt viele % 
Sndividuen ausnugen zu fönnen. Nicht zu verfennen tft dabei, 
dal; die auf diefem Wege entftehende Konkurrenz der einzelnen 
Individuen im Raume das Längenwachstum gleichfalle fürdert. 
-& erübrigt num, die zweite Frage zu erörtern, die die 
Scheibengeftalt der Qualle betrifft. Stellen wir uns vor, daf is $ ® # 
fih Polypenföpfchen einer Hydroidpolypentolonie loslöjen und, Korallen-Seemoos, Bbot.W. Welt. 
indem fie ins Wafjer falten, jchwebend werden. Hierzu jet er- Bet diefer Sorm find die Polnpenbecher gegenjtändig ange 


a. ö ä $ ordnet. Die 4 großen Becher jind Brutbecher, in denen 
wähnt, da das AUbmwerfen des Köpfchens teils unter äußeren feftfigende Medufen eine neue Generation erzeugen. 
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‚individuen) find ähnlich wie die Blüten an einer Pflanze angeordnet. 











Einflüffen bei veridhievdenen feitjikenden Tieren vorkommt. 
Während wir früher beim Hydroidpolypen Zugfräfte als mwir- 
fames "Agens für die Tendenz des Längenwachstums ange- 
nommen haben, müfjen bei enem mm Waijer jchmebenden 
Hpdranten — jo nennt man die Hodreidenföpfchen — vor- 
iwiegend Druckräfte in Wirfjamfeit treten, die zur Verkürzung 
und zur Abflachung und jchließlih mehr oder weniger zur 
Umbildung des fegelfürmigen Polypenförpers in die Medufjen- 
jcheibe führen. Die Spekulation und PRhantajie läßt das Zu- 
ftandefommen folcher Vorgänge wie die Entftehung der Meduje 
aus dem Rolypen leicht erjcheinen, indem fie dieje troß ihrer 
Stompfiziertheit in den geringen Zeitabjchnitten der Gedanfen- 
folge ablaufen läht; die Natur dagegen hat dazu für uns weder 
meßbare, noch vorftellbar große Zeiträume gebraucht. Das, 
was Yoir beiprachen, betrifft ein höchft interefiantes Kapitel 
der Stammesgeichichte der Hydreidpolypen und -mebufen, und 
ir fommen aljo zum Schluß, dah legtere aus jeitiigenden Po- 
(pen entjtanden jmd. 

Was nun die Meduje als freilebende Komm anlanat, io 





= Pot. W. Welt. 
Seetanne. | 


Dieje Abb: läßt die Anordnung der an dem Seitenzweigen’der 
Kolonie jigenden Becher für die Polnpenköpfchen erkennen. £ we > . € R 
Ai Hauptitamme jigen drei Gejhlechtszellen, in welhen ih "haften Momente - Fir Das Schweben int -WKafler, dab - das 
eine größere. Anzahl von fejtjitienden Medujen entwickeln. 


ergibt fich in Berädjichtigung der oben angeführten borteil- 


ipezifiiche Gewicht des Medujenkürpers. in jehr weitgehenden 
Make ausgeglichen ericheint" gegenüber ven iniigebenden Seewaljer. Die Hörperjubitanz enthält nämlich 
über 90 Rroz. Waffer. -nsbejonvere ift die Subftanz der Galterticheibe durch einen groken Wafferreichtum aus> 
gezeichnet. Uber die Vorteile der nach Art eines Fallichivnies geformten Mepitfenicheibe brauchen erflätende Worte 
richt verloren zu werden. Wern oben von 
einem pafliven-Sichtreibenlafjen der Rlanfton- 
tiere Die Nede war, jo trifft dies doch nicht 





für alle Fälle zu, mdem viele jolche Lebenz- 
jormen auch eine Gigenbewegung Durch 
Slimmerhaare oder durch Musfelfontraftion 
bejiten. Dieje Eigenbewegungen haben im 
Durchichnitt aber nicht die Bedeutung einer 
weitgehenden Lofomotive, jondern unter- 
jtüsen vielfach nur das Schweben bzw, wirken 
dem Abjinfen entgegen; außerdem fommt 
den Bemequngen wohl auch die Aufgabe zu, 
den Almumgss, Dbyw.. Gasaustaufchprozeh 
su fürdern. 








Die Schwimmbemwegungen der Hodroid 
meduje erfolgen in der Weile, daß fich ein 
tingförmiger, im Nantel eingelagerter Muskel 
ihhthmijch fontrahiert, wodurch die Medufen- 
icheibe jtärfer gemwölbt und das im gqloden- 
fürmigen Ntaume der. -Unterfeite befindliche i Flatters 8 tn. Lonafight. 
Wajjer ausgettieben wird. „Durih den auf Seefeder (Plumularia). : 


Dicht „gedrängt auf einem Steine figend, bilden die federartigen Kolanien einen 
förmlichen Wald im Kleinen 





diefenr Wege ausgelöften  Nüchtoß "wird die 





Meduje in der Nichtung der Hauptachie ftoh- 
weile vorwärts getrieben, und zrear mit der 
Schiemfuppe voraus, Das Schwimmen der 1 
Medufe bedeutet aber nicht allein Ortsverän- | 
derung ımd Atmung, - jondern auch noch 
Nahrungsaufnahme, indem bei der tontrat- 
tion des Velummusfels und der damit Hand 
in Hand gehenden Verkleinerung des Schiums 
direchmeijers Wafjer in das Gebiet unter die 
Schiemglode und in den Wirfungsbereich der 
Tentafel und des Mundes afpiriert wird. Mit 
dem jo erzeugten Wafjerjttome. werden dann 
aud) : Heime - Vlanftontierchen mitgerijien, 
wenn jie mit den Nejjelorganen dev Medufe 
in Berührung fonımen, gelähmt und dienen 
ichlieglich als Nahrung. 

Die bläschenförmigen Gleichgewwichts= 
organe und die Augen-am Rande des Medujen- 
jchiemes haben die Aufgabe, - die allgemeine 
Orientierung im-Raume, bzw. die Beibehal- 
tung der phoftologiihen ‚Orientierung des Körpers-und die Feititellung der Nichtung des Lichtes zu bewirken. 
Dem Rolypen jehlen jolhe Sinnesorgane; diefer- Mangel it eben eine Folge der feitjigenden Lebensweije. Mit 
Berücjichtigung aller Momente ergibt jich bei ‚einer - Vergleichung der Organijation von PRolyp und Medufe, 
daß -eriterer einfacher gebaut üt, während die-Qualle jomohl Hinfichtlich- ihres Aufbaues, als auch in Hinbfic auf 
die- phnjiologiiche Leiitung höher fteht. Vom mechanijchen Standpunfte-beunteilt, läßt jich aber zeigen, dat; beim 
einfach organijierten Polypen, wie. bei der freilebenden und viel vollfonumener: organifierten Medufe in bezug 
auf -das Verhältnis ihrer Leijtungsfähigfeit -zu- der: fie umgebenden Außenwelt eine Gleichung beiteht. Der 
Gegenjat zwilchen einfacherer und- fompfizierterer Drganijation- wird daher eigentlich exit - künstlich geichaffen, 
wen man viele Xebensformen losaelöft aus 
ihrem Milieu betrachtet und vergleicht: 

Der Lebenszyklus — daß aus den von 
der Medufje erzeugten Ci zunächit ein- feit- 
jigender -PRolyp- entiteht, und dal an leßterem 
die fich jpäter löjende Meduje durch Knojpung 
gebildet wird — fann in vielen Fällen dadırcc 
eine Abänderung erfahren, da; Medufen am 
Bolppen zwar entjtehen, aber nicht zur Ab: 
löjung gelangen. Sie bleiben feitjigend, ja, 
man fünnte jogar-von einer Tendenz für dieje 
Abänderung in einer-bejtimmten Entwiclungs- 
richtung Tprechen, dahingehend, dal die Me- 
dujen, inden fie als Gejchlechtsindividuen 
jeitjigend bleiben, durch Neduftion immer 
mehr und ‚mehr den Medufencharafter ein- 
büßen. Un bejtimmten Beijpielen farın man 
eine jürmliche biologijche Reihe aufitellen, die 





Bhot. Flatters & En, Longfight. 


Blätter von Seegras, von Kolonien der Obelia dicht überzogen. 
Man beachte die alternierend ar den Smweigen angeordneten Polnpenköpfchen. 
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Pot. W. Weft. 
Ein Sweigden der Seetanne 
mit einer großen Gefchlechtszelle, in welcher die feitjigenden Medufen angedeutet erjeinen. Diefes Verhalten demonitriert. 





Recht Iehrreich ift die Betrachtung der einzelnen Beifpiele einer folchen biologijchen Reihe auch dadurch, 
daf; dabei der urächliche Zufammenhang des Haftenbleibens der Meduje am Mutterboden, aljo die Annahme ver feit- 
fitenden Lebensweife der fonft ein freies Leben führenden Qualle und ihre Vereinfachung und Rüdbildung erfermbar 
wird. Bei Spaziergängen am Meeresftrande fallen unter den vielen Dingen, die die See auswirft und am Strand- 
wall oft in Mengen anhäuft, moosartige Überzüge auf Seegräfern, Holzftüden und Steinen auf, die man nicht 
fo leicht als Tiere anfprechen möchte. Sie find dann meift jhon abgejtorben, und was man betrachtet, find eigentlich 
nur die aus horniger Subftanz. beftehenden Efelette und Hüllen von Hydroidpolypenfolonien. Stellenweije ent- 
wiceln fich folche Stolonien in der Flachjee in wirklich gewaltigen Mengen. Sie werben dann gejammelt und fommen 
getrocknet und gefärbt als Seemoos in den Handel. So unjcheinbar dieje Lebewejen find, jo hat ihmen der Menich 
doch fogar einen fommerziellen Wert verliehen. Die Formenmannigfaltigfeit ijt eine jehr große. Viele Hydroiden 
entbehren einer Hülle ganz oder teilweije, und zwar gehören in diefe Gruppe vorwiegend Kormen mit großen 
Rolypenföpfchen. Bei den mit Chitinhüllen ausgejtatteten Kamilien find Diefe Dagegen meiit recht Hein; aber die 
Kolonie jelbit ann die anjehnliche Länge von iiber 1 m erreichen. Sehr lehrreich ijt es, zur Zeit der Ebbe in den 
Wafjertüimpeln des trocenliegenden Strandes nad jolhen Hydroidenfofonien zu juchen und fie dann in einem mit 
Meerwafjer gefüllten Glaje mit Hilfe einer Handlupe zu betrachten. An den jeder- und moosartig erjcheinenden 
Zweigen entwicelt fich alsbald Leben, indem fich an ihnen eine Menge der Polypenföpfchen entfalten — man 
könnte jagen: erblühen. Da fich leßtere in felchartige Erweiterungen der hornigen Hüllen zurücziehen können (val. 
Abb. S.3811u.383), find die Hypdranten imftande, fich Neizen zu entziehen und jchädigende Emflüfje zu überdauem, 

An der Seefeder (vgl. Abb. ©. 384) läht jich ferner mit Hilfe einer genügend ftarf vergrößernden Lupe, 
noch bejjer mit einem Nifrojfope, eine andre interefjante Erfcheinung erkennen, Die darin beiteht, da auf den Seiten- 
iprofjen der Zweigchen in gefeßmäßiger Anordnung Polypenköpfchen und eigentümliche Organe, die jogenannten 
Nematophoren, abwechjeln. Lebtere jiten ebenfalß in becherförmigen Erweiterungen der Ehitinhüllen und beitehen 
aus einem tentafelartigen ©ebilde und aus einer Anhäufung von Nejjelorganen. Dieje Bildungen find durch Rüd- 
und Umbildung aus Nährpolypen hervorgegangen, und ihnen fommt wahricheinlich die Aufgabe der Abwehr, 
der Reinigung und der Selbjtaufzehrung von abfterbenden Teilen der Kolonie zu. Lesterer Bunkt bedarf wohl 
einiger Worte der Erklärung. &3 wurde jchon erwähnt, daß bet feitjigenden und Kolonien bildenden Tieren ähnlich 
wie bei ven Pflanzen ein Spikenwachstum ftattfindet; gleichzeitig aber jterben jene Teile der Kolonie ab, die am 
Grunde angelegt und alt geworden jind. Das abjterbende Material führen nun die Nematophoren der Kolonie 
twieder zu, wobei offenbar verdauende Prozefje mitwirken. Der eben erwähnte Aal, daß an einer Tierfolonie die 
Smpdipiduen in verjchiedener Weife geformt und ausgebildet erjcheinen, erklärt jich durd das Prinzip der funftio- 
nellen Abänderung, ein Prinzip, das jich in der Natur oft wiederholt, und das in ihrem Haushalte eine große Be- 
deutung bejigt. Noch eine Frage hat Interefje — welche Nolle nämlich die Hydroiden im Stoffumlauf des Meeres ein- 
nehmen. &3 wurde bereits oben mitgeteilt, daß jic) diefe Tiere von allerlei Mikrofauna, wie von Heinen Würmchen, 
Krebschen fo. ernähren; den Quallen fallen jogar Keine Fiichehen zum Opfer. Beim Aufiammeln von Hhdreid- 
polypenfolonien findet man nicht felten auf ihnen große Strudelwirmer (Turbellarü), ferner Aljelipinnen (Pycno- 
gonidae), Kehlfüßer (Caprellidae) und Nactfchnecen (Acolidia). Sie alle nähren jich von den Hhdranten 
der Polypenfolonie, und dabei erjcheint eS recht interejfant, daß; ihnen das in den Neffelorganen der legteren ent- 
haltene Gift nichts anhat. Andern Tieren gegenüber entfaltet diejes aber eine jehr heftige Wirkung, und man muß; 
annehmen, daß bei den oben aufgezählten Formen, die jich von Hydroiden nähren, eine Jmmumität und Schub 
gegen die Giftjubjtanz der Nefjelzellen der Hydroidpolypen vorhanden jein dürfte. 

Beim Betrachten eines Zweigchens des Fünftlich grün gefärbten Seemoofes, das wir als Zierat verivenden, 
ahnt der Laie wohl faum, wie viele intereffante Momente die Qebensgejchichte diejer Tiere aufweilt, und mie wert- 
voll ihre Ergrimdung und Kenntnis für die Forichung geworden it. Wer fich darum für die Natur umd für 
deren Walten interefjiert, der gehe an nichts achtlos vorüber oder jchiebe geringjchägend eine ihm häufig und ge- 
wöhnlich jcheinende Sacje zur Seite. Jedes Glied der ofen gewaltigen Kette, als welche wir uns die LVebe- 
welt vorjtellen fünnen, hat feine Eriftenzberechtigung, hat jeinen Pla in diejer und bietet eine Fülle der inter- 
ejlantejten Fragen, wenn wir trachten, tiefer in das Wejen der Dinge einzudringen. 


(wu 9 vanpe »doıg alpyamoy) 'ı uauuayas ne Ipınag uanplod uafany gun wasjuns ualpolur ug u aım ‘rıD salpılgiam 
*(susıdid x9]19) apnıulpars amaluag 


-Gnug 9 15 1096 





eaRS 00T“ 











u 


Die Stehmüce. 


Bon Dr. %. Marshall 


( = chon der alte Blinius war der Meinung, dab jich die „Nunftfertigfeit der Natur“ nirgend mehr zeige, als bei den 


Snfeften, und jpeziell der Stechmücde wiomet er einen ganzen Hymnus der Bewunderung. „Wohin jekte fie 


(die Natur) bei der Stechmüde fo viele Sinne? Wo hat jie bei ihr das Geficht vorgejchoben, wo den Gejchmad ange- 


bracht, wo den Geruch eingeimpft, wo jene rauhe, im Verhältnis äußerft jtarfe Stimme eingelegt? Mit welcher Tein- 


heit hat fie die Flügel angehejtet, die Beine langgejtredt, Die leere Höhlung als Bauch eingerichtet md den nach Blut, 


befonders nad menfchlichem, gierigen Durjt angefacht! Und mit welcher Gejchielichkeit hat fie den Stachel zum 





Durchbohren der Haut zugefpist und ihn, als biete er noc) jo viel Naum, obgleich man ihn wegen feiner Meinheit 


nicht fehen fann, mit verdoppelter Stunft zweifach brauchbar gemacht, jo daß er zugleich zum Einbohren ipit zuläuft 


und zum Saugen ausgehöhlt ift.“ Soweit der alte Plinius. Man jieht: einiges wusten die Alten ichon, aber 


über die Entwiclungsgejchichte der Meitcke, wie wohl der meiten Jnjeften, hegten fie ziemlich abenteuerliche Wor- 


jtelfungen. Dab jic) die Müden aus Larven entwideln, war ihnen wohl befannt, jedoch jahten fie dieje als 


Würmer auf, die jich in der Trocfenheit oder durch andere Bedingungen nm Mücen verwandelten. Alle fait laifen 


jie aber imodireft oder direft aus Schmuß und Kot entjtehen. Der erjte Gelehrte, der völlige Klarheit über Herkunft 


und Werdegang einer Müde jchuf, war Smwammerdam in feiner ‚„‚Historia insectorum‘“. 


Soviel zur 


++ 


ftoriichen Wirdigung unfrer Stechmücden. Sie find aljo auch in früheren Zeiten recht häufig 





gewejen, und Borta diskutiert in feiner gelehrten Difjertation ‚„‚de culice‘‘ (1737) die Rrage, ob nicht ungeheure 











Mengen von Stechmüden eine der ägyptiichen Landplagen gebildet Hätten. Bei uns in Deutichland find 





mücden mit 16 Arten vertreten, von denen aber nur zwei näheres Snterejje verdienen, nämlich Culex 
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Pot. Walter Bagibam. 


Dergrößerte Partie aus dem Slügel der Mücke, 
um die zarte Befiederung der Nerven und des Randes zu zeigen 


‚die geringelte Stechmüce, und 
Culex pipiens, die gemeine Sted)- 
müde. Sm wejentlichen unter 
fcheiden jich beide äußerlich mur 
dadurch, daß die erjtere geringelte 
Beine und bräumlich getupfte Flügel 
hat, auch die größere von beiden ift, 
während culex pipiens blah ge- 
färbte Beine und glashelle Flügel 
bejigt. Da Entwicklung und Lebens- 
weife bei beiden gleich jind, jo 
fünnen wir uns die eine in der 
Beiprechung eriparen. Allgemein 
charakterijtiich für die Gattung der 
Eulieiden ijt der lange, magerecht 
vorjtehende Nüffel. Diejer ijt 
dadurch entjtanden, daß jich die 
Unterlippe in eine Röhre verwan- 
delte, die die zu Stechborjten umge- 
bildeten Ober- und Unterkiefer in 
jih aufnimmt. Die Larven aller 
Euliciden leben ferner in jtehenden 
Gemäjjern. Die männlichen Tiere 
find jehr leicht von den Weibchen 
zu umterjcheiden: fie bejißen fünf- 
aliedrige, dichtbehanrte Tafter, die 
den Nüfjel an Länge überragen; 
desgleihen jind auch die Fühler 
lang behaart. Die weiblichen Müden 
Dingegen zeichnen jich durch furze * : EN 
Zajter und einfach; gebaute Fühler Sühler der männlichen Mücke. 
a ieeneie ve reihe SR m dm Ser Sum mänien Tue 
unterjcheiden fi die Gejchlechter 

jehr wejentlich. Einem Männchen fällt es niemals ein, jeinen Rüffel zum Stechen zu gebrauchen; es Lebt ftill und 
harmlos an Blüten und Blättern. Stets jind e3 auch die Männchen, die fich zu Schwärmen vereinigen, und die man an 
ihönen Sommerabenden als jenkrechte Säulen über den Wipfeln der Bäume beobachten fann. Dies gewährt 
einen eigentümlichen Anblic; ich jah oft, wenn ich in der Abendoämmerung mit der Bahn jeitwärts des Leipziger 
Rojentales dahinfuhr, fait über jedem Baume eine jolhe Miüdenjäule, die völlig ruhig zu ftehen fchien, während 
fich doch die Taufende von Mücden, die fie bildeten, lebhaft genug bewegten. Der Landwirt jieht diefe Miüden- 
ihmärme bejonders zur Exntezeit jehr gern; denn da gibt e3 gutes Wetter, wern die Mücden „geigen". Anders 
die Müdenmweibchen. Tag und Nacht verfolgen fie Menfchen und Tiere, um ihnen das Leben jeher zu machen; 
denn ein jolches Infekt ijt ein Wejen „das zierlich, feingebaut und zartgeflügelt, ätherifch faft, doch nichts als 
Blutdurft fennt”, und jeine Stiche find recht empfindlich, vor allen Dingen auch recht nachhaltig. Ein Müden- 
jtich, bejonders wenn man, was man faljcherweije meiftens tut, daran Fragt, Fann fich einem über eine Woche lang 
immer wieder in empfehlende Erinnerung bringen. Eine höchjt unangenehme Beigabe ift auch das fcharfe, hohe 
Summen diefer Tiere, welches teils durch die jehr rafchen Schwingungen der Flügel erzeugt wird, gleichzeitig aber 
auch dadurch, daß fich in den Stigmen oder Atemlöchern der Bruft Heine Blättchen befinden, die durch die Atem- 
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{uft in Schwingung gebracht werden. Mit mehr Recht, als die Alten meinten, die Müden entjtänden aus dem 
Schmub, fönnen wir behaupten, das ganze Wüdengezücht entjtehe aus unjerm Blute, Denn „Blut it ein ganz 
befonderer Saft” denfen die gierigen Müdenmeibchen, und jie jind ftetS darauf bedacht, jopiel wie möglich davon 
zu erlangen. Defto mehr und deito fräftigere Eier vermögen fie in ihrem Leibe zu bilden; die durchichnittliche 
Zahf diejer Eier beträgt denn aucd) 250—350 Stüf. Wenn nun ein Weibchen jein „Ihmweres Stindchen“ nahen 
fühlt, fo begibt es ich zu einem ftehenden Gemäfjer, gieichviel, ob Diejes groß oder flein ijt. Eim ruhiger 
Teich, aber auch ein Tüimpel oder eine Lache ift vecht, ja, jelbjt Negenmwafjertonnen werden nicht verjchmäht. Hat 
die weibliche Mutter das nötige najje Element gefunden, jo jeßt jie jich, ihm die Hinterjeite zumendend, an 
jeinen Rand oder an den Rand eines darauf jchwimmenden Gegenjtandes. Sie läßt fich aber nur auf die beiden 
vorderen Beinpaare nieder, das lete Paar hält jie wagerecht und übereimandergefreuzt über das Wajjer hin. 
Die Angjt, jich „mafje Füße zu holen“, ift weniger die Triebfeder diejes Gebarens, als vielmehr die aktive Rolle, 
die das legte Beinpaar bei dem Legegejchäft jelbjt zu jpielen hat. Die gefreuzten Beine bilden nämlid einen 
Winkel, an den die Mücde ihre Gier ablegt; je mehr diejer Eier nun zum Vorjchein fommen, um jo weiter 
werden die Beine auseinandergefchoben, um jo weiter nach hinten fommt natürlich auch ihre Kreuzungsitelle, und 
der Kreuzungswinfel wird immer piger. Auf diefe Weife muß das Eierpafet, daS jo zuftande kommt, in der Mitte 
etwas einfinfen, und jo ilt denn das Ergebnis 
des Legegejchäftes ein muldenförmiger, ovaler 
&ierhaufen, der auf dem Wafjer jchwimmt 
und vermöge feiner Gejtalt nicht umfippen 
fann, jondern jtets die oberen Enden der Gier 
nad) oben liegen läßt, was wichtig üÜt, da aus 
den unteren Enden die Larven ausichlüpfen, 
die natürlich direlt ins Wajfjer gelangen müljen. 
Die Geftalt des einzelnen Eis ift ungefähr die 
einer Patrone, jedoch bejist es an jeinem 
unteren Gnde noch einen  eigentümlichen 
Anhang, der als Schwimmbecher bezeichnet wird 
und offenbar auch als Schwinmmorgan dient. 
Die Nahrung der jungen Larven bejteht 
aus vermodernden Wflanzenteilen, die im 

Ausjchlüpfen des fertigen Injekts aus der Ba. Rn Ren r hingen: gerräbig er 
(Etwa 10fach vergrößert.) erreichen in wenig Wochen nach dreimaliger 

Häutung ihre volle Größe. Was an der Mitdenlarve (f. Abb. ©. 391) am meijten auffällt, it ihr gegabeltes Körper» 
ende, das von den Tracheenjtämmen des achten törperfegments gebildet wird und die beiden Atemröhren daritellt. 
Dieje Atentröhren bejisen an ihren Enden eine Offnung, und indem jich die are mit den Enden an der 
Wafjeroberfläche anbeftet, vermag jie auf diefe Weife zu atmen. Dieje Einrichtung it notwendig; denn das 
Atembeditfnis der Tierchen ift groß, wie es fich bei ihrem rajchen Stoffwechjel, der zu ihrer jchnellen 
Entridhung führt, auch vermuten läßt. Während alfo die Lawen zur uftaufnahme fich in die oberjte Region 
ihres Aufenthaltsortes begeben müfjen, fteigen fie zu dem Gejchäfte der Kotentleerung jozufagen bis ins Par- 
terre hinab, allwo jie jich zu dem genannten Zwede auf den Niücden legen. Wenn die Mücdenlarven, die 
bejchaulich atmend an der Wajferoberfläche haften, geftört werden, jo begeben jie ich in tiefere Schichten, 
jehliegen aber zubor ihre Atemöffnungen durch einen jogenannten Silappenapparat; bald fehren fie indejjen 
twieder an die Oberfläche zuric. — Bei einer vierten Häutung jehliipft aus der alten Qarvenhaut ein neues 
Lefen, mit gedrungenen, feitlich fomprimiertem Körper, ohne das gegabelte Hinterende, aber mit einem Paar 
ohrenartiger aufrechtitehender Anhängjel am Scheitelende. Diejes Gejchöpf ift die Müdenpuppe. Da die erwähn- 
ten Anhängjel ihre Atenwöhren find, jcroimmt fie natürlich in andrer Richtung als die Larve an der Wafjerober- 
fläche, indem fie fich auch mit ihren Atemröhren anheftet. Diefe Richtung ift aber jehr rejentlich; derm es ijt die 








einzige, die e8 dem aus der Puppenhille jehlüp- 
fenden Infett ermöglicht, diefe auf teodtem Wege 
zu verlaffen. Wie die Larve, jo vermag auch die 
Ruppe im Wajjer lebhaft auf und nieder zu fteigen, 
indent jie mit dem Schwanzende gegen den vorderen 
Teil ihres Körpers jchneltt. Wenn jolche etwas 
illuforiiche Puppemwuhe etwa zehn Tage gedauert 
hat, reißt die Haut auf dem Rüden der Puppe 
6. Abb. S.390), und das fertige Infekt arbeitet jich 
bevor, bleibt auf der leeren Hülle noch eine Weile 
jigen, um die noch weiche Körperhaut erhärten zu 
lajjen, und fliegt jodann davon. So folgen jich in 
emem Sommer mehrere Generationen aufeinander. 
Die Weibchen der fetten Generation überwintern in 
Ktellern, aber auch in andern feuchten Räumen der 
Häufer. Bei mir logierten vor einigen Jahren eine 
ganze Anzahl im Badezimmer, umd jedesmal, wenn 
der Badeofen geheizt wurde, fam Leben in die Ge- 
jellichaft, jo da; man im Bade vom Sommer 
träumen fonnte, bis der Traum zu lebhaft wurde, 
was zu einer erfolgreichen, mit völliger Vernich- 
tung der Miüden endenden Jagd führte. — Solche 
überwinterte Weibchen werden im Frühjahr zu den 
Stammüttern der Gejchlechter des fommenden 
Sommers; wenn nun gerade ein recht 'günjtiges 
Jahr ijt, wenigitens für die Mücden, jo fanın man jich 
denfen, was für ungeheure Mengen von den läjtigen 
Sejchörfen entitehen fünmen. Nechnen wir aller 
vier bis fünf Wochen eine Generation und eine 
durcchjchnittliche Eiablage von 300 Stüd fir jedes 
Midenmeibchen, jo würden, vorausgejest natürlich, 
dab jämtliche Eier zur Entwidlung fommen, as 
aber glücklicherweife nicht der Fall ijt, die Nad)- 
fommen eines einzigen Miücdenweibchens im 
Spätjommer nach vier Generationen SI Mil- 
fionen betragen. Wenn auch durch allerlei 
Umjtände die Miücenbruten erheblich dezimiert 
werden, jo ijt doch immerhin der Effeft ihrer Ver- 
mehrung ein ganz bedeutender. Man will bemerkt 
haben, daß in den legten Jahren die Mitdenplage 
zugenommen hat, obgleich ihnen ja dDurd) die zahl- 
reichen Flußregulierungen und die Trodenlegung 
von Altwäljern zahlreiche Brutpläge genommen 
find, Dies ift überhaupt der wichtigjte unit, 
an dem die Bekämpfung der Mückenplage einzujeßen 
hat; die Bejeitigung der jtehenden Gemäller. Eine 





Larve der Mücke. 
1. i : Die Müdtenlarve jhwimmt, den Kopf nach unten, an der Oberfläche des 
andre Eigenheit der Miücden farın man auch zu ihrer Wajlers. (Adhıtzehnface Dergröferung.) 
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Vernichtung benußen, nämlich die [chen erwähnte Gepflogenheit der Weibchen, in Kellerräumen zu überwintern: 
wo fie dann durch Abjtreifen der Wände mit brennenden Fadeln zu vernichten jind. In vielen großen Städten 
ift diefe Methode der Vernichtung polizeifiche Maßnahme geworden, zum Beijpiel auch in Breslau, wo fie jehr 
energijch durchgeführt wird. Da aber die weiblichen Müden genug Winterverjtede haben werden, wo die Tadel 
nicht Hinzudringen vermag, fo twird eine völlige Vernichtung auf diefe Weije nicht erreichbar jein. — Da man 
neuerdings mit jolcher Entjchiedenheit gegen die Mitten vorgeht, Hat jeinen Grund einerjeits in ihrer Über- 
handnahme, andrerjeit3 aber vor allen Dingen auch in dem häufiger gewordenen Auftreten der Anopheles 
maculipennis, einer Malariamüde, die unfrer Stechmüde täufchend ähnlich fieht; um Erkrankungen durch den 
Stich diefer vorzubeugen (f. a. ©. 366 ff.), Huldigt man dem Grundjas, daß man lieber taujend im diejem Falle 
nicht einmal fo jehr Gerechte vernichten, al3 einen Ungerechten am Leben lajjen will. 






Soraminiferen und ihre Bedeutung im Haushalte der Natur. 
Bon Prof. Otto JZaharias. 


DSH wir, um bildlich zu Sprechen, auf der Stufenleiter de3 zoologiichen Syitems Schritt fir Schritt 

hinabfteigen, jo langen wir jchließlich bei ven Brotozoen oder Urtieren an, wobon die am einfachiten 
organiierten die fogenannten Wurzelfüher oder Nhizopoden find. Der Leib diefer Wefen hat feine beftimmt um- 
hriebene Geitalt; er befteht aus einer eimeijartigen Mafje, die man Brotoplasma oder Garfodenemt. 
Man ftelle jich einen zähflüfjigen (kolfoiden) Tropfen vor, der da und dort an jeiner Peripherie fingerförmige 
(Dice) oder ftrahlenartige (feine) Fortjäge ausjchiet, mit Hilfe deren er fich auf jeiner Unterlage fortbeweat, jo 
haben mir die niederjte Form eines Wurzelfühers vor uns, wie er lebend und miktoffopiich wahrnehmbar in jenen 
Gejchöpfen vorliegt, die man YAmöben nennt. Diefe Bezeichnung ftammt aus dem Griechiichen und bedeutet 
jobiel wie gejtaltlos (wuoıdos) Solche Amöben bewohnen den muddligen Schlamm unjrer Tümpel oder 
friechen auf den Blättern und Stengeln vermodernder Wafjerpflanzen umber, jo dat; wir fie beliebig — nament- 
lich aber zur heißen Sommerszeit — an diefen Stätten auffinden fönnen. Die befanntejte Art, Amoeba proteus, 
gehört zu den größeren ihrer Gattung und war fchon den alten Naturforichern befannt. Beobachten wir einen 
jolchen „Proteus“ längere Zeit unter dem Mikcoffop, fo bietet ex in feinen Bewegungen ein jehr merkwirdiges 
Schaufpiel dar. Urplöglich nämlich ergieft fich die Förnige Körperjubitanz nach einer beitimmten Stelle bin, die 
ich jogleich Hervorwölbt und dann einen längeren Fortjat bildet; gleichzeitig oder ein wenig jpäter fommt e& zu 
einer weiteren Ausftülpung im Umkteije der Eriechenden Amöbe, und twoir entdeden jehr bald, daß das fonder- 
bare Wejen auf diefe Weije ziemlich rajch feinen Ort zu wechjen vermag. Chrenberg, der berühmte Erforicher 
der Steinmwelt, machte den fehr zutreffenden Vergleich, daß fich die Amöbe bei ihren Bewegungen rede und debne 
„mie ein in einen Sad eingejperrtes vierfitiiges Tier”. Ein Wınzelfüher diefer Sorte ift verhältnismäßig groß 
und erreicht nicht jelten fajt 1/, mm im Durchmefjer. E3 gibt aber nod) bei weitem anjehnlichere Vertreter der 
Amöbinen- Familie, tie 3. ®. Pelomyxa palustris, die eine Größe von 2 mm erreicht. 

Vergegenmärtigen woir ıms den Bau einer Amoeba proteus, jo können wir an ihr eine belle, förnchen- 
freie Randzone (da3 Eftofark) und eine dunflere, gramuläre Irmenmafe (das Entofart) unterjcheiden. Ws ein 
nie fehlendes Organijationsmerkmal tritt bei jeder Amöbe auch ein jogenannter Kern auf umd auferdem no 
ein puljierender Hohlraum, der als Wakuole bezeichnet wird. Jrgendwelche Organe oder Gewebe aber, twie 
ie bei den höheren Tieren in Gejtalt von Muskeln, ftarfen Drilfen, Verdauningswertzeugen und Fortpflanzung: 
apparaten vorhanden find, gibt es bei ven Wurzelfüherm noch nicht. Man hat fie deshalb ganz mit Recht 
„Organismen ohne Organe” genannt. Die einzelnen Bellelemente, die bier die Lebensfunktionen verrichten, 
bezeichnet man neuerdings als „Organellen“ (j.a. ©. 365). Auch eine ihren Leib umbüllende Haut befisen 
jolche Protozoen nicht. Sie find alfo im eigentfichiten Sinme des Wortes „nacht“ umd können deshalb Heine Nahrungs- 
partifefchen diveft mit ihrer Körperfubftang umfließen und in ihr Entojaf aufnehmen, wo fie — wie eriwiejen 
ijt — verdaut md aufgelöft werden. Nur die bärteren Beftandteile davon gelangen gelegentlich wieder zur 
Ausftopung, was man öfter zu beobachten in der Lage ift, Was die Fortpflanzung diefer ebenjo einfach gebauten 


Nady Theo. Sarreras. 


Dierauge (Anableps tetrophthalmus). 
Der jeltjame zu den Sahnkarpfen (Cyprinodontidae) gehörende Fiji it an der Küjte Nordbrajiliens und Gunanas heimijh. Die Bindehaut des 
Augapfels teilt mit einem derben Streifen das weit herporquellende Auge in zwei fajt gleiche Hälften, und jedes Teilauge hat Pupille, Regen» 
bogen= und Hornhaut für fid}; gemeinjam ijt dm Doppelauge jedody £inje und Glaskörper. Kein andres Tier weijt folche Augen auf. 








wie wunderbaren Gejchöpfe anbelangt, jo gejchieht fie durch Einjchnürung und Durchteilung ihres gallertartigen 
Körpers, wobei man fejtgejtellt hat, daß mit einer folchen Halbierung auch eine Zertrennung des Kernes in zwei 
gleichgroße Hälften verbunden ift. 

Neben den nadten Amöben find in unfern Teichen und Tümpeln jederzeit aber auch) bejchalte Wechjeltierchen 
vorhanden, die in einem jelbjterzeugten Gehäufe fteden, das vielfach in funjtooller Weile aus Heinen Duarz- 
jplittern zufammengebaut ift. Die Mehrzahl diefer Schalen ift fugel- oder birnförmig geftaltet. Am untern Teil 
befindet fich ftets eine Offnung, aus welcher das Tierchen feine Yeibesfortfäbe (die man Scheinfühe oder Pjeudo- 
podien nennt) herboritreden fan. Wegen diejer charafteriftiichen Gehäujeöffnung hat man die ganze Gruppe als 
soraminiferen bezeichnet. &s jei hier gleich zur näheren Orientierung erwähnt, dab alle Süßwaijerforamini- 
feren bloß einfammerige Behaufungen befigen und deshalb Monothalamien heißen; ihnen gegenüber ftehen die 
Polythalamien, welche jamt und fonders Meeresbeiwohner jind (j.a.BP.1,©.687.). Diefe legteren jind in 
vielfammerigen Gehäufen einlogiert, die aus fohlenfauren: alf beitehen. Diejes Material wird vom Weichfürper 
des betreffenden Wurzelfüßers ausgejchieden, und zwar fo, daß bei manchen Formen ein jehr fomıpliziertes ammern- 
joftem entjteht, dejjen nähere Bejchaffenheit uns lediglich aus Duer- und Längsichnitten der bezüglichen Schalen 
klar werden farm. Auch tragen viele diejer Gehäufe mannigfaltige Neliefzeichnungen in Geftalt von Domen, 
Stacheln, Leiften und Löchern, woraus fich dann die Artunterjchiede ergeben. Syitematijch wichtiger it aber immer 
die Frage, ob die Schalenwand folid oder von feinen Porenfanälen durchjest ift. Hierauf gründet jich die Ein- 
teilung der Volythalamien in Berforaten und Jmperforaten, worauf wir doc) mwenigjtens Kurz 
hinwetfen müfjen, um einigermaßen Ordnung in das Formenchaos zu bringen, welches die außerordentliche Fülle 
der vorliegenden Gattungen und Spezies (von denen jehr viele jchon ausgejtorben find) dem Laien jorwohl wie 
auch vem Fachmann darbietet. Bei den Jmperforaten ijt die Schalenwand majjio, und die Kommumifation des 
darin befindlichen primitiven Lebewejens mit der Außenwelt bejteht in einer einzigen, endftändigen Öffnung, 
ivie bei Miliola cyclostoma und den Bertebraline n; von leßteren jind etwa 20 Stüd in der beigefügten 
Abbildung Mikrophotogramm) dargeftellt. Aber auch zahlveiche andre Gattungen bejigen eine einzige Schalen- 
öffnung für den Herbortritt dev Pjeudopodien. 

Vielfach ift auch der Befis einer größeren Schalenöffnung mit durchgängiger oder teilweiier Perforierung 
der Schalenoberfläche fombiniert. E3 fommen da alle nur denkbaren Übergänge zwiichen den beiden Hauptgruppen 
der ymperforaten und Perforaten vor. Ein topifcher Vertreter der legteren ijt Rotalia freyeri, welche ihrem 
äuheren Anfehen nach an einen winzigen Nautilus (f. a. Bd. 1, S.64 f.) erinnert. In dem nebenjtehenden 
Gruppenbilde jind eine größere Anzahl von Rotalien zu exfennen. 

Foraminiferen-Geftalten wie Notalia lafjen es uns begreiflich ericheinen, daß man früher — auf Grumd 
der blogen Schalenbefunde — diefe Ween fir winzige Tintenfifche hielt. Man dachte dabei an Nautilus-Arten 
en miniature, rn diefem Wahne war fogar ein jo namhafter Paläogtaph wie D’Orbiany befangen; exit jein 
Landsmann Dujardin (1835) lieferte den Nachweis, dal; die vorliegenden Wejen Sarfodetiere jeien und mit den 
Tintenfiichen nichts weiter gemein hätten als eine rein äufßerliche Ähnlichkeit in der Schalenbildung. a 

65 gibt aber auch Fugelige (und wie blafig aufgetrieben ausjehende) Formen, als deren Tupus wir Globi- 
gerina bulloides nennen fönmen. Dieje Art ift jehe verbreitet und durch ihre dicht bejtachelte Schale jehr 
auffällig. Alle diefe mannigfaltig geftalteten Kaltgehäufe gehören, wie jehon betont worden üt, tieriichen Wejen 
an, Urtieren, deren Leib fozufagen nur ein lebendiger Schleim (Protoplasmafubitanz) it. Die Pendopodien 
vertreten bei ihnen die Bewequngsapparate und zugleich auch die Organe, womit fie ihre Nahrung erareifen 
und jich einverleiben. Sie find, was ihre eigentliche Natur anbetrifft, frei lebende und völlig nadte Zellen, die 
in einem chügenden Gehäufe ftecten, welkhes lediglich als eine erhärtete Ausicheidung ihres zarten Plasma- 
förpers zu betrachten ift. In ihrer Größe find die Gattungen md Arten diejer Kammerlinge (Thalamophoren) 
jehr verichieden, und e3 gibt jogar Niefen unter ihnen, tote 3. B.die Nummuliten, wovon manche jcheiben- , 
fürmige Schalen von 5 bis 6 cm Dircchmefjer befigen. Solche größeren Nınnmuliten waren bereits im Altertum 
befannt und twiurden Fchon damals von aufmerffamen Beobachten in den Kalkfteinguadern der äguptijchen 
Pyramiden entdeckt. Neuerdings aber jind fie wieder zuerjt (1730) im Stüjtenfand von Nimm (Stalien) 





Durch Bianchi als rezente Vorkonmniffe nachgewiejen. Ein Jahr fpäter konftatierte Beccari ihre Amwvefenheit in 
den Tertiärichichten von Bologna, Uejprünglich hielt man alle gefammerten Soraminiferen für Moltusfen und 
in Analogie mit der Nautilusfchale und den Ammonshörnern, wie jehon erwähnt, für mikcoftopiich Heine Tinten- 
füche. E3 war dies ein ganz verzeihlicher Jrrtum der damaligen Naturforicher, da zu jener Zeit die Nhizopoden 
noch jo qut wie völlig unbefannt wareıt. 

Sr neuerer Zeit it unfre Kenntnis der noch lebenden (tezenten) Foraminiferen des Meeres durch die 
berühmte enaliiche „Challenger“-Erpedition (1872 bis 1876) hochgradig gefördert worden. Wir haben durch jie 
mehrere Hundert neuer Gattungen md Arten Diefer Wefen fernen gelernt. In der Folge ift dann diefes Material 
durch den ausgezeichneten Spezialijten 9. B. Brady bearbeitet worden. Nach den Ermittelungen diejes Forjchers 
wären 98 bis 99 Prozent der Arten Bewohner des Seegrundes, two jie auf dem Sand und Schliet ihr eintöniges 
Leben führen, oder jie heften jich an Schwämme und Storallen an. Nach Brady gehören nur etwa 8 bis 9 Battungen 
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Phot. U. ©. Smith. 
Gruppe von Soraminiferen unter dem NMlikrojkop bei jhwacher Dergrößerung. 


mit etiva 20 Spezies dem Plankton des Meeres an; aber dieje pelagijchen Arten jind durch einen großen Sndipidirum- 
reichtum ausgezeichnet. Wenn fie abfterben und unterjimfen, bildet jich aus ihrer Schale der jogenannte „SIobi- 
hen Dide bededt. Man hat feit- 


gerinen j &hlamm“, der weite Gefilde des Meeresbodens in einer anjehn! 





geitellt, daß dad Gejamtareal, welches vorwiegend von Slobigerinenjchalen bededt wird, 105 Millionen Duadrat- 
filometer beträgt, was ungefähr 29 Prozent der gefamten Meeresfläche ausmacht. Da: Hauptgebiet diefer Schlamm- 
ablagerungen ift der Utlantifche Ozean mit etwa 44 Millionen Quadratfilometern. Im Zndif beherricht er 31 Mil- 














lionen, im Bazıfıf aber nur 30 Millionen. Man hat berechnet, da zur Ablagerung emer 1 mm diden Schicht 
folchen Schlamme3 (nah Lohmann) 250 Jahre nötig jind, und es ift Daher nicht auszudenfen, mie | jeit Die 
Ablagerung bon Geltemsmaiien in Anipruch genommen haben maa, die aus fauter aminiferenr: hen 
rote B. die Nummulitenfalfe, aus Denen das Baumaterial für die Pyramiden in Wanpten heritam oder Dic 
Kreidefellen an der enaliichen Hüfte. Der Globigerinenihlamm hat meiiten3 eine rötliche Kärbuna und 
h termicht mit den Nejten pelagiicher Mollusfen und Kruftazeen. Auch eme Menae Diaton ichalen 
HD 5.330 ff.) jund bei der miftojfopischen Unterfuchung darin gefunden worden. Ziemlich reinen Slobiaerin 
ım stellen aber gemwilie zum Dligozäan aehörige Kalfiteine von der Iniel Malta dar, die a Irten zufammen 
D venen fait 40 Prozent noch gegenwärtig im Mittelmeer leben, jı die pl 3 
fe von Sizilien und Kalabrien. Aus diefen Angaben geht hervor, daß di orammmifer \ 
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Radiolariengruppe. 
Saft alle Radiolarien bejigen ein Leuchtvermögen, das an die aus den Poren und Öffnungen des Kiejeljäurefkeletts austretenden Protoplasma. 
fäden gebunden it. 











aufgelöft oder völlig zerbrödelt 
wurden, jo dal; fie bei unjrer Zäb- 
büing außer Betracht geblieben find. 


* * 
* 


Unter den eingangs erwähn- 
ten nadten Amöbinen (j. ©. 392) 
gibt eS mum auch einige para» 
fitifch lebende Arten. So fommt 
Amoeba blattae im Darm der 
Küchenjchabe vor. Schimaroßer im 
Darm des Menjchen find die, wie 
3 jcheint, harmloje Amoeba (Ent- 
amoeba) coli und die in troptichen 
Gegenden Ruhr erzeugende Dy3- 
enterie-Amöbe (Entamoeba histo- 
Iytica). Dieje Dosenterie-Amöbe 
bat die befondere Eigenjchaft, die 
Zellen des Darıms zu zerjtören und 
zwilchen die einzelnen Schichten des 
Darms bineinzufriehen. Die be» 
teoffenen Teile jterben ab und er- 
zeugen Gejchwürsflächen, in denen 
man die Amöben in großen Majfen 
angejammelt findet. Auch die Ver- 
mehrung der Entamoeba histoly- 
tica it, wie Schaudinn nachge- 
twiejen hat, eine von der Norm be= 
trächtlich abweichende. Gegen dieje 
tropische Ruhr, die fih auch auf 





Phot. TS. E. Freihiwater. 


Haustiere übertragen läßt, find wir Sojlile Soraminiferen. 
€ Sa, & Unfer Bild ijt die Mikro=Photographie eines ganz dünn gejchliffenen Kalkjtein-Plätthens. Wie 
leider no) völlig machtlos. man jieht, beiteht es in der Hauptjahe aus Soraminiferen vergangener Jahrhunderttaufende. 


Winterzurüjtungen im Teid). 


Bon R. 9. France. 


Fy deufjche Naturliebe, fo jprichwörtlich fie ift, Hat doch auch ihre Stieftinder. Die alten fchönen Bäume 
unjers Landes jchüßt fie mit rührender Anhänglichkeit, ver Heide gewährt jie Freipläge, und jogar den „Urwald“ 
hat jie Rejervate gegönnt, objchon gerade das angefichts der Borfenfäfer und Baumpilzgefahr für die umliegenden 
Forfte nicht unbedenklich ift. Nur ein Landjchaftsbild wird von ihr bisher noch nirgend gejchüßt und ift Doch gerade 
in den leßten Jahren bei der zunehmenden Jnduftrialifierung unfers Yandes durch die Abwäljer der Fabriken auf 
das jchwerfte bedroht. Das ift die Sumpflandjchaft an ven Altwäfjern und stillen Armen Heiner Flüfje. Eigentliche 
Sümpfe gibt es ja mit Ausnahme des deutjchen Oftens bei uns ohnedies nicht mehr, da im nördlichen Flachland, 
too duch den auferordentlichen Seenteichtum noch am eheften zu ihrer Bildung Gelegenheit wäre, das Klima fie 
nicht duldet. Alle verlandenden Gewäljer gehen dort nicht in Nöhricht und vielblumigen Sumpfboden, jondern 
in einförmige Torfmoore über. 

Nur an wenigen Stellen noch erfreut jich der Naturjchwärmer des bunten, mit taujendfacher Geftaltung 
entzüdenden Bildes eines richtigen Sumpfes, in dejjen offenen Weihern Wafjerrojen jchwimmen, dejjen Wajjer 

Wunder der Natur III 60 





arme von wogenden Schilfwäldern eingefäumt find, an defjen Rändern das jchöne Blatt des Pfeilfrautes jtarrt 
wie ein Trupp Reifiger, die Schwanenblume rojenrot blüht, der Frojchlöffel jeine veizende Blumenrifpe erhebt, 
der noch belebt ift von buntem Wafjergeflügel, in dem Die Rohrdommel ihren dumpjen Auf erjchallen läßt, der 
muntere Chor der heijer lachenden Fröjche nicht verjftummen will, und von dem das eintönige und doch für 
melodijche Liedchen der Unfen wie ein zitterndes Gejinge über das Land läuft. 

An folchen Ort lafien fich Hunderterlei Naturbeobachtungen anjtellen, in dem überreichen Leben, das von 
dem geheinmisvollen Schoß der warmen Wähler ernährt wird, eröffnen jich dem Kundigen zahlioje „Wunder der 
Natur“, und nod) ift bei weitem nicht alles erforicht von diejen vielverjchlungenen und merkwürdigen Zufammen- 
hängen, die fich zmwijchen den einzelnen Lebewejen des Sumpfes hin und wider fpinnen 


ut 
Stojhbiß-Kolonie im Herbjt mit entwickelten Blättern, Ausläufern, Wurzeln und Hibernakeln, 
dte zum Teil jchon auf den Grund nicdergefunken find. 





Ein Lebensbild möge hier fir viele jprechen und jene, die es anregt, aud) dazu ameifern, dat; jie in ihrem 
Wirkungskreis beitragen zur dauernden Schonung und Erhaltung diejes oder jenes Fledchens deutjchen Sumpf- 
bodens, auf dem noch ver Frojchbip blüht. 

Hydrocharis morsus ranae, die vom KFrojch angebifjene Pflanze, nannten jchon die 
alten Botaniker das reizende Gemwächs, das wie eine verkleinerte Ausgabe der Wajjerrojen auf den jtillen Weihern 
jchwimmt umd feine herzförmigen, frijchariimen Blätter oft jo iippig und dicht nebeneinanderdrängt, daß der ganze 
Waflerjpiegel zugedeckt wird. Nur jelten fommmt der Frojchbif; zur Fruchtbildung, und wie alle derartigen Gemädhje 
beugt ex der dadurch drohenden Gefahr des Ausfterbens durch um fo Üüppigere vegetative Vermehrung vor. Er 
jendet nach allen Richtungen lange Ausläufer in das Wajfjer, die an Mnotigen Verdidungen neue Blätter und eine 
ganz neue Pflanze aus fich heworgehen lafjen (val..obige Ubb.). Niemals wurzeln dieje Kolonien aberim Schlamm- 
boden; wohl ftredten fie zahlveiche dicht behaarte Wurzeln in das Wajjer, aber dieje bejchränten fich darauf, die Nähr- 
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Bot. 3. 9. Ward. 


Stojhbiß. 


Das Auffteigen der Hibernakeln in den erften milden Tagen des Jahres. In vier Stadien. 
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ftoffe aus dem Waffer aufzunehmen. So jehen 
wir im Wafjer dasjelbe Bild verwirklicht, das 
uns die Moofe im Wald und die Gräjer der 
ieje gewähren. Auch für fie ift die Ver- 
mehrung durch Ausläufer fennzeichnend, und daß 
die Grasnarde md der Movsteppich jo ge- 
ichloffen und dicht ift, verdanfen fie nur diejer 
vegetativen Vermehrung. Neizende SYoyllen 
haufen unter dem dichten Schirm des Frojchbip- 
tajens, defjen Üppigfeit auch fein griechijcher 
Sattungsname Hydrocharis amdeuten 
joll, da er in feiner exjten Anwendung, nämlich 
in dem Sog. homerischen ,‚Srojchmäufefrieg” 
icherzhaft für einen Frojch gebraucht wird als 
einen, der fich am Wajjer freut. 

Wo durch die Lüden des Blätterdaches 
Sonnenftrahlen braungriine Wajjer 
goldig aufleuchten Laien, jpielt im dichten Ge- 
tpire der Wurzeln und Ausläufer eine Menge der 
jeltfamjten Tierchen, die da Unterichlupf und 
Nahrung finden. Hüpferlinge durcheilen in 
großen Gprüngen die freien Ziijchenräume, 


die das 


Boot. 9. 8. Ward. 
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ie gleichen Brutknojpen wie oben, etwa 40 Tage jpäter, 
Blätter und Wurzeln beginmen bereits zu fprießen. 

























die bedächttgen Strudelmirmer 


Bahn, raltlos und zitternd jchl 


non 


agen 





roten Daphnien mit ihren winzigen 
um fich vor dem Unterjinten zu 


Mücdenlarven und Würmer jehlängeln ji 


bemabren. 
drollig, 
die lange Kette einer Moostierchentolonne Ichiebt 
ih an einem Blatt langjam bin, und feine 
Tellerichneden meiden heimlich an der Unterjeite 
und rajpeln die halbkreisfürmigen Kterben mit 
ihrer rauhen Zunge aus, die das Nolf wohl als 
Und wenn dann noch im 





Srojchbijje deutete. 
Sommer jich über diejem belebten „Urwald“ Die 
ichönen weißen Blüten jchaufeln, it jeın Bild 
don einer vollendeten Anmut — freilich nur für 
den, der e8 mit einem rechten Naturfreundberzen 
in jich aufzunehmen wei. 


Wenn aber fühle Nächte den Heinen 
Fremden des Srojchbiijes das Bademaljer 


merklich friicher bereiten, der Nebel hartnädig 
jeden Morgen über den Wajjern liegt, dann gebt 
auch mit wunjrer Pflanze eme eigentümliche 
Wandlung vor jich, derentiillen wir fie hier aus 
der Schar ihrer Genofjen hervorgehoben haben, 





















Indiideh tk, 
Cobra). 2. Dabola Russellii. 3. Hydrophis Jerdaiir \R 


1. Naja tripudians (Brillenjchlange, 
6. Ophiophagus elaps (Königshutjchl 














Nah I. Saprer. 


. Nefmahe der Küfte Iebende Giftichlange). 4. Callophis Maclellandii. 5. Bungarus fasciatus. 
„nkıor [d. h. Schädelbrecher] der Inder). 











Die Ausläuferbildung erlahmt — an den legten bildet ich eine Brutfnofpe, und mit ihr fucht der Ausläufer 
den Boden auf. Die Brutfnofpe Löft fi) ab und finft zu Boden (vgl, Abb. ©. 398). Dort fan fie den Winter ver- 
bringen; denn mur jelten frieren die Weiher bis zum Grumd: gewöhnlich finkt die Temperatur des tieferen Waflers 
nicht unter 49 C, auch wenn eine die Eisjchicht oben alles Leben und damit das Dieicht der Frofchbißblätter tötet. 
Sm fehlammigen Grunde eines joldhen Weihers ruht winters über viel Yeben wohlgeborgen; denn nicht mur der 
Frofchbif, jondern auch manch andre Wafjerpflanze erzeugt derartige HSibernafeln, und die Tiere, Die zu 
jolhem nicht befähigt find, haben gewöhnlich bejfondere hartjchalige Wintereier hervorgebracht oder fich al 
Ganzes gleich den Anfuforien eingefapfelt, um des Winters Unbill ertragen zu können. 

Erft wen der Mürz mit Dröhnendem Sitdmwind das Eis bricht und milde, erivartungsfrobe Tage in ber 
„DObermwelt” die Knojpen weden, werden auch die Hibernafeln twach. Sie beginnen zu aflimilieren, jcheiden dadurch 





Klapperjchlange. 
Man erkennt deutlih am Schwanzende die Klapper. 


Sauerjtoff aus, der jich in Kleinen Gasblajen zwifchen ihren häutigen Hüllen fejtjeßt, aber auch als Auftriebsfraft 
wirkt, um das inöfpchen an die Wafjeroberfläche zu tragen (val. Taf. ©. 399). Dort angelangt, lodern fich alsbald 
die Knojpenjchuppen (vgl. Abb. S. 400 , namentlich das obere Bild); das Wachstum feßt ein, und ein zierliches 
Dlättchen nad) dem andern entfriecht feiner Hülle. Binnen zwei Wochen ift ein neues Pflänzchen herangetwachien, 
das alsbald auch jeine richtige Lage im Wafjer findet, jeine Wurzelchen hinabjtrect, die Blätter ausbreitet, 
neue Ausläufer treibt und jich jo rajch vermehrt, daß bis zum Bollfrühling jchon von neuem der Weiher mit 
dem frijchen Grüm jugendkräftiger Blättchen überzogen ift. Die Kinder der Genofjen des vorigen Sommers 
jind inzwifchen auch erwacht, und das alte Bild des reichiten Lebens erjteht aufs neue. Mit Hilfe der Hibernafel 
febt jo der Frojchbiß auch ohme Frucht und Samen in die Jahrhunderte, eigentlich immer als die gleiche Generation, 
die ji bald auf wenige Knofjpen reduziert, bald aufs neue zu einem teichumspannenden, vielföpfigen Jndividuum 
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durch ihre Ausläufer fich ausbreitet, gleichfam ein Symbol defjen, daß die Natur nie und nirgend altert, jondern 
alt und jung zugleich, in einer, dem furzlebigen Menjchengejchlecht unausvenfbaren ewigen Gleichmäßigfeit 
Leben mwedt und Leben tötet zu ihrem unerforjchlichen Endzmwed. 


Giftichlangen. 
Von Dr. Th. Zelt. 


DLsı afrifanifchen Häuptlingen lefen wir, daß fie gefangene Löwen wieder frei gelafjen haben. Das ift zu 
verjtehen. Der Löwe ift zwar ein gefährliches Raubtier, das die Herden überfällt und Menjchen frißt; aber er 
fämpft mit ehrlichen Waffen, mit feiner Gewandtheit und feiner gewaltigen Stärke. Einer gefangenen Gifticjlange 
wide jedoch jelbit der größte Tierfreund nicht die Freiheit jchenfen. 

Die höherorganifierten Tiere, aljo Säugetiere und Vögel, jind dem Durchichnittsmenschen nicht mur wegen 
ihrer höheren Intelligenz mehr ans Herz gewachjen, jondern Sa _ weil ihnen im Gegenjaß zur andern 

DENE 3 VSRER Tierwelt Gifte fehlen. Dem 
ungewöhnliche Zuftände, wie 
die Tollwut beim Hunde, bleiben 
außer Betracht. 

Vie ich Schon in früheren 
Arbeiten hervorgehoben habe, 
it das Gift als ein Erfagmittel 
der Kraft zu betrachten. Von 
tiefigen Schlangen nehmen wir 
deshalb ohne weiteres an, da 
fie aiftlos jind. Wir ftaunen 
Daher, daf die aiftige Königs 
butihlange  (Ophiophagus 
elaps), die bei den Bengalen 
„Sunferchor” oder „Schäbel- 
brecher” beißt, 4 m, nad 
andern jogar noch gröher wird. 

Wabricheinlihb Üt Die 





Die Klapper der Klapperjchlange. ee ungewöhnliche Größe  diejer 


Sie bejteht aus harten Hornbechern mit ineinander pajjenden Rändern. Beim Nahen eines Seindes ujm. Siftichlange, die außer in 


eht die Schlange dieje Vorrichtung in Bewegung, und es ertönt das bekannte Klappern. x R 
die ii R N e Indien noch in der benadh- 


barten Sujelmelt lebt, auf die Bejonderheit ihrer Nahrung zurüdzuführen. Wie jchon ihr griechiicher Name 
„Schlangenfrejjer” jagt, lebt fie in der Hauptjache von andern Schlangen. Da die Zähne der Schlangen nur zum 
Feithalten,nicht zum Zerkleinern dienen, die Nahrung demnach ungerjtüctelt eimverleibt wird, jo darf eine Schlangen- 
frejjerin nicht zu Klein fein. Denn wir wiljen aus unjern Aquarien, dal; Schlangen, die wegen der Beute in Streit 
gerieten, zwar einen Heineren Gegner verjichlingen können, aber bei unerheblicher Verjchiedenheit ihrer Längen 
an dem zu großen Biljen zugrunde geben. 

Eine höchjt praftifche Einteilung der Giftfchlangen ift die in giftige Nattern und Vipern. Die erftgenannten 
haben große Giftzähne im Oberfiefer und dahinter meift noch Hafenzähne, vor allen Dingen aber ift ihr Kopf nach 
hinten nicht verbreitert. Hierhin gehören beifpielsweife die befannte Brillenfchlange (Naja tripudians) md die 
ihr verwandte äusjchlange, ferner die Rama (Bungarus fasciatus) und die Seejchlangen (Hydrophidae). 
Die Viper dagegen haben mur je einen Giftzahn im Oberkiefer ohne weitere Zähne dahinter, md ihr Kopf ift nach 
Hinten verbreitert und vom Rumpf deutlich gejchieden. Hierhin gehört unfre heimijche Kreuzotter und die Klapper- 
ichlange, auf die noch näher eingegangen werden oll, 
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oder einem Genofjen zuzutreiben. Bei der Stlapperjchlange liegt die Sache etwas anders. Sie warnt tatjäch- 
lich, aber wie e3 fich von felbft verjteht, Lediglich in ihrem eigenen ynterejje. 

Sie gehört zu den Grubenottern, die eine tiefe Ausbuchtung auf jeder Seite der Schnauze zwijchen 
dem Auge und dem Nafenloch) befisen. Ihren Namen hat fie von dem merfwürdigen Gebilde am Ende ihres 
Schwanzes, das aus einer Neihe beweglicher Hohltinge befteht, die von horniger Mafje und miteinander ver- 
bunden find. Dieje Slapper, die bei der Fortbewegung gewöhnlich ein rafjelndes Geräufch verurjacht oder 
auch jonft willfürkich in Tätigkeit verjeßt werden fann, entjteht dadurch, daß bei jeder Häutung ein Rejt der 
Epidermis an der Schtwanzipiße angeheftet bleibt. 

Stertümlicherwweife hat man hiernach angenommen, daß fi) aus der Anzahl der Hornringe, die höchitens 
16 bi3 18 beträgt, wie aus der Anzahl der Ninge bei einem Baumftamm auf das Alter der Schlange jchließen 
laffe. Das ift aus dem Grunde umrichtig, weil die Nefte bei Wanderungen und ähnlichen Ereigniffen, die Ninge 
durch Abnußung, Häufig verloren gehen. 

Die Klapperichlange (Crotalus horridus) lebt nur in Amerifa, von den Vereinigten Staaten an bis 
Brafilien, wo etwa ein halbes Dußend Lofalformen vorfommen. |hre Länge fann bis zu 2m betragen; 
einzelne Arten, wie die Diamantklapperjchlange (Crotalus adamanteus), werden noc, länger. Die Grund» 
fürbung bejteht aus einem düftern Graubraun, die Zeichnung aus unregelmäßigen, ichwarzen Duerbinden. 

Noch vor 100 Jahren mar dieje gefährliche Otter in allen unangebauten Gegenden Nordamerifas un- 
gemein häufig, heute it jie durch das Vordringen der Kultur ftetig vermindert worden. 

Um auf den Zmwerf der Stlapper bei der Schlange zurüdzufommen, wird die Annahme, da; e3 jich 
lediglich um ein Warnungsjignal handele, am beiten dadurch, widerlegt, daß die Dtter gerade bei der Jagd voll- 
fommen geräufchlos it. Hiermit verliert auch der Glaube feinen Boden, dak die Schlange fie zum „Berzaubern“ 
ihrer Beute benuße. Cine andre Anficht, daß fie als Werbungszeichen diene, farın nicht damit widerlegt werden, 
dag gerade gereizte Schlangen andauernd rajjen. Hunde und Klagen geben allerdings ihrer ärgerlichen und 
verliebten Stimmung berjichiedenen Ausdrud, indem fie einerjeitS Mnurren und fauchen, anderjeits jehnjüchtig 
miefen und mauzen, aber doch nur deshalb, weil ihre Stimme einer jolhen Modulation fähig it. Da die Klapper 
nur einen Ton von jich gibt, jo fünnte fie jehr wohl zur Paarungszeit zwei verichiedenen Zweden dienen. 

Bon diefem Ausnahmefalle abgejehen, dient alfo die Slapper als Warnungsjignal im Interejje der 
Schlange. Tiere, die fie nicht freffen fann, und die umgekehrt fen Schlangenfleich freijen, aljo alle arohen 
Pflanzenfrejjer umd die Naubtiere mit gemwiffen Ausnahmen, werden dadurch veranlaßt, ihr aus dem Wege 
zu gehen. Die Klapper erjpart ihr aljo das Gift oder ijt gewiljermaßen fein Surrogat. 

Htergegen fan man folgendes einwenden: es muß auffallen, da toir nicht auch bei andern Giftichlangen 
jolhe Surrogate antreffen. Zwei Gründe fünmen die Ausnahmeftellung der Klapperjchlange herbeigeführt 
haben. Ginmal der Umftand, daß fich bei ihr das Gift bejonders lanajam exjegt. Hierüber habe ich in den 
naturoilfenschaftlihen Büchern feine Auskunft gefunden — toir müffen aljo diefen Punkt auf fih beruhen lafjen. 
Ausichlaggebend dürfte der zweite Umftand fein. Wie alle Nachttiere, fonmt fi) die Mlapperichlange gern, 
aber im Gegenjaß zu den meiften andern Giftjchlangen, wie e3 fcheint, vorzugsweije an joldhen Stellen, die von 
andern Gejchöpfen häufig betreten werden. Da fie jich von ihrer Umgebung kaum abhebt, jo fan jie bejonders 
leicht von ahmımgslofen Spaziergängern getreten werden. 

Die Klapperichlange würde demmach wegen bejonderer Umjtände mit ihrer Mlapper eine Ausnahme- 
ftellung unter den Giftichlangen einnehmen, ähnlich wie der Löwe unter allen Hagen durch Mähne und Gebrüll. 
Lebteres dient, hie jchon erwähnt wurde, zum Zutreiben, weil in jeiner Heimat die Gelegenheit zum Überfall 
nicht jo günjtig ift wie bei andern Naben, Die Mähne dürfte nach Guftav Jäger als Schu der gefährlichiten 
Stellen bei den ämpfen zwijchen Nebenbuhlern dienen, die gerade unter den Löwen bejonders häufig zu fein 
iheinen, 
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Namen und Sady)-Regijter des Gejamt-Werkes. 


Die römischen Siffern bezeichnen den Band, die arabifchen die Seitenzahlen, 


Wal II 596f.; III 206. 251. 

Abend und Morgenröte II 143. 

Ubenb- und Morgenftern III 233 If. 

Wberglaube und Kometen 1 217; U. und 
Sonnenfinftermiffe II 228, 

Abatihnede 13. 277. 

Acornys III 55. 

Acrididae j. Heufchreden. 

Actias I 3%. 397. 

Aetiniae II 418jj.; III 132. 133]. 

Actinoloba II 421. 

Adamsia II 420. 4217. 

Adhäjion Il 182. 

Urneasratte II 251. 

Aeolis alba I 37. 

Aepyornis II 36. 37. 

Aethropsora effulgens I 240. 244, 

Aifenabler III Af. 

Agamen 11 371fj.; III 126f. 

AUgave 13. 

Aglossa II 219j. 

Agroeca III 305. 

Ahorn III 238f. 

Alligator f. Kaiman. 

Allosaurus III 33. 34jf. 

Alytes obstetricans II 220; III 1877. 

268. 

Amauris I 257f. 

Ambulatralfyjtem f. Seeigel, Seejterne. 

Ameijen II 1ff.; III 141ff. 253. 

Umeijenbär II 67. 68jf. 

Umeijengäjte II 97. 

Ameijenigel I 338; II 68. 

Amoeba proteus II 280; III 3927. 

Amphioxus II 4%. 

Anabas scandens j. Aletterfiich. 

Anableps III 393. 

Anacardium III 100. 

Anarhynchus II 387. 

Ancylus III 51. 54. 

Undromeba-Nebel III 338. 

Ungler j. Seeteufel. 

Unode I 412. 

Anodonta f. Teihmujdel. 

Anona III 9, 99. 

Anopheles III 364ff. 

Antedon LI 168. 170. 172. 

Untennen, eleltrifch Teuchtenbe 1 414. 

Anthozoa j. florallen. 

Anthropomorphae j. Menfdenafjen. 

Unti-ZHyllone I 238. 

Uphet I 222. 

Aphroditidae III 295f. 

Aplysia j. Seehaje. 

Wracana I 136. 

Arachnoidea f. Spinnen. 

Aranea I 2; III 293ff. 
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Archaeopteryx II 310; III 214jf. 

Areca f. Palmen. 

Argiope (Argyope) I2; II 848; III 
308, 


Argonauta I 166; II 411; IIl 101ff. 
Argulus f. Rarpfenlaus, 
Argyroneta II 817f, 
Argyropelecus f, Xieffeefifche. 
Aristolochia III 19. 
WUrmfloffer II 286. 
Artocarpus II 133; 
Arvicola II 148. 151. 
Asterias j. Geeiterne. 
Ascidia III 349ff. 
Ascorhyncehus j. Seejpinnen. 
Asterocanthion f. Eeefterne. 
Astrapia j. Baradiesvögel. 
Astrophyton j. ©eefterne. 
Atax II 359, 

Atherura III 55f. 
Atlantosaurus II 242. 
Atmofphäre des Mars II 22. 
— bes Saturn 122. 


II 9. 


— ber Zenus III 236. 


— eleftrifche Erjcheinungen in ber I 103ff, 
Umojphärifche Lichterfheinungen II140ff. 
Wtollbildung II 380f. 

Attacus cecropia I ff. 

Aßgfiguren II 3. 

Aulacodus III 56. 

Auricularia sambucina II 1325. 
Autotomie bei Krebjen III 230. 
Averrhoa III 97. 100. 


B, 


Baecillus prodigiosus I 170. 

Bakterien I 112. 166ff.; ILL 364. 

Balaenoptera j. Riejenwal. 

Balaeniceps II 124jf. 129. 388. 390. 

Balistes II 347. 

Barathronus bicolor I 244. 

Barometrifhes Marimum und Minimum 
1 236 ff. 

Bartedfe III 126. 

Bajalt, feine Entjtefung und Zujanmen- 
fegung I 156. 

Bafaltfäulen 1 156. 

Bajaltlapa 1 155. 

Bajaltfeljen 1 154. 

Baum ber Reifenden (Ravenala) I 37. 

Bäume und Bligichläge II 64. 

Bazillen j. Batterien. 

Bedherpilze II 197F. 

Bebeguar j. Nojengallen. 

Bernilelgans j. Entenmufcet. 

Vetelpfeffer III 324. 

Beutelmeijfen I 78. 


Beuteltiere II 206f, 251. 

a ae ber Planeten I 290; II 
19 ff. 

Biber I 127jf. 

Bienen 1 146ff.; II 2227f. 333f. 

Biologie, fonthetifche I 144. 

Birgus II 9. 100, 104f. 

Blattläufe II 9. 55. 56f. 200ff. 

Blattlauslömwe f. Floriliegen, 

Blaue Farbe des Himmels II 142. 

Blennius II 336. 

Blennocampia III 47, 

Blig, Entftehung, Dauer, Wirkung II 63jf. 

Blifableiter I 372; II 64ff. 

Bligfiguren II 64. 

Blipgefahr II 63jf. 

Bliglabinett I 414. 

Bligröhren II 249. 

Blipfchläge, Statiftit II 63jf. 

— und Bäume II 64. 

Blumenjtöde, jhwimmende, f. Siphono-. 
phora. 

Blütenpider I 78. 

Blut-Nektarvogel I 76. 

Bohrlod, tiefftes III 108. 

Bombinator igneus II 384jf.; III 188. 

Bombardierfäfer III 149. 150. 

Bommifijd, j. Periophthalmus. 

Borftenigel III 55. 

Borftenwürmer II 327; III 36f. 2957. 

Botryllus III 350. 353. 

Borerfrabbe II 107. 

Brachinus crepitans III 149. 150. 

Vrodengejpenjt I 73. 133. 

Brombeere 1 192. 193. 194, 

Brontosaurus I 125. 126. 

Bruchus, j. Erbjentäfer. 

Brüdenehfe II 176. 2745. 

Brutpflege d. Biüfcelfiemer I. 22. 

— b. @urdje II 2195. IIl 2687. 

— b. Epinnen I 1. 2; III 298. 309. 

— d. Gtidhlings IT 190 FF. 

Bryozoa II 281f. 

Bucerotidae I 183jf.; II 387. 388. 

Büffelhbornalazie III 140. 144. 145. 

Bulimus I 27. 

Bungarus II 402jj. 

Bunodes II 422. 

Büfchelläfer, j. Lomechusa. 

Büjcheltiemer I 20ff. 


G. 


Callima I 254. 259. 
Campanularia III 189. 190. 381. 
Caprimulgus II 387. 388. 
Capulus III 173. 

Carex j. Senge. 
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Castor f. Biber. 4 

Catasetum III 12. N 

Catodon j. Rottwal. 

Cattleya f. Ordideen. 

Caulophryne j. Tieffeefifche. 

Cecropia j. Attacus. 

Cephalaspis III 275. 2765. 

Cephalocereus j. Waftern. 

Cephalopoda f. Zintenfijde. 

Cephalopterus j. Scdirmvogel. 

Ceratias f. Tiefjeefifche. 

Ceratosaurus I 125. 126. 

Cerceolabes III 56f. 

Cereopithecus II 328. 

Cereus grandiflorus I 181f.; f. a. 
Kalten, 

Cervus alces II 392j. 

Cetoniidae II 78. 

Chamaedorea j. Balmen. 

Chamäleon II 109. 110, 111jf. 

Chaetodon II 344. 346; III 49. 

Chasmorhynchus I 160. 

Chelone imbricata III 40, 

Chemifche Bildung vorganiiher Subjtanzen 
1 140jf. 

Chemifch-phnfitalifhe Vorgänge in orga- 
nifchen Stoffen I 140jf. 

Chilopoda II 184. 

Chirotherium II 250. 

Ehladnijhe Klangjiguren I 8; II 207 ff. 

Chlamydodera j. Laubenvög-t. 

Chlamydosaurus I 371jf.; 

Chromofphäre der Eonne I 139. 

Chrysis ignita III 84. 

Chryjobergil II 406. 

Chrysolophus III 166. 

Cicadidae III 253ff. 

Cirfumpolarjterne II 366. 

Cirripedia II 72jf. 

Clathrus II 197. 198. 

Clematis I 19. 

Clio(ne) III 324 jf. 

Cobra II 333. 

Coccosteus III 274. 276. 279. 

Coelenterata f. HHbroidpolypen, Koral- 
fen, Quallen, Schmämme, Geeanemonen, 
Siphonophora. { 

Colobus f. G@uereza. 

Eolobußs f. Guereza, 

Eolorabo, merkwürdige REE-SBHLUNDEN dr 
I 200, 202. 

Colossendeis f. Geefpinnen. 

Colossochelys j. Riefenfdildfröte. 

Coluber alleghaniensis III 1777. 

Colutea.III 240. 

Coperniecia j. Palmen. 

Coralliorrhiza j. Koralfenwurz. 

Crinoidea III 166ff. 

Crotalus III 402jf, 

Oulex III 387. 388 ff, 

Eulfinan-Diamant II 403, 

Cuscuta f. Teufelszwien. 

Cyclosa oonica II 348, 

Cynips III 344ff. 

Cynthia III 353. 

Cypris ]I 71. 74, 


IT 126. 


2. 


Dactylopterus volitans ‚II 242, 248. 

Dahlia Wartleti II 422. 

Dämmerungserfheinungen II 140jf. 

Dasypeltis III 178f. 

Dendronotus I 374 

Dermochelys I 234. 

Desmibdieen I 69. 

Desmodium II 107. 108f. 

Diamant II dodff. 

Diamantlagerftätten unb Piamantgru- 
ben II 402 ff. 





Diamantidliffe IT 402, 

Diatomeen I 69. 330jf. 

Dieranorrhina II 8. 

Didelphys II 251. 

Didus f. Dronte. 

Diffufion I 143. 

Dinoceras III 351. 

Dinornis II 35. 

Dinofaurier I %. 125. 126. 392jf.; 
II 10ff.; 52f[. 238jf.; III 34ff. 106. 
107. 216, 

Dinotherium II 3481. 

Diodon I 38f.; II 347. 

Diphyllodes |. Parabiesvögel. 

Diplodocus I %. 

Dipteren I 106. 

Dijjonanz, mufifalifche II 208. 

Distomum somateriae I 209]. 

Dolinen III 180. 

Donner und Blip II 67. 

Donnerleile II 249; III 248. 

Doppelbredung I 36. 

Doppelfternbahnen III 378. 

Doppeljterne III 374jf.;  jpeltrojlopijche 
111 379. 

Dornenteufel f. Molod. 

Doroeidoris I 401. 406, 

Dracaena II 352jf. 

Draden, 
fchnabliger f. Trachodon. 

Draden(blut)bäume j. Dracaena. 

Draco wolans I 171ff. 

Drähte, elektrifh Teuchtende I 414. 

Drepanaspis III 276. 277. 

Dronte II 32. 34. 

Drosera j. Sonnentau. 

Duftfhuppen III 125. 

Duntle Sterne III 379. 

Dünnjchliffe III 260ff. 

Durio III 3. 96f. 

Dpynamoeleltrifhes Prinzip II 342, 

Dynamomafjdinen II 342. 

Dytiscus f. Gelbrand. 


€. 


Ecballium II 241f. 

Echeneis remora III 138f. 
Echidna aculeata I 338; Hl 59. 
Echinocactus j. fRalteen. 
Echinocereus j. falten. 
Echinodermata f. Segel, Seefterne. 
Echinodiscus f. Eee-$gel. 
Echiostoma I 243. 244. 
Ebelfteine II 399 ff. 

Edentata II 68. 

Eihhörnden II 148f, 


Einfiedlertrebs II 104 327, 420. 422; 
III 128 jf. 
Eisberge, ihre Üntftehung, ihre Größe, 


Gefahr für die Schiffahrt I Tıaff. 
Eis und Eisblumen, ihre Entftebung und 
ihre Formen I 174ff.; "III 354. 
Eifen und Meteorfteine I 44. 389. 
Eijenmaffen auf dem Mars II Mff. 
Cijenmeteore I 389. 
Eisnadel-Mollen II 29. 
Elliptif II 320. 362. 
Elaps j. Korallenjchlange. 
Erd II 392F. 
Elefanten I 203. 204ff,; II 350, 
Elefantenfhildtröte I 232Ff. 
Eleltrifhe Entladungen I 80jj. 368. 
— in ber Atmofphäre I 46, 1035J. 
— Funten 1363 ff. 
— — an Straßenbahnen 1369. 
— Sträfte in Mometen I 224. 
— Leuchterfheinungen I 408 fj. 
— Unterfuhungen, Gejichtliches über I 366. 
Eleltrifher Wind I 412. 


Urbilder der II 238j[.; enten- | 








Eleftrifier-Mafdhine 1410. 
en £ La. 

der Luft II 625f. 
Bbcktesten 1412. 
Eleftromagneten II 342, 
Eleltronen I 80. 
Elephas antiquus I 207. 


trog 

Elfenbeder f. Becherpilze. 

Elmsfeuer I 103fj. 408; II 63. 

Elomys nitela II 148. 

Elrige II 158. 

Elysia viridis I 374. 375. 

Empusa muscae I 110. 112. 

Encrinus II 168. 

Engelfifd IH 485. 

Entada scandens III 19. 

Entenmujdel II 72. 152. 

Entlabungen, eletträhe I 80ff. 

Entftehbung bes Mondes I 86jf. 

Epeira diadema I42; W343; II 
300 ff. 

Epilobium I 121. 

Epiphyllum j. Safteen. 

Epiphpten II 48. 

Erbfentäfer III 292. 

Erbatmofphäre in großen Höhen I 50. 

— und Meteoriteine I 3W. 

Erdbahn II 320, 

Erbe, Nltere Anfichten über ihre Geftalt u 19. 

— Bewegung ber II 320. 

— Gejteinshülle der III 107. 

— al3 Himmelstörper III 19j7.; als Mond 
des Mondes III 20. 

— Temperatur ber II 3290. 

Erdfertel II 68. 6. 71. 

Erdfeuer II 385FF. 

Erdinneres, Temperatur III 108. 384 F. 

Erdfern III 108. 284 

Erbfrufte III 284. 

Erdbmond I 84ff. 

Erbpyramiden I 28. 

Erd-Rotation und Windrichtung I 2337. 

Erbidatten II 234. 

Erdjhein III 2%. 

Erbumbdrebung, Veränderung I 88. 

Erethizon II 5öf. 

Eriophorum I 121. 

Ernten und Sonnenfleden II 122. 

Erodium f. Etorchichnabel. 

Erratifche Blöde I 272. 

Erftarrung&gefteine III 110 

Eruptionsgefteine I 154. 

Erythrolampus I 258. 

Esperiopsis H 327. 

Eudoecimus f. Jbis. 

Eulen (Nachtfalter) I 253. 255. 357. 

Eumenidae II 88f. 

Eunice III 2%. 

Euphausia II 32. 

Eutalpptus I 359. 360. 

Euphyllia II 376. 383. 

Euplectella I 283. 284, 285. 286jJ. 

Euplecornus UI 16. 

Euspongia II 30. 

Exocoetus volitans II 231. 212, 244. 


Fadenfchnede j. Aeolis. 

Fabata 139 

Barden, bie eg re TI 264 

— ber 

Farbenmwedfel des Chamäleons II 114, 

Farbige Sterne IH 376. 

Fafanvögel II 163. 164jj. 

Fata Morgana, ihre verjcjiebenen Fo: 
und ihre Entjtebung I 16; III 144jf. 

Federgras I 122. 123; 111 242. 





Feßler f. Geburtshelferfröte. 
Feldbhampignon II 219. 
Feldgrille I 420. 

Feigenbaum [. Fious. 
Feigenfaltus 1190. 19. 19. 
Fettfraut 152. 54. 

Fepenfifh I 20jf. 

Feuerberge III 284ff. 
Feuerfliege II 2987.; III 88tf. 
Feuerfröte j. Bombinator. 
Feuertugeln I 44 3. 
Feuerjee auf Hawaii III 287, 
Feuermwalzen j. Seefdheiden. 
Fihtenjpargel I 308. 

Ficus bengalensis II 46. 49. 50. 
— Roxburghü II 29. 
Fimbriaria f. Mooje, 
Finfterniffe II 228jf. 
Firnfhnee I 266, 

Fifche, Barafiten der II 1527Ff. 
Firfterne III 374fF. 

— bunfle III 379. 

— beränberlicdhe III 378. 
Firfternbahnen III 378. 
Slahfifhe, Umwandlung ber III 256ff. 
Flacdsjeidbe I 376, 

ölamingo I 74; II 80ff. 388. 39ı. 
Hledermäufe I 325. 326. 328; II 2827. 
Sledbermausfifch II 289. 
Fleifchfliege 1109. 110, 
Sleifhfrefjende f. Infektenfrejjende Pilan- 


zen. 
Fliegende Fifche II 2425f. 
— Hunde II 282 ff. 
Sliegender Drahe I 171J[. 
Sliegenpilz j.a. Empusa. 
Floh II 287jf. 
dlorfliege II 19. 2005J. 
Floseularia II 2805. 
Slötenafazie III 1437. 
Flugfrofh II 4. af. 
Slugfuds II 284. 
Slughahn I 242. 246. 
Slughund f. Fliegende Hunde. 
Slußläufe, unterixdijche III 180 5f. 
ülußpferb II 186FF. 
Foraminifera I 68j.; III 3925j. 
Trofhbig IM 397FF. 
Grdihe, Entwidlung der III 265 ff 
Troft und Gefrieren III 354 ff. 
Früchte, indifhe III 93. Y4jf. 
Frühlings-Preugfraut I 120. 
Frullania f. Mooje. 
Fulgora laternaria III 1357. 
Sumarolen III 50. 
Fungia II 380. 382. 
dunfeln ber Sterne II, 140. 
Funfen, eleftrijde I 363jj. 
— +Jndultoren I 372, 


Galathea III 230. 

Galeopithecus volans I 325ff. 

Gallen III 44ff. 34jf. 

Gallwejpen III 44ff. 344ff. 

®änje-Gäger II 385. 390. 

Garcinia III 93. 9. 

Gartenjalbei I 4. 

®aje eines Kometen I 224. 

®asönebel III 336fj. 

Gasterosteus II 190jF. 

Gastropelecus II 242 

Gebirge, Entjtehung ber, und ihre Ummand- 
dung III 1075j. 

Geburtshelfertröte Il 220. III 1875. 

ee II 106. 

®edo III 3337. 

Gefriervorgang III 3ö4jj. 





egenjdhein des 7 a Il 196. 
ien I 425ff. 23 ff. 
eng ibre u ihre Entftebung I 
319 ff. 


— fünftliher 1 324. 
Geiflerfhe Röhren I 412. 
Gelbrand-Wafferkäfer I 312if. 
Geologifche Forihungen LIT 107 ji. 
— Wirkung bes Windes und Wafjers I 196 If. 
Gejhoßphotographien IIL 224. 
Gejteine, mitroftopifcher Aufbau ber ILL 269. 
— Rermwitterung der 1 200 jf. 
Gefteinsbünnfhliffe III 260ff. 
Gefteinshülle der Erbe III 107 ff. 
Gefteinswolten 1 39. 
Gewitter, Entftehung und Erjceinungen 
11 59ff. 
Gewitter-Eleltrizität II 66. 
Gemwitterfurdt Il 62. 
Gewitter und Spnnenfleden Il 120, 
Gemwitter-Wollen I 348. II 290. 
Gigantosaurus II diff. 
Ginfter III 241. 246. 
Gitterfhöwamm Il 197. 198, 
®lasaal, f. Leptocephalus. 
Glasfhmämme I 283. 284 jf. 
Gletfher-Eis, -Waller, -Tor, -Miühlen I 
266 ff. 
— ihre Entjtehung, 
Tätigkeit I 266 ff. 
— Moräne I 200. 
— Shliffe I 272. 
Glimmlicdht, eleftrifches I 408. 
Ölodenvogel I 160. 
Glossina III 364 ff. 
Glübwürmcden Il 296ff. 
Gobiidae II 122. 
Goliathläfer II 77ff. 
Goliathus j. Goliathkäfer. 
Gorgonia III 280ff. 
®orilla Il 148. 150. 
Sottesanbeterin I 28ff. 
®&ra3baum j. Xanthorrhoea. 
Graupeln II 29. 
Greijenhaupt j. Kalteen. 
Grottenolm Ill 310ff. 
Grunbdtöne Il 208. 
Gryllidae j. Heufchreden. 
Grypotherium II 414. 415f. 
Guereza I 310. 311. 
Gunera I 329. 
Gynerium I 121. 


ihre Bedeutung, ihre 


9. 


Haastia I 230. 
Haemamoeba III 364jf. 
Hagel, feine Entftehung ujw. Il 290. 
Hagelfhlag II 29. 

Hagel und Gonnenjleden Il 120. 
Hagelwolfen Il 290. 
Hahnenfußgemwädfe 1 120. 121. 
Halbebelfteine II 399ff. 
Haliaätus j. Seeabfer. 
Halo-Erjheinungen I 133. II 144. 
Handblume II 106. 108, 
HSarppie III 90f. 

Härtejlala ber Edelfteine n 400. 
Hajelmaus Il 148. 

Hatteria j. Brüdenedje. 
Hausmwurz I 361. 
Hectocotylus I 166; III 101. 104. 
Heliactis II 421. 
Helicocrinus III 173. 

Helix I 273ff.; III 51f. 
Heniochus Il 344. 346. 
Herenringe Il 213. 215jj. 
Hermione IIT 29. 
Hesperornis II 33. 
Heujdreden I 416jf. 





07 una 


Hexactinellidae f. Gfasfhmwänme. 

Himbeere I 19. 198. 

Himmel, Orientierung am IL 860 ji. 

Dimmelstarten II 862ff. 

Himmel, feine blaue farbe Il 142. 

Hippocampus f. Geepferbihen. 

Hippopotamus II 186ff. 

Histiophorus gladius III 76. 

Doacpin j. Schopfbuhn. 

Dodgebirge und Gletiher I 266 ff. 

Höchfte Wollen Il 144. 

Hof um Sonne und Mond I 133. Il 144, 

Höhe ber Mtmofphäre I 342. 

— ber Meteore und Gternfhnuppen I 390. 

— ber Mondgebirge I 90 ff. 

— ber Polarlidhter 1 49, 

— ber Wollen 1 346jf. 

Höhenfonne, Fünftliche III 63. 

Höhlen, ihre Entftehung buch das MWaffer 
1 198, 

— unb Grotten III 180ff. 

Hohltiere f. Coelenterata. 

Holacanthus III 485. 

Holopus III 170. 172. 

Holawefpe III 329jf. 

Homrai I 188f. 

Honigfreffer I 75. 76. 

Honigfauger II 337. 

Hörnerblipableiter I 372. 

Horuforalle III 280 ff. 

Hornktröte 111.126. 

Horupdögel I 183ff.; II 387. 388, 

Hotinus candelaria III 136. 

Huja II 385. 388. 

Summer I 162. 164. 

Humuspflanzen f. Saprophhten. 

Hura crepitans III 240. 241, 

Hyalonema I 234f. 

Hhyazinth-Nrara Il 387. 

Hydrachnidae II 357ff. 

Hydra viridis III 130. 280. 

Hydrocharis III 397ff. 

HHbroidbpolypen III 380ff. 

Hydrometra j. Wafferivanzen. 

Hydrophis III 402ff. 

Hyla III 268, 

Hylodes III 272. 

Hyphaene j. Palmen. 

Hystrix cristata Ill 5öfr. 


3 


$bi3 III 32. 

Ichneumonidae III 330. 

Ichthyosaurus I 296ff.; II 160. 

Jguanobon II 10ff. 240. 242; III 107. 

Inachus III 134f. 

Snbri 1 250f,. 325. 

Indris brevicaudatus j. Jndri. 

Snfluenz-Eleftrizität I 104. 

Infuforien II 276ff. 

Ssufeltenfrejjende Pflanzen I 505J.; 
214 ff. 

Snterferenzfarbeit II 180. 

Iris Kämpfferi II 170. 

Iris pseudacorus I 122. 

$rrlidter I 408. 

Stalolumit I 40. 

YJadfrudt f. Artocarpus. 

Sahresringe ber Bäume II 247. 

Yahreszeiten II 320. 

Sahrpogel I 185. 186 jf. 

Sohbanniswürmden II 296jf. 

Solohama-Hahn Il 96. 97. 98 

onen I 82; II 66. 

Subdasrohr j. Auricularia. 

Julis II 348. 

Jupitermond und Schiffahrt I 23. 

Jupiter, Planet I 290jf. z 


62* 





Rabir Bar II 50. 
Kaiman I 261ff. 
Kaiferfifch f. Engelfiich. 
Kalteen I 181f. 190. 191. 192; II 252/f. 
Kalmar j. Tintenfilche. 
Kalong f. Fliegende Hunde. 
Kälte des Weltenraumes I 224. 
KRängurub II 12. 205. 206. 
Kannenpflanze I 56. 
Rapuzinerbogel I 160. 
Karpfenlaus II 152. 153. 154. 155 ff. 
Rathodenjtrahlen I 412. 
— und Slometenjchmweife I 415. 
— und Bolarlidhter I 47, 
Ratta II 9. 
Rerzenbaum j. Parmentiera. 
Kilauealrater I 155; III 287. 
Kingia II 82fj. 
Kimi II 34. 
Klangfiguren II 207jf. 
Klapperfchlange III 402Ff. 
R®lappertopf I 306, 
KRleejeide I 376. 378. 
Kiletten Ill 242F. 
Seletterfijch II 27. 28ff. 
Klippenvögel II 236f. 
®ioatentiere j. Monotremata. 
Knotenlinien, Sihtbarmahung mufilali- 
cher II 210. 
Knurrhahn II 331. 334. 336, 
Koffjerfifh I 134 jf. 
Kohbäjion I 143. 
Kohlenftoff und Diamant II 403. 
Kofosnufß I 122; II 104. 
KRofosnußräuber II 99. 100. 104. 
Kolibris I 75. 76; 11 386. 387 
Koma ber ftometen I 220. 
Komet Biela I 222. 
2 Donati I 221. 
3 Halfey I 218. 222. 
Kometenbahnen 1 221jf. 
Kometen, Erjheinung, Größe, Beichafjen- 
heit 1 217 ff. 
Kometenfurdt I 217jf. 
Kometenjhmeife I 2205. 
Leuchten der I 415. 
Rometenjhmweif und Zodialallicht IT 196. 
Kometen und Sternfchnuppen 1 322. 
Kondenfator 1 410. 
Königin der Nacht I 1817. 
Konjtellationen ber Sterne II 360ff. 
Korallen II 344ff. 375FF.; III 2805f. 332, 
Korallenfijche II 344jf. 
Korallenotter II 330. 
Rorallenichlange I 258. 
KRoralfenwurz I 306. 
Korona der Sonne I 136; II 232. 
Korrajion I 203. 
Ktorunb II 402. 


Eleftrijches 


Krabben I 162, 163. 350. 351; II 99ff. 
152. 327; III 224. 285. 226 ff. 

Kragenedfe II 371ff.; III 126. 

Kraftlinien, efettrijhe 1 84; magnetifche 


II 338 jf. 

Rriftalfifatton des Wafiers I 177, II 38; 

rate j. Kintenfijche, 

Ktebfe Il 9jj; II 26 Fff. 33; f. a, 
Karpfenlaus, Arabben, Nauplius, Taujend» 
füpler, Zoea. 

Kreugihnabel II 386, 

Rreupfpinne j. Epeira. 

Rriftallbildung I 34jf.; II 96, 

Kriftalte, ihre Aufbau und ihr Wachstum 
I 90jf. (j. a. Edeffteine). 

Kristalle, jheinbar lebende I 140jf. 

Rriitall, jlüjjiges II 90. 

Kriitallformen I 34. 

Sriftallgerippe II 94. 





BOTEN Waffers I 177; 1138; 
354 ff. 
Kriftalllörper und Sriftalladjen I 35ff. 
Kriftalle und polarijiertes Licht I 34fj. 
Kriftalffuftem I 36. 

Ktolodife I 261ff.; II 160. 

Kropftlee IIl 244. 247. 

Krötenedhfe III 1265. 

Kugelfifh I 385. 

Kubfdhelle I 120. 

Kufujo f. Pyrophorus. 

Kunbdtide Staubjiguren III 223. 
Künftlihe Pilanzen I 140. 


2. 


Labichthys I 246. 

Laelia f. Ordjibeen. 

Lampyris II 296ff.; III 231. 

Laterne des Wriftoteles I 403, 407. 

gaternenträger III 135f. 

Latania f. Palmen. 

Laubenvögel I 352jf. 

Laubfalt III 158jf. 

gaba I 155; III 286 ff. 

Lebende Kriftalle I 140ff. 

Leben und Temperatur II 20. 

Lecontea III 232, 

Lederjhildtröte I 234. 

Leierfhwanz II 259 jf. 

Leintraut I 302. 

Leptocephalus II 396j.; III 19. 202. 
206. 

Leptogorgia III 280. 

Leudhtende Nahtmwolten II 144. 

Leudterjdheinungen, eleftrifhe I 103/f. 
408 ff. 

Zeudtfäfer j. Lampyris, Pyrophorus. 

2eudhtmoos II 306. 

Leudtpilze I 14jj. 


2eudtvermögen j. Feuerfliege, Zohannis- | 
würmden, Kufujo, Leuchtende Pilze, Meer- | 


leuten, Mooje, Noctiluca, Photinus, 
Pyrophorus, Pyrosoma. 
Seudtzirpen III 1357. 
2ianen I 485.; III 191 FF. 


Sicht II 264. Drud des 8.3 IT 196. Polari- | 


fiertes 8. I 34 ff. Zerlegung III 337. 
Lihtbrehung II 26277. 
Lidhterfheinungen in ber Utmoiphäre 

II 1405i. 

Lichtgefhwinbdigleit I 86. 

Lidhtftrahlen II 2625J. 

— Bredung der in der Atmojphäre III 145, 

— eleftrifche I 408 ff. 

Sihtmwellen, Juterferenz der II 180. 

Sitte IT 198. 

Liliengemwädfe II 352jJ. 

Lilienfterne II 130; III 166jf. 

Limacina arctica I 375. 

Linaria f. Leinfrant. 

Liniphiidae III 308, 

Lobelia III 272. 273. 274. 

Locustidae j. Seufdhreden. 

Lodoicea j, Gendellennuf. 

Qöffler II 388, 391. 

Loligo j. Tintenfiiche. 

Lomechusa II 1. 2, 10, 

Lophius II 285, 286jf. 

Lophobranchii f. Büjchelficmer. 

Lophorina j, Paradiesvögel. 

Louifianamoos f. Tillandsia. 

Cöwe, Färbung der Jungen Il 105, 

Cömwenzahbn I 119. 120, 

Luft anf dem Mars II 22. 

Quftdrudverteilung I 236. 

Qufteleftrizität II 63jf. 

Luft, Fehlen der auf bem Monde I 89. 

Euft, Gewicht der III 218. 

Sujtipiegelungen, ihre verjchied.nen Bor 
men und ihre Entjtehung I 16; III 144jf. 





no 


Suft und Meteorfteine I 
Schalt III 218. \ 

Luft, unb Froft I 176. 178. 

Suftwellen und „wirbel 11 2185j. 

Lunaria III 240. 241. 

2unb ]I 387. 388. 391. 


Lycaste costata III 8. 
mM. 


Machairodinae I 14. 
Macrocheira I 350. 351; II 132. 
Macropus giganteus II 205. 206j, 
Macrurus f. Tiefjeefilche. 
Madrepora I 376. 378. 379. 380. 
Maeandria U 378. 380. 

Magma, vulfanifches ITI 286 ff. 
Magnete II 338. 

Magnetifhe Kraftlinien II 338jf, 
Magnetijhe Stürme II 122. 
Magnetnadel und Sonnenfleden II 120. 
Magnetpole ]I 34. 
Malacosteus I 246, 

Malaria III 364fi. 392. 

Malthe vespertilio II 289, 
Mammillaria j. Safteen. 
Mammut I 204jf. 

Mangifera III 94. 10. 
Mangrove II 45. 50. 108. 

Manis II 68. 

Mantis religiosa . Gottesanbeterin. 
Mantophryne II 268, 
Marasmius oreades II 215. 219. 
Marchantia j. Mooje. 

Mare 111 291. 

Margaritifera f. ®erien 

Mars 11 18jf, 

Marstanäle 1] 18Jf. 
Marsupialia II 2065. 251. 
Materie, Aufbau der I 34. 80; II ff. 
Mauermweipen II 8j. 

Maulwurf 11 312F. 

Mauna-2oa I 155; II 287. 
Medujen j. Quallen. 
Medujenhaupt j. Serftent. 

Meere der Vorzeit IM 111. 
Meeresleudten j. Noctiluea; II 354 
Meeresmwürmer Ill 36f. j. Polychaetae, 
Meerlabpen II 328. 

Megalacris I 422 
Megalapteryx II 31. 
Megalopa III 228. 229, 
Megalopharynx f. Xieffeenal. 
Megalops j. Tarpon. 
Megalosaurus II 24. 242. 
Megatherium II 415. 
Meifelliefer j. Pantodon. 

Metta, der beilige Stein von 1 385. 
Melampyrum. I 306. 
Melanocetus f. Tiefjeefijce. 
Melicerta II 279}. 
Melocaotus j. Kakteen. R 
Menjh, Nervenjotem I 425jf.; II 423f[. 
Menihenafien I 150f.; II 155. 
Menura II 350#F. 

Merostomata U 152. 

Meta 111 307i, 

Meteore und Kometen 1 222 if 

— und Stermichnuppen 1 384 ff. 
Meteorihwärme 1224, 
Meteorfteine 1 44. 384f. 300. 
Meteor von Madrid 1 388. 
Mitrolithen 11 9. 
Miktrojtopifche Gejteinabilber III 259. 
— Striftalle TI 9. 

Milhfraut 1 121. 128. 
Milhjtrape 111 336ff. 

Mimilrn 1 252jf. 350; III 125. 
Mimosa pudica II 110. 
Mineralien, biegjame I 40. 

Miftel IM Of. 








Mniumj. 
Moa 11 31. 33. 35. 36, 
Moleküle der NKriftalle IE 90ff. 
Molod III 1867. 
Monat 18. ! 
Mond, jeine Entjtehung 1 86jf. | 
Mondbahn II 230. 234. 
Mond der Erde, jeine Entjernung, Befhaffen- | 
heit, Größe ufto. I St ff. 
— Beränderungen auf ibm I 91, 
Monde des Jupiter I 292 jf. 
Mondfinterniife II 298If. | 
Mondgebirge, ihre Form, Entftehung und 
Höhe 1 9. 
Mondgeftalt, Veränderung der 1 88. 
Mondlauf 1 84jf. 
Mondpbajen 184 
Mondringe 1133. II 144. 145. | 
Mondjdhatten, II 230, | 
Monodon II 368. 369. 3707. 
Monoraphis I 288. ! 
Monotremata I 337ff.; III 39. \ 
Monotropa hypopitys I 308. | 
Monstera deliciosa I 361; III 3825. | 
Mooje 11 30Ljj. 1 
Moostierchen II 281. 
Moränen 1270. H 
Morgen- und Abendröte II 143. 
— und Abendjtern III 233 jf. 
Morpho III 124. 
Mosasaurus I 86j. 
Müden III 365. 366f. 387 jf. 
— Drgane der III 388 jf. 
Mujheljhalen II 4085[. 
Mus minutus II 1467. 150. 
Mutterlauge 134. II 96. 
Mycorrhiza I 309, | 
Mygale avieularia j. Togelipinne. | 
Mylodon II 415. 
Myriapoda Il 183jj. 
Myrmecophaga j. Umeijenbär. 


Mitternadtsionne II 319 ff. 
Moofe. 





Nabdelbäume, Wipfeldürre der I 104. 

Nägleinpilz II 215. 219. 

Naja I 424; III 4027F. 

Naosaurus I 17f. 27. 

Rarmal II 368. 369. 3707. 

Nasalis larvatus j. Nafenaffe. 

Najenajfe 1615. 

Najentröte II 220; III 269. 

Nashorndogel j. Kormvögel. 

Nauplius II 71. 74. 155. 158.; III 226. 

Nautilus II 408ff.; III 101 ff. 

Nebel, Die, und das Werden ber Welten 
III 336 ff. 

Nebelbildung 1 344. 

Nebet ımd Rauhreif III 360. 

Nectariniidae II 337; III 274. 

Nemichthys I 246; III 206. 

Neottia nidus avis I 306. 

Nepa |. Bafjerwanzen. 

Nephelium III 99. 100. 

Nephila III 307. 309. 

Nepenthes j. Kammenpflanze. 

Neptunsbeher II 323. 327. 

Nesopithecus I 252. 

Nejter f. Unteijen, Bienen, Stihling, Ter- 
miten, Bogelnefter, Wejpen. 

— b. Eüngetiere II 146 ff. 

— b. Spinnen I 2; III 296ff. 

— b. Taujendfüßler II 183 ff. 

Neftwur; I 306. 

Niagarafall, geforener 1 63. 

Nilpferd f. Flußpferd. 

Nipa f. Palmen. 

Noetiluca miliaris I 6. 42f. 

Norbliht als eleftrijche SLenchtericheinung 





1 415, 
Norbdlichter, künftlihe I 47. 
— unb Sonnenfleden IT 120. 
— und Süblichter I 46. 
— md Tierfreisticht II 1W. 
Nordpol des Magneten Il 311, 
Notodelphys II 2%, 
Notoneeta |. Wallerwanzen. 
Nototrema II 220; III 268, 
Nullpunkt, abjoluter I 224. 
Nymphon f, Seejpinnen. 


D, 


Obelia III 380fj. 
Oberjläbenfpannung II 178 jf. 
Obertöne II 211. 
Odontoglossum j. Orhibdeen. 
Odynerus |. Mauerweipen. 
Otapi III 2127. 

Oktopus j. Tintenfijche. 

Opal II 407. hs 
Ophiactis f. Seefterne. 
Ophiophagus elaps IIT 402. 
Opistobranchia f. Serfchneden. 
Opisthocomus II 309jf. 
Opuntia j. Safteen. 


Orang-Utan II 146. 149, 150. 151; IIL 115f. 


Orbitelariae III 307jf. 

Orca gladiator II 371; III 76, 
Orchideen I 141; III 1jf. 
Oreaster j. Seefterne. 

Oreodoxa j. Palmen. 
Orgeltorallen III 331. 332. 
Orientierung am Simmel II 360ff. 
Drion-Nebel III 340. 
Ornithorhyncehus j. Schnabeltier. 
Oryeteropus j. Erdjerfel. 
Ostracion j. Kofferjiid). 

Otaria j. Sceelöwe, 

Oxalis hedysaroides II 110. 


B. 


Pagurus j. Einjiedferfrebs. 
Palaemon I 287. 

Balmen III 315 ff. 

Balmlilie j. Yucca. 

Paludina I 2%. 

Palythoa fatua I235. 
Pampasgras I 121. 

Bangolin II 68. 

Pantodon Buchholzi II 242, 246. 
Pantopoda III ı188jf. 
Panzerfide, foffile III 275/f. 
Bapageififd I 38; IT 348. 
Bapiernautilus III 101jf. 
Papilio Merope I 2575. 
Baradiesfifd j. Engeljiich. 
Paradicspögel II 161. 163jf. 
Paradiespogelpjlanze j. Strelitzia. 
Paradisea j. Raradicsvögel. 
Pardosa III 298. 309. 
Parmentiera 
Parotia j. Paradiesnögel. 
Pediculati II 286. 

Peireskia j. fafteen. 
Pelzflatterer j. Galeopithecus. 
Pelycosaurus II 176. 273, 275. 
Pentacrinus III 166fj. 
Penumbra II 119. 

PBeridineen I 69. 

Perihel I 222. 

Periode der Eonnenflede TI 120. 
Periophthalmus II 122jf. 126. 336, 
Peristeria I 141. 

Perlenaugen f. Florfliegen. 

Berlen I 208ff. 





cerifera I 300. 301. 





409 emmeaminmene 


Petalophyllium j. Mooje, 

PBetrograpbie III 260. 

Peziza 1 978; I 197f. 

Biefferfrefier f. Tulam, 

Pilanzen, künftlihe I 140 ff. 

— Lichtbedürfmis I 356 jf.; III 160. 

— mbrmelophife III 139 ff. 

— Pollen IE 206 ff. 

— Wanten III 191 jf. 

— Traggerüft II 46jf. 

— Turgerfhivantungen II 110. 

— Verbreitung buch Samen I 1205f.; II 198; 
111 23751. 8727. 

— Wurzeln II 48f. 

— Büdtung I 190 ff. 

Phafen, Entftehung ber bei ben Planeten 
II 23311. 

Phasianus f. Fafanvögel, 

Pheronema I 29. 

Philodendron j. Monstera. 

Phoenicopterus f. Flamingo. 

Phoenix j. Palmen. 

Phönir (myth. Vogel) I 184. 189, 

Bhönirhbahn 18. 

Phororhacus II 37. 

Thosphore I 366. 

Photinus III 232, 6 

Photographie mit unfichtbaren Strahlen 
111 60/jf. 

— bon Lujtwellen und -Wirbein III 218 ff. 

Phoxinus laevis II 158, 

Phragmites I 121. 

Phrynosoma III 126f. 

Phyllium siceifolium I 254. 257. 

Phyllopteryx j. Fegenliid. 

Physalia II 212f.; III 380. 

Phyfikalifd-hemijge Vorgänge in organi- 
ihen Stoffen I 140f. 

Physophora II 71. 

Pilze I 14ff. 278; II 1325. 1975. 215ff.; 
111 2. 6F. 31. 130. 

— bon Ameijen gezüchtet II 87. 

— bon Termiten gezüchtet III 31. 

Pinus Massoniana II 17, 174. 

Pinus muricata III 238. 

Pipa americana II 219f.; III 187. 259. 

Pisa Gibbsii III 22. 

Pithecia II 3677. 

Pithecophaga j. Aifenadfer. 

Pithecus satyrus f. Orang. 

Placodermi j. Ranzerfijche. 

Planet Jupiter I 290ff. 

— Mar II 18jj. 

— Enaturn: I 22ff. 

— Benus3 MI 233jf. 

Planeten, Entwidlung eines I 291. 

Flanetenjyftem, SHppothejen über bie 
Entjtehung eines III 342 ff. 

Plasmodium III 3645j. 

Platypus j. Schnabeltier. 

Plesiosaurus II 158, 159. 1697. 

Pleuronectidae j. Fladjfifche. 

Plexaura II 283. 

Plumatella II 2777. 

Plumularia III 384. 

Felargegenden, Auftipiegelung in ben 

16, 


Tolarificrtes Licht I 34ff. 

Tolarfrcis II 322. 

Pelarlidt als elektrifche Leuchterjheinung 
1 415. 

Polarlidter, Entjtehung der I 46. 

— und GSonnenfleden II 120. 

— und Zodiafalliht II 196. 

Polarnadt II 322. 

Bolarfterne II 366. 

Pollen III 206 ff. 

Polychaetae II 327; III 365. 295f. 

Polydesmus II 18. 


Polyplectron III 164ff. 
Pape enten II 185. ; 


Pomacanthus II 48f. 

Pompilus III 80. 86f. 

Porifera II 324jf.; III 392 ff. 

Portugiefifhes Nriegsidiff j. Physalia. 

Portunus III 225. 

Poterion Neptuni f. Neptunäbeder. 

PBottwal ] 379. 380 ff. 

Praedentata III 105. 

Praya galea III 69. 72. 73. 

Prionodura I 353. 355. 

Proechidna III 59. 

Proteus anguinus III 310f. 

Protiften 1 62ff. 

Protozoa I 42f. 62ff.; 11 277ff. 
III 364 ff. 392 ff. 

— als Krankheitserreger III 364 fj. 397, 

PBrotuberanzen ber Eonne I 136ff. 

Psalliota campestris II 219. 

Pseudis paradoxa II 396. 397. 

Pseudomyrma III 142. 144, 

Pteranodon I 437. 438jf. 

Pteraspis III 276. 

Pterichthys III 278f. 

Pteridophora j. Barabiesvögel. 

Pterodactylus I 436. 438. 

Pterois II 347. 

Pteropoda I 375; III 325f. 

Pteropus II 232jf. 

Pterojaurier I 436ff. 

Ptilonorhynchidae j. Laubenvögel. 

Pulex II 267ff. 

Pulsatilla j. Kuhjcelfe. 

Purpur-Licht II 144. 

Pyrophorus II 298f.; III 2315. 

Pyrosoma III 352. 353. 

Python f. Riejenjchlange. 


324; 


D. 
Quallen f. Physalia, Praya, Geemoos, 
Siphonophora. 
R. 


Näbertiere II 2787. 

Rabiolarien I 62ff. 

Rabiumgehalt bes PVodens und Luft-Elef- 
trigität II 66. 

Rafflesia Arnoldi I 18. 

Rana esculenta III 266, 

— temporaria III 265 jf. 

Ranatra j. Wafferwanzen. 

Rantenfüßer IL 72ff. 

Raoulia I 230ff. 

Raphia f. Ralmen. 

KRavenala I 37. 

Raubreif III 360. 

Reflerion, totale III 149. 

NRegelation I 266, 

Regenbogen, feine Entjtehung ufw. I1262 ff. 

MNegeneration bei firebfen III 230f. 

Regenfpuren, berfteinerte II 248, 

Regentropfen I 344. 

Regenwürmer II 128ff. 

Reihberfhnabel. Storhfichnabel. 

Retafluf III 180. 

Rhacophorus II 4. 4sf, 

Rhamphastus f, Zufan. 

Rhamphorhynchus I 438f. 

Rhapis j. Palmer. 

Rhinoderma Darwini II 220; 

Rhipsalis j. Ratteen. 

Rhodites rosae III 46f. 

Rhynchocephalia II 2r4f, 

Rhyssa III 328. 330j. 

NRiefeneidehje f. Waran. 

Riefenfanltier j. Grypotherium, 

Riefenfrabbe I 350. 351; III 152. | 

Riejentriftalle 1193; mifroftopifche 1197. | 


III 269, 





| 


Riefenfhilbiröte 1 2327f. 

Riefenfhlange (Python) I 363. 364f. 

NRiejen-Seibenfpinner f. Actias und 
Attacus. 

Riefenwal I 60. 

Riffbildung II 380j. 

Rinanthus I 306. 

Ringelwürmer 18 327; 1II 36$.; 2951. 

Röhrenquallen II 2128 

Rollfteine 1 200. 

Röntgen-Etrahlen I 414 

Rofengallen III 44jf. 

Rojettenpflanzgen 1 361. 

Roßhaarpflanze f. Tillandsia. 

Rotalia III 39. 

Rotatoria II 2787. 

Noter Fled auf dem Jupiter I 295. 

Rubin II 399 FF. 

Rupicola II 236f, 


©. 


Säbeltiger I 145. 
Saccopharynx f. Tiefjeeaal. 
Salangane I 75. 76. 
Salpen III 353f. 
Salpingoeca II 280. 
Saltatoria f. Heufhreden. 
Samtjdnede f. Elysia. 
Sanbmellen I 41. 
Sanb und Wind I 203. 
Saphir II 404. 
Saprophhyten I 305ff. 
GSarosperiobe II 222. 
Sarracenia I 53. 5b. 56. 
Satansaffe I 310; II 368. 
Saturn I 22ff. 
Saturnringe I 24j. 
Sättigung3punft ber Luft I 177, 344. 
Sauba (Blattjchneiderameijen). II 8. 
Säulen-Bajalt I 158. 
Scarus II 348, 
Scelidotherium II 417. 
Schafe, merkwürdige III 137. 
Schallgefhmwinbigteit II 67; III 22. 
Scallmwellen II 208; III 221 ff. 
Schatten ber Erde II 234. 
Scherenjdhnabel II 389. 391. 
Schermaus j. Wafferratte. 
Schidtgejtein III 110. 
Schiffahrt und Eisberge I 114ff. 
— und Jupitermondb I 293. 
Schiffshalter f. Echeneis. 
Schilblröten I 232ff.; III 39f. 
Shilfrohr I 121. 
Schimpanfe II 150. 
Shirmpogel I 158fj. 
Sthlaflrankheit II 364jf. 
Schlammı, verfteinerter und in 
haltene Mbdrüde II 250. 
Schlangen I 369j,; II 4, 
— eierfreffende III 1775. 
— giftige IIT 402 jf. 
Schlangenjterne II 139. 
Shleiermali I 252. 
Schleierjhnede f. Tethys. 
Schlupjmejpen III 84. 330. 
Schmaroperfrebfe 11 182jj. 
Schmetterling, Bau bes III 116jf. 
Schnabeltier I 337ff. 
Schneden I 3. 261ff, 37afi; II 408ff.; 
IL S1jf. 
Schnedenpjeile 1 276, 278, 
Schnedenihalen II 408jf. 
Schnedenzunge I 274. 278; 111 51ff. 
Shhneefriftalle I 5; II 38jf. 
Schneibervogel 1 78. 
Sänirlelfhnede (Helix) I 273Fj. 
Schopfbhbuhn II 3095j. 
Schubjhnabel f. Balaeniceps. 


ihm eite 





Shuppenmwurz I 307. 308. 

Shüpenfifch I 423. 424. 

Schwalbenfifhe II 241. 242. 44. 246. 

Shmwämme II 324ff.; j. a. ETEENE 

Shmwammfpinner (Ocneria) I 

Schwebfliegen II 54. 55JJ. 

Chwefelbaudmwal I 57jf. 

Shwefelmilhfeen II 50. 

Schwefel und Bullane III 50 

Schweifaffe j. Pitheecia, 

Shmwertfifh III 74f. 

Shwertfhwänze II 100. 

Schwertwal II 371; III 76. 

Schwingungen, aluftifde IT 209. 

— ber 2uft III 221 ff. 

Sciurus II 148j. 

Scorpio j. Skorpion. 

Geeabler I 281. 2825. 

Seeanemonen II 418ff. 

Geebraden j. Febenfifc. 

GSee-Gefiht I 16. 

See, Gefrieren III 354 ff. 

GSeehaje I 374. 

See-dgel I 399 ff. 

Seele, Organ unfrer I 425ff.; II 423ff. 

Geelömwe I 179. 180. 

Seemaus III 235f. 

Seemoos III 380 ff. 

Seenabel I 22. 

Seepjerbden I 20ff. 

Geepoden II 72fi. 152. 

Seejheiben III 349 Fr. 

Seefhlange j. Hydrophidae, Mosa- 
saurus, Plesiosaurus. 

Seeiäneden (Opilthosrandier) I 373ff. 

Seefpinnen Il 188FJ. 

Seefterne II 134ff. 141; III 166. 

Seeteufel II 285. 286 ff. 

Segge I 122. 

Sebrab I 16; III 14. 

Seifenblafen II 178ff. 

Seifenblajenfarben II 180. 

Semioptera j. Paradiespögel 

Sempervivum j. Hausmwurz. 

Senecio vernalis I 1%. 

Sepia j. Tintenfijce. 

Seydellennuß I 122. 

Shafta-Marguerite 1 192. 

Siafu (Xreiberameifen) II 6. 

Sibbaldius f. Schiwefelbauchwal. 

Siberifher Monat I 85. 

Siebelweber I 78. 

Sinterbeden I 322. 

Singzilabe Ill 252. 33fi. 

Siphonophora IH 212f.; III 697j. 380. 

Sirex III 329jf. 

Starabäus 1 9jf. 

Storpion I Böfl. 

Solaster j. Geefterne. 

Soffataren III 50. 

Sonne I 136ff.; 11 116ff, 

— und Gewitter II 68. 

— und ®olarlidter 1 47. 

— und Sobiataflicht II 196. 

Sonnen, doppelte ımb breifade III 374. 

— bdunfle III 378. 

Sonnenfinfternijfe I 228jf. 

— und Protuberangen ] 138. 

Sonnenfleden I 140; I 1165J. 

— und irbifche Gricheinungen II 1205f. 

Sonnen-forona II 233. 

Sonnenlauf Il 3%. 

Sonnenringe I 133; II 144. 

Sonnentau I 50ff. 214. 

Sontarachna triestina II 358. 

Soziales Tierleben j. Umeifen, Bienen, Term 
miten, Wejpen. 

Spannerraupen (Mimifry) I 254. 

Specht II 388. 3%. 

Speftrallinien, boppelte 111 379, 

Spettroheliograph I 138. 


www 11 en 


Spettzoftopiige Doppelfterne TI 379. 
— Unterfuhung ber Polarlichter I 47. 

Sprttrum 1138; II 264. 

— und Spektealanalyfe Ill 397, 

Spermwal |. Pottwal. 

Sphenodon j. Brüdenecfe. 

Sphenophyllum I 10. 

Sphagnum j. Movie, 

Spinnen I 1.2, 42. 302jf.; II 317 ff. 348; 
II 296 j. 317jf. 

— Gewebe der II 348; III 296 ff. 

— Organe der III 300 jf. 

Spiralmebel III 338jj. 

Spipenbortendbaum I ATi. 

Spipmaus II 409. 

Spongiae IH 324jf, 

Sporenjrudt II 302. 

Sporogonium II 302, 

Sporozoa III 366j. 

Spriggurte j. Ecballium. 

Staatsquallen j. Siphonophora. 

Stabbeujhreden 1 256. 259, 

Stagdeligel j. Echidna. 

Stadeln, Federn und Haare II 55 ff. 216. 

Stadeljhwein III 5öjf. 216. N 

Stanhopen j. Orhideen. | 

Staphylinus III 174jf. | 

Staub und Himmelsfarbe, Zujammenhang 
mit Dämmerungserfheimmgen II 142 jf. 

Staubfiguren II 223. 

Staubmaffen und Staubfälle aus dem 
Beltenraum I 3N. 

St. Canzianer Grottenmeit III 180 ff. 

Stegosaurus II 38jj. 

Steine, biegjame I 40. 

— unterm Mifrojlop III 359 7f. 

Steinfälle aus dem Veltenraum I 384 ff. 

Steinfohle, Entjtehung der I 8jf. 

Stelis smaragdina III 5. 

St. Eimsfeuer I 103ff. 408; II 63. 

Stentor IH 277jf. 

Stephanoceros II 279. 

Sternbilder II 3605f. 

Sterne, bdunfle III 379. 

— Üntftehung ber III 336 ff. 

— Sunfeln ber II 140. 

— Zahl ber jihtbaren II 361. 

Sternhaufen und Nebel III 336Ff. 

Sterntarten II 360ff. 

Sternoptyäiden I 243. 

Sternfänuppen und Kometen I 44. 222. 
‚390. 








— und Meteore I 384 jf. 

Stidling II 190. 

Stiervogel j. Schirmvogel. 
Stimmgabeljhmwingungen II 208. 
Stinftier II 333. 334. 

Stipa j. Federgras. 
Storhidnabel I 122. 124; III 241. 
Strahlen, unjihtbare TIL 60ff. 
Strauß 1134. 

Strelitzia II 335. 336. 3377. 
Strombus I 210. 213. 
Stubenfliege I 106jf. 
Stummeljegler 176. 79. 

Sturm und feine Wirkungen 1236 jf. 
— und Sonnenjleden II 120. 
Subindipiduen bei Rriftallen II 92. 
Sumpfidnede 1275. 
Sygnathus j. Geenabel. 

Syllis II 327. 

Symbiofe Ill 128jf. 1417. j. a. Actiniae. 
Spynobdbijher Monat I 3. 
Syrphidae U 5öjf. 
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ZTaifun 1240. 
Talegalla-Huhn 174. 78, 
 Talpa j. Maulwurf. 


Tamandua II 70. 

Tanret III 58. 

Taraxacum j. Löwenzahn. 

Tarpon III 14jf. 

Tajhenlaubfrofd 11220, 

Taubenblume T14L, 

Taufendfühler II 183jf. 

Tegenaria III 308. 

Teich, milvoflopifhe Wunder bes II 976 if. 

— Winterzurüftung im III 897 if. 

Teihmufdel 1210. 213. 11359. 

Telegrapbenpflange j. Desmodium. 

Teleosaurus II 160, 

Temora III 32. 

Temperatur ded Erdinnern III 284 jj. 

— und Leben II20, 

Termes bellicosus III %, 

Termiten Ill 25jf. 

Tesla-Lidht 1367, 414. 

Testudo f. Schildfeöten. 

Testudo nigra j. Elefantenfchildfeöte. 

Tethys fimbriata I 37%. 

Tetrarhynehus unionifactor I 210. 

Tetrodon I 39; II 347. 

Tettix III 254. 

Teufels Autjihpferd j. Staphylinus. 

Tewfelsmauern I 158. 

Teunfelsz;wirn 1376jf. 

Thalamophora j. Foraminıfera. 

Theraphosa I 304, 

Thespesius j, Trachodon. 

Thrasaötus j. Harppie. 

Thrinax j. Palmen. 

Thuja obtusa II ı7ı. 173. 

Tiefjee-Wal I 242. 245. 246; III 201. 204. 
206. 

Tiejjeefifhe I 1. 24%f.; III 201. 202 ff. 

Tierfährten im Schlamm 11 250. 

Tierfrei3 II 194. 362. 

Tierfreisliht II 194ff. 

Tillandsia I 279jf. 

Zintenfijhe I 160ff. 382; III 101. 132. 
2418 ff. 

Tmetoceros I 18. 

Tölpel 11389. 390. 

Zon und Suft III 222. 

Töne, fihtbare II 207. 

— und Schallwellen II 208 jf. 

Topas II 3997. 

Töpfervogel 175. 78. 

Tornado I 238. 

Toxotes j. Schügenfifd. 

Trachodon III 103. 104. 105f. 

Tremoctopus I 166. 

Triceratops I 39jf. 

Tridacna III 350. 

Tridacophyllia II 383. 

Zritline Rrijtalle I 36. 

Trilobiten II 152. 

Trogontherien-Elefant I 206. 

Trugfrojd j. Pseudis. 

Trußfarben II 331jf. 

Trypanosoma III 364jj. 

Trypoxylon III 80. 

Tjetjefliege III 364 jf. 

Tuatera j. Brüdenechje. 

Tubipora III 332, 

TZulan I 3975. 

Zürfis II 399ff. 

Zurmalin II 407. 

Tysanopoda III 325. 





u. 


überfaltung II 292, 
Uloborus III 308. 
Ulloa-Ring I 133. II 144. 
Ultraviolette Strahlen III 62, 
Uncaria III 242, 

Unte I1384jf. III 188. 


Unfihtbare Strahlen III 60 ff. 
Unterbredungsfunte 1870, 
Unteriedifche Alußläufe III 180 ff. 
Unterfühlung 111 358. 
Uräusjhlauge 1424. 
Urostigema II 47, 
Urticularia vulgaris I 214if. 
Urvogel j. Archaeopteryx. $ 


Varanus f. ®aran. 
Velia f. Baflerwanzen. 
Venus, Planet III 233 ff. 


. Benus-Blumentorb f. Euplectella. 


Benusdurdgang III 236, 
VBenusfäher III 280ff. 
Benusfliegenfalle 154. 56. 
Benusmufdel 1209, 

Benusfchuh f. Orchideen. 
Veränderlihe Sterne III 376. 
Berdoppelungen ber Marsfanäle II 26. 
— ber Epeltrallinien III 379, 
Verdbunftung I 342. 
Verschaffeltia j. Palmen. 
Berfteinerte Wetterfpuren II 247. 
Berfteinerungen II 247. 
Berwitterung von Steinen I 200 ff. 
Vespa f. Wejpen. 

Vietoria regia II 13. 14ff, 
Vielfraßfhnede 127. 

Bierauge III 393. 

Viola III 240. 

Viscum III 370jf. 

Vogelerbje IA. 

Zögel, flugfofe II 30 ff. 

— Urahn der III 214 ff. 

Vogelnefter 174ff. 352FF. 
Vogeljihnäbel, merkwürdige II 385. 386 ff. 
Bogelfpinne 1302ff, 

Volvox II 275. 278. 
Qulfanausbrud III 288. 

Qulfane und dvulf. Erjcheinungen III 284. 
— und Dämmerungserfheinungen II 143. 
— und Geijer I 322 ff. 

— und Schivefelf III 50. 

Qullanformen III 287. 290. 
Qullanifdhe Erde III 286 FF. 
Qullanifder Urjprung des Bajaltes I 155. 
Qulfanjeen III 291. 


m. 


Wabentröte II 219f.; III 187. 269. 

Wadhtelmweizen I 306. 

Badhstum der Kriftalle II 90ff. 

Badeljteine I 202. 

Bale I 57jf. 379ff.; II 77. 240. 370f. 

— Nahrung ber III 324 jf. 

Wanderheujhrede I 418. 

Waran 126; II 88; IIl 67. 68. 177, 

Waringin II 47. 

Wärme-Gemitter II 292. 

Wärme im Erdinnern III 108. 

Baffer, Wbhängigkeit feiner Schwere von 
ber Temperatur III 355 jf. 

— Gefrieren bes III 354. 

— hriftaffifiertes I 177; II 38. 

— und Wind, ihre geologijche 
I 196 f. 

Wafferdampf der Luft I 342, 

— und Frojt 1 176. 178. 

Wajjerhofe I 81. 240. 

Bajfermilben II 357jf. 

Bafjerratte II 148. 151. 

Wajjerrofen j. Victoria regia. 

Bajjerfhlaud I 214jf. 

Bajjerjhmertel I 121. 122. 

Bajferjlorpion j. Wafferwanzen. 

Bajjerjpinne II 317f. 


Wirkung 


— Berkgeuge ber III 875. 3305. 
Wetterleudten II 67. 
es 1 2365f. 
Wetterfhiepen II 29. 
Wetterjpuren, ge "I 247. 
Whalaat I 375; 
Wiefenhafer II 
Wind und Sturm I 236ff. 


ff- 
— und Waffer, ihre geologifhe Wirkung 
I 196 ff. 
Windhofen I 240. 


j 


Kinhine II 
Xiphosura 1005. 


Vellomftonepart I 319. 322, 
Yucca II 350. 351. 3525f. 
Yuccamotte II 3ö4j. 
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